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1840: Marie von Angelâme entdeckt im Nachlass ihres Vaters Gerichtsprotokolle, denen zufolge eine ihrer Ahnen im 14. Jahrhundert auf dem Scheiterhaufen als Hexe verbrannt wurde. In den Schriften ist von der Prophezeiung einer geheimnisvollen Dame die Rede, deren Wortlaut die Comtesse nicht einmal unter der Folter preisgab und mit in den Tod nahm.  Zur Jahrtausendwende rätselt der Angestellte einer großen Versicherungsgesellschaft über den Grund einer völlig überzogen scheinenden Police für das Bild eines unbekannten Malers und den gewaltsamen Tod seiner Besitzer. Zusammen mit einer Freundin der Toten folgt er dem Geheimnis des mysteriösen Gemäldes bis vor den Abgrund tödlicher Ränkespiele, deren Anfang ebenfalls in einer uralten Prophezeiung zu liegen scheint. Ihr Ende offenbart das Geheimnis der Rose jedoch nur demjenigen, der Augen hat zu sehen und Ohren zu hören.
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Historische Personen:





			
				
					
					
				
				
					
							
Philipp IV


						
							
genannt der Schöne; Sohn Philipp III. aus dem Hause Capet und Isabelle aus dem Hause Aragon; geboren 1268; 1285 zum König der Franken gekrönt; gestorben am 29.11.1314 nach einem Sturz vom Pferd in Fontainebleau, angeblich, ohne die Sterbesakramente empfangen zu haben.


						
					

					
							
Guillaume de Nogaret


						
							
Großsiegelbewahrer und späterer Kanzler Philipp IV.; geboren um 1250; gestorben am 11.4.1313


						
					

					
							
Papst Bonifatius VIII


						
							
geboren um 1235 in Anagni als Benedetto Caetani; gestorben am 11.10.1303 an den Folgen eines Attentats


						
					

					
							
Papst Clemens V.


						
							
geboren um 1263 als Bertrand de Goth; 1299 Erzbischof von Bordeaux; am 5.6.1305 zum Papst gewählt; am 24.11.1305 in Lyon in sein Amt eingeführt; 1309 Übersiedelung nach Avignon; gestorben am 20. oder 24.4.1314 in Roquemaure, vermutlich an der Ruhr


						
					

					
							
Guillaume Imbert


						
							
Dominikanerpater; Beichtvater Philipps IV. und späterer Großinquisitor von Frankreich


						
					

					
							
Jacques de Molay


						
							
letzter Großmeister des Templerordens; geboren um 1250 in Burgund; gestorben am 20. März 1314 auf dem Scheiterhaufen auf den Îles-aux-Juifs in Paris


						
					

					
							
Geoffroy de Charnay


						
							
Ritter des Templerordens; geboren um 1250; gestorben am 20. März 1314 auf dem Scheiterhaufen zusammen mit Jacques de Molay


						
					

					
							
Esquin de Floyran


						
							
spanischer Ritter, aus dem Templerorden ausgeschlossener ehemaliger Prior von Montfaucon; es ist neueren Erkenntnissen zufolge unsicher, ob es diesen Mann überhaupt gegeben hat, oder ob er von Philipp dem Schönen erfunden wurde, um ein Mittel für seine Anklagen im Prozess gegen den Templerorden in der Hand zu haben.


						
					

					
							
Étienne de Barbette


						
							
Finanzminister Philipp IV.


						
					

				
			

 




	
		
			Fiktive Personen im 14. Jahrhundert:

			

			
				
					
					
				
				
					
							
							Pierre de Mézeray

						
							
							Adlatus des Königs

						
					

					
							
							Olivier de SaintMartin

						
							
							Ritter des Templerordens

						
					

					
							
							Arnaud Montgelas

						
							
							Großmeister der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés

						
					

					
							
							Henri le Loup

						
							
							Großmeister der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés

						
					

					
							
							Rose

						
							
							Comtesse in Angelâme

						
					

					
							
							Jacques

						
							
							Roses Oheim

						
					

					
							
							Albert

						
							
							Roses Ehemann

						
					

				
			

			

		

	
		
			Fiktive Personen im 19. Jahrhundert:

			


			
				
					
					
				
				
					
							
							Marie

						
							
							Comtesse in Angelâme

						
					

					
							
							Jean Philippe

						
							
							Maries Verlobter und Spross aus einer Nebenlinie des Hauses Capet

						
					

					
							
							Sebastien

						
							
							Advokat

						
					

					
							
							Honoré

						
							
							Bediensteter im Hause Angelâme

						
					

					
							
							Julien

						
							
							Maler

						
					

				
			

			

		

	
Fiktive Personen im 21. Jahrhundert:

			
				
					
					
				
				
					
							
Roger Martin


						
							
arbeitete in der Computerbranche, kam bei einem Unfall ums Leben


						
					

					
							
Sarah Martin


						
							
seine Frau, wurde von einem Unbekannten erschossen


						
					

					
							
Marie Rose


						
							
Tochter von Sarah und Roger


						
					

					
							
Christina Weiß


						
							
Sarahs Freundin


						
					

					
							
Simon Rössler


						
							
Mitarbeiter einer großen Versicherungsgesellschaft


						
					

					
							
Daniel Savarini


						
							
Chef von Simon Rössler


						
					

					
							
Pedro Benetti


						
							
italienischer Kunstliebhaber


						
					

				
			

 




	


Du musst versteh’n!

Aus Eins mach Zehn

und Zwei lass geh’n

und Drei mach gleich,

so bist Du reich.

Verlier die Vier!

Aus Fünf und Sechs,

so sagt die Hex,

mach Sieben und Acht,

so ist’s vollbracht:

Und Neun ist Eins,

und Zehn ist keins -

das ist das Hexeneinmaleins.

 

Johann Wolfgang von Goethe, Faust I.
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Mein herzlichster Dank gilt in erster Linie meiner Familie, die mich während der Recherchen und Arbeiten an diesem Roman geduldig ertragen und unterstützt hat, und allen, die im Hintergrund dafür gesorgt haben, dass dieses Buch zustande kam.

Bedanken möchte ich mich außerdem bei:

Gunter Hackel. Er ist aktives Mitglied der Altstadtfreunde Nürnberg e.V. und hat mir wertvolle Tipps zur Urfassung dieses Buches gegeben.

Dr. Dr. Hermann Stierle, einem hervorragenden Kenner des europäischen Mittelalters, der dem historischen Hintergrund dieses Romans sein besonderes Augenmerk widmete.

Gustl Rosenblattl, dessen Okay für die versicherungstechnische Seite des Buches mir wichtig war, da er beruflich damit zu tun hat.

Michael Kieweg, auch als Eifelpfeil bekannt, der mich mit seinen privaten Buchbeständen über die Kleidung von Adel, Volk und Klerus während der Zeit um 1300 versorgte. Sollten sich trotz aller Sorgfalt Fehler eingeschlichen haben, ist die Ursache ausschließlich bei der Autorin zu suchen.

Nicht zu vergessen: Ganz lieben Dank an meinen Verleger Detlef Knut, dessen konstruktive Kritik diesem Buch förmlich auf die Sprünge geholfen hat.

Carmen Mayer

Im Jahre des Herrn 2011

 




	

Erstes Buch
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Der Schlag gegen ihre Brust traf sie so unerwartet, dass sie die Augen aufriss, als könne sie auf diese Weise besser verstehen, was mit ihr geschah.

Dann brach sie zusammen.

Ein blutroter Streifen begleitete sie.

[image: Trenner.JPG]

Es war später Vormittag. Die Sonne kämpfte sich durch den Hochnebel über den Dächern Frankfurts, ein heller, diesiger Fleck hinter der grauen Dunstglocke. Die Stadt bot mit ihrem geschäftigen Treiben das gewohnte Bild eines ganz normalen Werktages.

 

Simon Rössler stand am Fenster seines Büros. Seit über einer Viertelstunde betrachtete er versonnen die wie mit einer silbernen Aura umrandete Skyline der Stadt. Dafür hatte er seit Jahren hart gearbeitet: eines Tages hier zu stehen und zu jenen zu gehören, denen bereits während seines Studiums seine ganze Bewunderung gegolten hatte. Zu jenen, die in der dreiundvierzigsten Etage ihr eigenes Büro hatten und sich im wahrsten Sinne des Wortes über den Rest der Welt erhaben fühlen konnten. Simon liebte den Ausblick von hier oben, und er genoss ihn, sooft es seine Zeit erlaubte. Es war ein kleiner, geheimer Sieg über seinen Alltag.

 

Das Gespräch mit seinem Teamchef am vorherigen Abend ging ihm nicht mehr aus dem Kopf und blockierte seitdem seinen sonst so scharfen Verstand.

„Simon, du solltest ganz schnell auf bessere Ergebnisse für die ASIC kommen, wenn du es hier weiter bringen willst“, hatte Daniel am Ende eines vor Selbstgefälligkeit triefenden Monologs gesagt. „Der Vorstand ließ sich bei der letzten Sitzung ein paar Akten vorlegen, die du bearbeitet hast. Wie ich hörte, sind die Herren nicht begeistert.“ Als ob Simon nicht verstanden hätte, was er damit meinte, hatte Daniel es ins Englische übersetzt: „They are not amused.“

Ein süffisantes Lächeln war ihm dabei übers Gesicht gerutscht. „Sie fragen sich ernsthaft, für wen du arbeitest: für unsere Gesellschaft oder für unsere Kunden. Du bist dafür verantwortlich, dass die ASIC bei großen Beträgen nicht von Versicherungsbetrügern übervorteilt wird, erinnerst du dich daran?“

Natürlich erinnerte er sich daran, war ja sein Job. Klugscheißer!

 

Simon ließ sich auf seinen Bürosessel fallen und öffnete eine Mappe mit Computerausdrucken. Er müsste deren Inhalt inzwischen eigentlich auswendig kennen, so oft hatte er heute schon auf die Seiten gestarrt.

Eigentlich.

„They are not amused“, brummte er vor sich hin, knallte die Mappe wieder auf den Schreibtisch, faltete die Hände darüber und ließ die Fingerknöchel knacken.

„Ich denke!“, äffte er Daniel mit zusammengebissenen Zähnen nach. „Glaubst du, ich wüsste nicht, wer dem Vorstand immer mal wieder einen heißen Tipp gibt? Ich denke nämlich auch.“ Er schüttelte den Kopf. „Und ich find’s überhaupt nicht komisch.“

 

Daniel Savarini war extrem ehrgeizig und knallhart auf Erfolg programmiert. Schließlich war seine Frau Carolin die Tochter Peter Vandenberghs, seines Zeichens Vizevorstand der ASIC.

Die ASIC war eines der größten und bedeutendsten Versicherungsunternehmen bundesweit, deren Muttergesellschaft in den Vereinigten Staaten seit Jahrzehnten alle Konkurrenten in die Tasche steckte. In Deutschland arbeitete man fieberhaft an einem ähnlichen Ergebnis.

Wer bei der ASIC einen der begehrten Jobs ergattern konnte, stand ganz oben, konnte sich darauf aber nicht ausruhen, denn die Anforderungen waren extrem hoch.

Simon und Daniel lernten sich kennen, als sie im Foyer der ASIC auf ihr Vorstellungsgespräch warteten.

Gemeinsam hatten sie auf weißen Ledersesseln zwischen exotischen Pflanzen, viel Glas, blütenweißem Carrara-Marmor und blank poliertem Messing die sich scheinbar endlos hinziehende Zeit durchgestanden, bis sie zu ihren Gesprächen gebeten wurden.

Sie hatten mit-und füreinander um die angestrebten Jobs gezittert, wenige Tage darauf zunächst beim Italiener um die Ecke ihre Einstellung gefeiert, später im Schulterschluss die ersten, aufregenden Arbeitstage bei der ASIC überstanden.

Sie hatten einen Teil ihres ersten Gehaltes in einer Kneipe außerhalb der Stadt verbraten, als sie dort ein Wochenende lang mit den übrigen Stammkunden zechten.

Sie hatten gemeinsam die Anfangsintrigen von Kolleginnen und Kollegen überwunden, sich ihre eigenen Positionen in zähen Prozessen erkämpft, Strategien gegen diejenigen entwickelt, die sie zu mobben versuchten, sich in ihrer Zielsetzung immer und immer wieder gegenseitig ermutigt und gefördert.

Sie waren Freunde geworden.

Daniel, der Beau, dem die Mädchen scharenweise nachliefen, der das Leben in vollen Zügen genoss und mitnahm, was sich ihm bot. Simon, der die gebrochenen Herzen hinter dem Freund aufsammelte, Tränen trocknete und die Welt wieder in Ordnung brachte.

Dann: Daniel Savarini und Carolin Vandenbergh. Und: Simon Rössler und sein Job.

 

Simon blätterte die Mappe erneut durch, entnahm ihr einige lose eingelegte Blätter und Prospekthüllen mit Fotos, die er achtlos zur Seite legte, und beschäftigte sich kurz mit den Anweisungen, die Daniel zu den Unterlagen geheftet hatte. Er sollte die Rechtmäßigkeit der Auszahlung einer größeren Versicherungssumme an eine Waise feststellen, die nach dem Tod der versicherten Eltern fällig geworden war.

Fast hätte er die Ausdrucke nur gelocht und mit den Prospekthüllen zusammen in die Ablage geworfen, als ihm auf einer der Seiten eine kursiv gedruckte, gelb markierte Zeile auffiel, die ihn stutzig werden ließ: Dame im roten Samtkleid, wahrscheinlich Frankreich, frühes 14. Jahrhundert.

Neugierig geworden überflog er zunächst die eng bedruckte Seite und las sie dann noch einmal aufmerksam durch.

Es handelte sich um die Beschreibung eines Gemäldes, von dem Fotos in einigen der beiseitegelegten Prospekthüllen steckten. Auf einer weiteren Seite fand er den ebenfalls kursiv gesetzten Vermerk:

 

Signatur: Spika

Künstler: unbekannt 

 

Er studierte stirnrunzelnd den Ausdruck, der von Prof. Dr. Rudolf Krapp stammte, ein weltweit anerkannter Experte für mittelalterliche Kunst, dessen Expertisen bislang unumstritten waren. Am Ende des Schreibens fand Simon einen Hinweis auf die Expertise des Professors, die sich bei den übrigen Akten des Versicherten befinden musste.

Simon betrachtete interessiert die Fotos vom Gemälde der Dame im roten Samtkleid. Es zeigte eine junge Frau im Dreiviertelporträt, das der Beschreibung zufolge in Tempera auf Holz gemalt worden war, ungefähr in den Maßen 43 x 63 cm, Hochformat. Allem Anschein nach saß die Dame auf einem Stuhl, dessen hölzerne Lehne ein Stückchen über ihre rechte Schulter herausragte. Dahinter waren die rechte Seite einer Fensterlaibung und ein dunkler Fensterrahmen sichtbar, der milchigweiße Scheiben umschloss. Das dem Betrachter zugewandte Gesicht der Frau war von edler Blässe, mit fein geschwungenen Lippen unter einer kleinen, geraden Nase und mit grünbraunen Augen, die neugierig die Welt zu betrachten schienen. Ihr Kleid, unter dessen eng geschnittenem, leicht dekolletierten Oberteil kugelrunde Brüste zu ahnen waren, deutete darauf hin, dass sie eine Adelige gewesen sein musste, die sich den Luxus rot gefärbten Samtes leisten konnte. Die Ärmel des Kleides lagen eng an den Unterarmen an und schlossen am Handgelenk mit einem weißen Spitzenbesatz ab, unter dem eine fein gearbeitete Armspange mit einem kleinen Anhänger hervorlugte. Ein dunkelgrüner, mit blattförmigen Mustern bestickter, ärmelloser Surcot betonte die schlanke, aufrechte Gestalt der Dame, und gewährte durch den tief gezogenen Armausschnitt einen reizvollen Blick auf ihre Taille. Ein Gebände über Kinn und Ohren hielt eine helle Haube auf ihrem Kopf. Ein Zeichen dafür, dass die Dame verheiratet gewesen sein musste. Ihre unberingten Hände hatte sie im Schoß übereinandergelegt, wobei Zeige-und Mittelfinger der rechten Hand auf die Signatur am rechten unteren Bildrand zu weisen schienen.

Simon holte eine Lupe aus seiner Schublade und betrachtete die Signatur, die im Exposé von Professor Dr. Krapp erwähnt wurde. In ockerfarbenen Buchstaben hatte der Maler spika in die vom Betrachter aus gesehene rechte untere Ecke geschrieben. Nie gehört. Aber er war ja kein Experte für Gemälde und alte Schriften, die bislang nur selten zu seinem Aufgabenbereich gehört hatten. Die Experten für Kunst und Krempel arbeiteten in anderen Abteilungen.

Simon fuhr den Computer hoch und durchsuchte seine Daten nach weiteren Informationen über das Gemälde. Er staunte nicht schlecht über die Versicherungssumme: Eine halbe Million Mark! Inzwischen also fast 260.000 Euro. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Wer versicherte denn das seiner Meinung nach leidenschaftslose Gemälde eines völlig Unbekannten mit einer halben Million Mark!? Es musste ein sehr überzeugender Versicherungsvertreter gewesen sein, der so etwas zustande gebracht hatte.

Je länger er sich mit dem Bild der Dame im roten Kleid beschäftigte, desto mehr keimte in Simon der Verdacht, dass da irgendwas nicht stimmte, auch wenn das Bild bislang nicht als Versicherungsfall gemeldet war und von daher nicht zu seinen Aufgaben gehörte.

Schließlich fand er die Expertise des Professors. Simon druckte sie aus, studierte sie und wurde von der Dame in Rot  endgültig in den Bann gezogen.

Dreiviertelporträts wie das vorliegende seien ihm aus dieser Zeit so gut wie überhaupt nicht bekannt, schrieb der Professor. Der Malstil stamme eher aus der Zeit Mitte bis Ende des 14. Jahrhunderts, befand Krapp. Die Künstler der Frühgotik beschränkten sich bei ihren Werken weitest gehend auf biblische Darstellungen, die sie im kleinen Format bestenfalls als Buchillustrationen, oder im großen Stil als Wandmalereien, und da hauptsächlich als Fresken, ausarbeiteten. Hervorzuheben seien hierzu die Werke von Giotto, der in einmaliger Art die Wände der Capella degli Scrovegni in Padua bemalt habe. Der Malstil des vorliegenden Bildes ähnle zwar dem des großen Meisters, trage aber deutlich eine andere Handschrift.

Erst in späteren Jahren ging man zur Tafelmalerei über, erfuhr Simon weiter, die jedoch zunächst nur als Altarbilder ausgeführt wurden und schon von daher ausschließlich biblische Szenen zum Inhalt hatten. Die Renaissance, so führte der Experte weiter aus, brachte Künstler hervor, die ihre Bilder auf Holz oder Leinwand und unabhängig von biblischen Darstellungen anfertigten, aber das sei eben sehr viel später gewesen.

Angemerkt war, dass Tafelmalerei bereits seit dem 6. Jahrhundert vor Christus in der griechischen und byzantinischen Kunst bekannt gewesen ist, wohingegen die schönsten und am besten erhaltenen frühen Wandmalereien in Pompeji und Herculaneum zu finden seien. Porträt-und Tafelmalerei sei ferner als wichtiger Bestandteil des römischen und ägyptischen Ahnenkults belegt. Die Künstler dieser Epoche stellten sogenannte Mumienporträts her, die sich im trockenen Wüstenklima bestens erhalten hatten, wie die Funde aus Fayum bezeugten. Im mittelalterlichen Europa, so kam Prof. Dr. Krapp auf das ihm vorliegende Gemälde zurück, entwickelte sich die Kunst bildlicher Darstellung in unterschiedlicher Weise, die der Experte detailliert ausgearbeitet hatte. Das Bildnis der Dame in Rot passe jedoch seiner Ansicht nach nicht in die Zeit des frühen 14. Jahrhunderts, aus dem es der in arabischen Ziffern aufgemalten Jahreszahl 1305 zufolge angeblich stammte, wiederholte er abschließend.

Der Professor wies zum Ende seiner Ausführungen weiter darauf hin, dass seine Expertise lediglich aufgrund einer Inaugenscheinnahme des Gemäldes erstellt wurde. Ein Echtheitszeugnis könne er erst ausstellen, wenn das Bild spektrografischen Analysen unterzogen worden sei oder Infrarotaufnahmen gemacht wurden, was sein Auftraggeber jedoch nicht in Erwägung zöge. Außerdem kenne er den Künstler nicht, der dieses Bild geschaffen habe. Spika sei ihm bislang als Signatur nirgends begegnet, ließ er die Versicherung in einem beigefügten Schreiben wissen. Er könne den Wert des Bildes nicht gesichert angeben, weshalb er davon Abstand nehme, seine Schätzung schriftlich festzulegen.

Der Versicherungswert des Gemäldes in Höhe von einer halben Million Mark wurde einige Monate nach Ausstellung dieser Expertise festgesetzt. Simon fand jedoch keine Grundlage für das Zustandekommen dieser Summe. Es war nicht zu ersehen, wer diesen Wert festgeschrieben hatte, da die ursprüngliche Police in New York ausgestellt worden war.

Irgendetwas an diesen Sachverhalten reizte Simon, sich weiter mit dem Gemälde zu befassen. Es war ihm egal, was Daniel dazu sagen würde. Immerhin hatte der ihm die Unterlagen auf den Tisch legen lassen. Da war etwas, das ihn fesselte, etwas, das darauf zu warten schien, entschlüsselt zu werden. Aber so sehr er darüber nachdachte, was das sein mochte, er kam nicht drauf. Vielleicht, so überlegte er, hatte er sich zu sehr darin verrannt, Daniel etwas zu beweisen. Wobei er sich nicht einmal im Klaren darüber war, was er ihm beweisen wollte.

Zunächst stellte sich Simon die Frage: Warum wurde das Bild in Amerika mit so einer hohen Summe versichert, wenn der genaue Wert nicht einwandfrei ermittelt worden war? Und warum hatte die deutsche Tochter der ASIC die bestehende Police offenbar ohne weitere Prüfung übernommen, obwohl der Kunstsachverständige sich nicht eindeutig zum Wert des Bildes geäußert hatte? Wer hatte die Expertise bei dem deutschen Sachverständigen in Auftrag gegeben und warum?

Aufmerksam las er die übrigen Unterlagen durch, um eine plausible Antwort auf seine Fragen zu finden. Doch ihm bot sich lediglich nüchterne Versicherungsrealität, die nichts erklärte.

Simon rief die übrigen Daten zum Besitzer des Bildes auf. Jener hatte sein Leben und das seiner Frau ebenfalls bei der ASIC versichern lassen, und dieser Versicherungsfall war Simons eigentliche Aufgabe.

Es handelte sich um die Policen eines Roger Martin, geboren in Kalifornien und aufgewachsen in New York. Vor einigen Jahren war er nach Deutschland gezogen, wo er Anfang 1999 bei einem Autounfall ums Leben kam. Als Begünstigte waren seine aus Deutschland stammende Frau Sarah und seine Nachkommen eingetragen. Nachgetragen am 27. September 1999 Name und Geburtsdatum eines Kindes.

Knapp zwei Jahre nach dem Unfalltod Roger Martins ballerte ein bislang nicht ermittelter Irrer während eines kleinen Weihnachtsmarktes auf dem Vorplatz eines Kindergartens in die Besuchermenge und traf dabei die Witwe des Versicherten tödlich. Die polizeilichen Ermittlungsunterlagen waren, soweit sie für die Versicherung relevant schienen, als PDF-Dateien abgespeichert worden.

Die gemeinsame Tochter des Ehepaares, die zum Todeszeitpunkt der Mutter etwas über ein Jahr alt war, wurde einem der Versicherung vorliegenden Testament zufolge zur Erbin des elterlichen Vermögens, der vereinbarten Versicherungssumme und des Bildes.

Die Kleine - Simon blätterte zurück: Marie Rose. Die kleine Marie Rose würde die Summe von über einer Viertelmillion Euro von seiner Gesellschaft bekommen. Davon sollte die Hälfte in monatlichen Beträgen über ein Anderkonto an sie ausbezahlt werden, der Rest nach Absprache mit der Begünstigten als Gesamtsumme oder, falls gewünscht, in monatlichen Teilbeträgen, sobald sie ihr 21. Lebensjahr vollendet hatte.

Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass das Gemälde als gestohlen gemeldet oder auf sonstige Weise aktenkundig geworden wäre. Was er daran zugunsten der Versicherung aufdecken sollte, war Simon schleierhaft. Es war wohl reiner Zufall, dass die Unterlagen in seine Mappe geraten waren. Simon musste das mit Linda klären, die einen Raum weiter die Sekretariatsarbeiten seiner Abteilung erledigte.

Eines schien klar: Daniel ließ ihn mit diesem Scheiß hier wieder einmal voll auflaufen. Es war unmöglich, da etwas für die Versicherung herauszuholen. Seiner Ehrgeizigkeit Daniel Savarini würden bestimmt die richtigen Worte einfallen, mit denen er dem Vorstand erklären konnte, wie inkompetent Simon Rössler auch in diesem Fall war, der bislang keine Erklärung für Daniels destruktives, unkollegiales Verhalten gefunden und beschlossen hatte, nicht mehr darüber nachzudenken.

Verärgert legte er die Mappe zur Seite. Er würde sich später darum kümmern.

 

Die zweite Mappe auf seinem Schreibtisch enthielt Informationen zu einem anderen Fall.

Der Fahrer eines Unternehmens namens OASE war vor Kurzem mit seinem Wagen aus ungeklärter Ursache von der Straße abgekommen, hatte sich überschlagen, das Auto hatte Feuer gefangen und der Mann verbrannte darin bis zur Unkenntlichkeit. Die Unfallstelle lag so weit außerhalb der nächsten Ortschaft, dass man das Wrack mit dem Toten erst entdeckte, als es für jede Hilfe zu spät war.

Die OASE hatte das Leben des getöteten Fahrers sehr hoch versichert und wartete jetzt auf die Auszahlung von über hunderttausend Euro.

War das Supermann gewesen oder was? Simon schüttelte den Kopf. Seltsam, passte aber sehr gut in das Bild, das er sich immer schon von der OASE gemacht und das ihn immer wieder zur selben Äußerung hingerissen hatte: „Es soll mich doch der Teufel holen, wenn da nicht was faul ist.“

In Simons Augen war die OASE ein ziemlich dubioses Unternehmen. Er hatte mehrmals versucht, diesen Leuten Versicherungsbetrug nachzuweisen, war aber jedes Mal an der Entschlossenheit seiner Vorgesetzten gescheitert. Die OASE war einer ihrer größten und zuverlässigsten Kunden, wenn’s um Prämienzahlungen ging, man wolle sie nicht vergraulen. Das hatte man ihm mehr als deutlich signalisiert, allen voran Daniel Savarini. Pingelig, hatte Daniel gesagt, müsse man ja nun wirklich nicht sein.

Pingelig!

Simon fand schließlich in seiner Mappe, was er zu finden vermutet hatte: Daniels handschriftlichen Vermerk für den Versicherungsfall OASE – integer.

Integer! Das bedeutete: Schau mal oberflächlich drüber und setz dein Okay und dein Kürzel drunter. Das passt schon.

Simon stand vor einem Rätsel. Warum sollte er sich mit diesem Fall befassen, wenn alles so klar war?

Er zog die andere Mappe zu sich heran und blätterte in den Unterlagen. Es interessierte ihn brennend, was Daniel dort vermerkt hatte. Vielleicht fand er darin eine Antwort auf seine Fragen.

Tatsächlich hatte Daniel einen handschriftlichen Vermerk für notwendig erachtet: Überprüfung vor Auszahlung der Lebensversicherung in jedem Fall erforderlich.

Nach dem tödlichen Schuss eines Verrückten auf die Mutter eines Babys!? Daniel! Simon konnte es nicht fassen. Was um alles in der Welt war los mit seinem alten Freund?

Er begann, seine Gedanken zu sortieren.

Zunächst einmal würde er jener Sache mit dem Fahrer der OASE nachgehen, und zwar keinesfalls oberflächlich, wie Daniel angeordnet hatte. Simon hatte plötzlich das Gefühl, sich gegen Daniels Willen etwas genauer mit dem Fall befassen zu müssen: Er hielt die OASE für ein weltweit operierendes Unternehmen mit mafiosen Geschäftsmethoden, das angeblich mit Schrott handelte. Was Daniel auch immer von ihm erwarten mochte oder über ihn dachte: Bislang hatte Simon sich nie geirrt.

Er schloss die durchstöberten Dateien, stand auf und warf sein schwarzes Lederjackett über die Schulter. Ein prüfender Blick in den Spiegel neben der Tür sagte ihm, dass er sich dringend rasieren musste. Daniel dürfte ihn so nicht erwischen. Mit der Hand strich Simon durch sein widerspenstiges, dunkelblondes Haar. Jetzt sah es eher noch zerzauster aus. Schulterzuckend öffnete er die Tür zum Nebenzimmer.

„Linda, Liebes, ich bin unterwegs!“, rief er seiner Sekretärin zu und war schon draußen.

„Vergessen Sie Ihr Handy nicht!“, rief Linda ihrem Chef nach, aber sie wusste, er hatte es wieder einmal nicht gehört.

Seit fast 15 Jahren arbeitete sie für die ASIC, hatte viele unterschiedliche Leute kommen und gehen sehen, aber Simon war entschieden anders als alle anderen.

Angenehm anders. Einerseits.

Andererseits … Für sie war er der ewige Vorarbeiter großartiger Projekte, die ihm immer jemand aus der Hand nahm, sobald sich abzeichnete, dass seine Arbeiten erfolgreich sein würden.

Dieser Jemand war Daniel Savarini, der Schwiegersohn des Zweithöchsten, wie sie Herrn Vandenbergh zu nennen pflegte. Simon blieb an den kleinen Fischen hängen, bei denen nicht sehr viel herauskam, und die nicht einmal für einen Blumentopf als Anerkennung reichten. Die Lorbeeren für wichtige Projekte steckte Daniel Savarini ein, der damit vor seinem Schwiegervater und seiner anspruchsvollen Frau glänzte.

Simon dagegen war einer von den Leuten, die vollkommen in ihrer Arbeit aufgingen, weil sie sich dafür berufen fühlten, denen aber die Durchsetzungskraft fehlte, sich ihren gerechten Anteil an der Beute zu sichern. Wie oft hatte sie ihm Tipps gegeben, versucht, ihn zu motivieren!

Linda seufzte. Die gute Seele wusste, was Simon fehlte: eine Frau. Eine von der Sorte, die gewisse Ansprüche an ihn stellen würde. Die ihn dazu bewegen konnte, ein paar Stufen höher zu klettern, sich nicht alles aus der Hand nehmen zu lassen, damit andere mit seinem mundgerecht präsentierten Ergebnis glänzen konnten. Die außerdem schwanger werden würde.

Linda dachte an Daniels Frau. War die nicht gerade schwanger? Machte ein Riesentheater darum, die eingebildete Kuh. Linda hatte im Laufe der vergangenen Jahre drei Kinder geboren, und kein Mensch hatte sich darüber einen einzigen Gedanken gemacht. Selbst die Organisation einer Schwangerschaftsvertretung war an ihr hängen geblieben.

Aber Madame waren schwanger. Grundgütiger! Was für ein Umstand!

Linda warf einen Blick zur Tür. Wo blieb Simon nur? Er musste doch inzwischen sein Handy vermissen.

Wütend hämmerte sie auf ihre Tastatur ein.

Die Tür wurde aufgerissen. Linda langte, ohne aufzusehen nach dem roten Handy, das neben ihr auf dem Schreibtisch lag.

„Hier“, sagte sie und reichte es ihrem Chef.

„Danke, Liebes. Wenn ich Sie nicht hätte!“

Wie gesagt: Ihm fehlte einfach eine Frau.
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Simon fand das Haus auf Anhieb. Er stellte seinen dunkelroten Mercedes Kombi in die Auffahrt, klemmte seine Aktentasche unter den Arm und stieg aus. Sein Wagen war Daniel von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Er fand ihn für einen Mann in Simons Position unmöglich, aber das störte jenen nicht weiter. Lieber sein alter Kombi als die durchgenudelten Firmenfahrzeuge, die nach Zigarettenrauch stanken und bestenfalls durch ihr blank poliertes Äußeres glänzten.

Das Haus vor ihm wirkte gepflegt und einladend. Ein abgeräumtes Blumenbeet, das in spätwinterlicher Starre lag, säumte den Weg zur Haustür. Mitten im Vorgarten stand ein Vogelhäuschen, und ein paar vergessene Spielsachen lagen im gefrorenen Rasen.

Simon hörte jemanden singen. Ein Fenster stand trotz der Kälte sperrangelweit offen. Es duftete verführerisch nach Frischgebackenem.

Einen Augenblick lang lauschte er der Frauenstimme, bevor er auf den Klingelknopf drückte. Im Inneren des Hauses ertönte eine Glocke. Simon wartete. Als er ein zweites Mal den Finger nach dem Klingelknopf ausstreckte, öffnete sich die Haustür einen Spaltbreit. Simon blickte in ein sommersprossiges, fragendes Frauengesicht und musste unwillkürlich lächeln: Auf der Nasenspitze und links und rechts auf den leicht geröteten Wangen seines Gegenübers waren feine Spuren Mehl zu sehen.

„Entschuldigen Sie die Störung“, begann er und reichte seine Visitenkarte durch den Türspalt in die zögernd ausgestreckte Hand. Die blauen, von schwarzen Wimpern umrahmten Augen richteten sich einen Augenblick lang aufmerksam darauf, dann öffnete sich die Tür ganz, und die Frau, der das bemehlte Gesicht gehörte, stand erwartungsvoll vor ihm.

„Christina Weiß?“

„Die bin ich, ja.“

Simon huschte erneut ein Lächeln übers Gesicht, weil ihr Kopfnicken so ernsthaft wirkte.

„Sie sind also Simon Rössler von der Versicherung“, meinte sie mit spitzbübisch blitzenden Augen, als er nichts sagte. „Kommen Sie herein.“

Er folgte ihrer Einladung und blieb abwartend mitten im direkt angrenzenden Wohnzimmer stehen.

„Setzen Sie sich doch“, bat die junge Frau und wischte sich mit dem Handrücken eine Locke aus der Stirn, auf der sie einen weiteren Streifen Mehl hinterließ. „Ich habe gerade einen Kuchen gebacken und muss mir schnell die Hände waschen. Bin sofort wieder da!“

Im Vorbeigehen nahm sie ein paar Illustrierte aus einem der Sessel und steckte sie in einen Zeitschriftenständer. Fast schon draußen fiel ihr ein: „Oh, was darf ich Ihnen zu trinken bringen?“

„Mineralwasser bitte“, antwortete er und sah ihr amüsiert nach, als sie in der Küche verschwand.

Simon schaute sich um. Die Wohnzimmerwände waren cremig-weiß gestrichen. Eine Wandseite wurde völlig von einem deckenhohen Bücherregal aus unlackiertem Pinienholz eingenommen, in dem grob geschätzt an die fünfhundert Bücher standen. Davor stand ein gemütlicher, brauner Ledersessel, daneben eine Leselampe mit altmodischem Fransenschirm, im rechten Winkel dazu ein pastellbuntes Sofa und ein niedriger Tisch, ebenfalls aus Pinienholz gearbeitet.

Die beiden Fenster an der Wand waren gardinenlos. Es gab nur schmale, in den Farben des Sofas gehaltene Schals links und rechts. Eine Reihe üppig wachsender Pflanzen standen auf den Simsen, allesamt in mattroten Übertöpfen, zu denen ihr sattes Blattgrün einen harmonischen Kontrast bildete.

An dem Mauerstück zwischen den beiden Fenstern hingen untereinander drei rot gerahmte, großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien mit winterlichen Motiven.

Links war eine geschlossene Tür, neben der Fotos mit den unterschiedlichsten Motiven zu sehen waren, die in Rahmen aller Art und Farben steckten.

Auf dem Fußboden verstreut lagen bunte Holzbausteine, Puzzles, Bilderbücher, ein Tuch, an dem die Spuren der letzten Mahlzeit pappten.

Christina Weiß kam zurück und reichte Simon ein Glas Mineralwasser. Sie hatte zwar die Hände gewaschen, aber das Mehl im Gesicht übersehen. Aus irgendeinem lächerlich persönlichen Grund beschloss Simon, sie nicht darauf aufmerksam zu machen.

„Ich wechsele die Bilder in den Rahmen passend zu den Jahreszeiten“, erklärte sie, und Stolz schwang in ihrer Stimme mit, was Simon völlig entging.

„Sie kümmern sich also um das Kind“, begann er übergangslos und fing ihren plötzlich frostig gewordenen Blick ein.

„Ich habe völlig korrekt Antrag auf Pflegschaft für die Kleine gestellt.“ Christina Weiß verschränkte die Arme vor der Brust. „Inzwischen läuft mein Antrag auf Adoption. Um was genau geht es eigentlich bei Ihrem Besuch?“

„Darauf komme ich gleich. Das mit dem Antrag auf Adoption weiß ich bereits, ich habe mir beim Vormundschaftsamt die entsprechenden Informationen geben lassen. Sieht gut aus für Sie!“ Es sollte aufmunternd klingen.

„Ach, geben die jedem dahergelaufenen …“ Sie hielt inne und warf ihm einen wütenden Blick zu.

„Nein, nicht jedem Dahergelaufenen“, gab er doppeldeutig zurück, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich hab die Typen natürlich bestochen.“

„Natürlich.“

Sie ignorierte seinen Versuch, einen Scherz zu machen.

„Komme ich ungelegen oder warum sind Sie so gereizt?“

Christina schüttelte den Kopf.

„Nein, ich muss nur ab und zu nach meinem Kuchen sehen, den ich vor einer halben Stunde ins Rohr geschoben habe. Das macht mich wohl ein wenig nervös.“

„Kein Problem.“

„Außerdem kenne ich nach wie vor den Grund Ihres Besuches nicht.“

„Es geht um die Lebensversicherung der Martins“, begann Simon.

Sie winkte kurz ab, erhob sich, verschwand erneut in der Küche und kam nach kurzer Zeit wieder zurück. Ein feiner Duft nach Frischgebackenem begleitete sie. Das erinnerte ihn an Zeiten, in denen seine Mutter am Wochenende Berge von Kuchen gebacken hatte. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er liebte Kuchen.

„Und?“, nahm sie den Faden wieder auf und setzte sich ihm erneut gegenüber.

„Oh, es ist ein reiner Routinebesuch.“

„Aha.“

„Ja, weil Sie sich um das Kind der Martins kümmern, und laut meinen Unterlagen auch Teil der weiteren Abwicklung der finanziellen Seite.“

Sie unterbrach ihn mit einer unwilligen Geste.

„Ich will nur, dass die Kleine bei jemandem aufwächst, den sie kennt und mag.“ Sie zeigte zu der Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers. „Wenn ihre Mama vor … vor … also wenn sie mal weg musste oder krank war, einfach ausschlafen wollte, oder was auch immer, hat sie Marie zu mir gebracht. Ich kenne die Kleine seit ihrer Geburt, wissen Sie. War ziemlich schwer für Sarah, nachdem …“

Ihre Lippen zitterten leicht. Sie schaute auf die Visitenkarte, die vor ihr auf einem kleinen Tischchen lag.

„Die Versicherung, also Ihre Versicherung, hat damals relativ unbürokratisch geholfen, nachdem Roger …“

Simon registrierte, dass sie ein paar Mal heftig schluckte.

„Sarah war meine beste Freundin, wissen Sie? Wir haben uns kennengelernt, als die beiden im Nachbarhaus eingezogen sind. Sie waren ein Traumpaar. Er hat sie auf Händen getragen, und sie hat ihn abgöttisch geliebt. Die beiden waren überglücklich, als sich kurz nach ihrer Heirat ein Baby angesagt hatte, und Roger freute sich sehr auf den Nachwuchs. Als er verunglückte …“ Sie schluckte erneut und kämpfte einen Augenblick lang ihre Tränen nieder. „Als er verunglückte, dachte ich, Sarah überlebt das nicht. Sie hat sich nur des Babys wegen zusammengerissen.“

Christina knetete die Hände in ihrem Schoß. Tränen liefen über ihr Gesicht, die sie mit dem Handrücken wegwischte.

„Ist doch von ihm!, hat sie immer wieder gesagt. Er soll in seinem Kind weiterleben. Ja, und dann dieser … dieser … grässliche Mord an ihr.“ Sie schaute ihn trotzig an. „Die Polizei ist der Meinung, es handele sich um einen dummen Zufall. Ein dummer Zufall, wenn jemand erschossen wird? Ja super! Für mich ist das Mord!“, fauchte sie.

Während sie weiterredete, musterte Simon sie unauffällig.

Christina hatte lockige dunkelbraune Haare, die ihr schmales Gesicht einrahmten, und am Hinterkopf zu einem wilden Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Eine hohe Stirn wölbte sich über ihrer langen, schmalen Nase, und sanft gezeichnete, volle Lippen unterstrichen ihren lebhaften Gesichtsausdruck. Die aufmerksamen Augen mit der blauen Iris waren von einem Kranz schwarzer Wimpern umrahmt.

Für Simons Geschmack war sie viel zu dünn. Ihre Schultern zeichneten sich knochig unter ihrem auberginefarbenen, langärmeligen T-Shirt ab, die darunter bestenfalls zu ahnenden Brüste wirkten nicht sehr sexy. Sie trug offensichtlich keinen BH – was wohl auch keinen Sinn gemacht hätte.

Christinas sehnige Hände mit den vorwitzigen Sommersprossen endeten in langen, schmalen Fingern. Unter den Rändern ihrer kurz geschnittenen Fingernägel befand sich ebenfalls eine Spur Mehl.

Sie war nicht sein Typ. Wobei ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass das jetzt nicht sein Thema war.

„Bislang gibt es nicht einmal einen Anhaltspunkt dafür, wer geschossen hat und warum“, hörte er sie sagen. Sie hatte nicht nur auf den Handrücken, sondern auf jedem sichtbaren Quadratzentimeter Haut Sommersprossen, stellte er gerade fest. Wie gesagt: einfach nicht sein Fall.

„Ja, es ist nur sicher, dass der Schuss aus einem Auto abgefeuert wurde.“ Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Die Ballistiker konnten das Geschoss, mit dem Ihre Freundin getötet wurde, jedoch keiner registrierten Waffe zuordnen, um den Täter zu identifizieren. Es scheint eine illegal eingeführte Waffe aus Fernost oder einem osteuropäischen Land zu sein.“

„Das weiß ich alles längst. Aber ich verstehe nicht, warum jemand einfach nur mal so in den Vorweihnachtsbasar eines Kindergartens ballern sollte! Für meine Begriffe stand eine feste Absicht dahinter. Nur ist mir nicht klar, welche.“

Ihr war egal, woher die Waffe kam. Sarah war tot. Er konnte die Gedanken förmlich in ihrem Gesicht lesen.

„Warum fand das Ganze denn überhaupt im Freien statt? Im Winter?“, wollte er wissen.

„Der Basar fand im und um den Kindergarten herum statt.“ Sie holte tief Luft. „Das Wetter war einfach viel zu schön, um drin zu bleiben. Den Kindern hat es Spaß gemacht, in den Räumen und im Freien toben zu dürfen.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich verstehe das alles nicht. Das mit Sarah, meine ich.“

„Ich auch nicht“, gab er zu.

„Was führt Sie also zu mir?“ Sie wischte erneut eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht. „Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als Sie ohnehin schon wissen. Und was Marie Rose betrifft – ich habe keinerlei Vollmachten für die Kleine und ihr Vermögen, da müssen Sie sich schon an den Vormund wenden.“ Ihre Stimme hatte wieder diesen frostigen Unterton.

„Das weiß ich. Ich bin wegen etwas anderem gekommen.“

Sie musterte ihn einen Augenblick lang, als überlege sie, ob sie sich weiter mit ihm unterhalten solle. Dann sagte sie vorsichtig: „Wenn ich Ihnen helfen kann?“

„Wissen Sie mehr über den Unfall des Ehemannes Ihrer Freundin?“, fragte Simon.

Sie starrte ihn entsetzt an, schluckte und sah auf ihre Hände. Schmerzliche Erinnerungen an Stunden, in denen sie verzweifelt versucht hatte, ihre damals hochschwangere Freundin zu trösten, standen in ihren Augen.

„Nein. Nein, ich weiß nichts. Nur, was Sarah mir darüber erzählt hat. Sie haben sicherlich den Polizeibericht gelesen.“

Ihre Stimme klang belegt und sie räusperte sich nervös.

„Ja, das habe ich. Es tut mir sehr leid für Sie, dass das alles passiert ist.“

Sie sagte nichts dazu.

„Was mich interessieren würde, sind die Umstände, wie es Ihrer Meinung nach zu dem Unfall kommen konnte.“

Christina musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

„Meiner Meinung nach? Was für eine Meinung sollte ich denn dazu haben?“, fragte sie schließlich gereizt.

„Nun, ich wollte lediglich herausfinden, ob irgendetwas übersehen wurde.“

„Das weiß ich doch nicht! Es steht alles im Polizeibericht. Ich war Sarahs Freundin und kümmere mich jetzt um ihr Kind. Mehr kann ich dazu einfach nicht sagen!“

„Mir ist da etwas aufgefallen, das mich stutzig gemacht hat. Die Unfallflucht des Gegners“, schob Simon vorsichtig nach.

„Oh, so etwas macht Sie tatsächlich stutzig?“

Er ging nicht auf ihren aggressiven Tonfall ein. Stattdessen ließ er sie an seinen Gedankengängen teilhaben: „Da gibt es doch verblüffende Übereinstimmungen in beiden Todesfällen, was meinen Sie? Kein Zeuge, kein Hinweis, nichts. Der Fahrer, der Sarahs Mann von der Fahrbahn gedrängt hat, ist einfach weg, vom Mörder Ihrer Freundin keine Spur, kein Hinweis. Ihnen ist doch sicherlich schon der Gedanke daran durch den Kopf gegangen, dass irgendwo da draußen einer frei rumläuft, der das alles auf dem Gewissen hat.“

„Zwei, denke ich“, korrigierte sie ihn. „Einer hat Roger, ein anderer meine Freundin auf dem Gewissen. Oder nicht?“

„Gut, dann zwei, wenn Sie meinen?“

„Ich meine. Worüber ich mir Gedanken mache ist die Arbeit der Polizei in diesem Fall.“

„Gute Gründe also, einiges noch einmal durchzusprechen.“

„Ich verstehe nicht?“

„Aus den Akten geht hervor, dass das Auto von Sarahs Mann links vorne am Kotflügel Spuren einer Kollision mit einem schwarzen Fahrzeug aufwies. Rogers Wagen kam ins Schlingern und prallte auf den geparkten LKW. Die Spurensicherung fand heraus, dass es sich um einen Wagen der Marke Ford Baujahr 1997 gehandelt haben muss. Der Fahrer beging jedoch Fahrerflucht, wie wir wissen.“

„Wirklich hochinteressant das alles.“ Ihre Stimme hatte einen ironischen Unterton bekommen. „Der LKW, unter den Roger gebrettert ist, hat auch ziemlich deutliche Spuren hinterlassen. Nur haben all diese verblüffenden Erkenntnisse zu keinem hilfreichen Schluss geführt, nicht wahr? Sie fragen mich ziemlich genau das, was die Polizei mich längst gefragt hat. Es nervt, weil ich weder dieses schwarze Auto, noch seinen Fahrer oder sonst irgendjemanden kenne, der mit dem Unfall etwas zu tun gehabt haben könnte. Es interessiert mich inzwischen alles nicht mehr. Meine Freunde sind tot, verstehen Sie?“

„Ja, ich verstehe. Trotzdem noch eine Frage: Fuhr Roger Martin denn jeden Tag dieselbe Strecke, wissen Sie da Genaueres?“

Christina starrte ihn ein paar Sekunden lang entgeistert an, dann wandte sie den Kopf zur Seite, und er sah, dass erneut Tränen in ihren Augen standen.

„Nein“, antwortete sie leise.

„Nein?“

„Er –“ Sie schwieg und wischte sich die Tränen von den Wangen.

„Ja?“

„Er fuhr jeden Morgen mit dem Bus zur Arbeit, seit Sarah schwanger war. Er wollte, dass sie - dass sie …“

„Verstehe. Sie sollte für alle Fälle mobil sein. Und an diesem Morgen?“

„Das ist es ja gerade! An diesem Morgen ging es Sarah nicht so gut, und Roger wollte, dass sie im Bett blieb. Er sagte, er komme früher nach Hause, weil er für sie kochen wolle. Dazu musste er aber erst noch jede Menge einkaufen. Deshalb hat er an diesem Tag statt des Busses sein Auto genommen.“

Simon stutzte. „Haben Sie das der Polizei auch so gesagt?“

„Sie hat mich nicht danach gefragt“, antwortete Christina.

Er sah ihr an, dass sie nicht ahnte, was sich ihm geradezu aufdrängte. Seine Vermutung für sich behaltend erhob er sich und meinte: „Eine letzte Frage, dann bin ich weg.“

Sie war ebenfalls aufgestanden und schaute ihn abwartend an.

„Wissen Sie, wo sich das Gemälde mit der edlen Dame in Rot befindet, das den Martins gehört hat?“

„Ja natürlich. Es hängt im Zimmer nebenan.“

„Ich würde es mir ganz gerne einmal genauer ansehen.“

„Dann müssen Sie später wiederkommen. Die Kleine schläft da drin.“

Simon dachte nach. Es war vermutlich dumm zu fragen, wie lange er wohl darauf warten musste, bis sie aufwachte.

„Wann wäre es denn eher passend?“, fragte er deshalb.

„Gegen halb sechs, da ist sie mit Sicherheit hellwach“, antwortete Christina und hob dabei die Schultern, als wolle sie sich für die unglückliche Uhrzeit entschuldigen.

„Heute geht es leider nicht mehr. Ich rufe Sie an.“

„Ich dachte auch eher an halb sechs Uhr morgens“, stellte sie mit dem Anflug eines kleinen Schmunzelns richtig, während Simon auf seine Armbanduhr schaute.

„Was ist denn mit dem Bild?“, fragte sie, weil er nicht weiter auf ihren Vorschlag einging, und begleitete ihn zur Tür.

„Ich habe bislang nur Fotos davon gesehen, und wollte es mir gerne im Original anschauen.“

„Das Bild gehört Marie Rose“, erklärte Christina und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. „Solange sie bei mir lebt, wird es hier bleiben.“

„Ich wollt’s nur ansehen, nicht mitnehmen.“

„Wie gesagt …“

„Wussten Sie, dass es sehr hoch versichert ist?“

„Ich habe es bei der Testamentseröffnung erfahren und gleichzeitig, dass es nicht veräußert werden darf. Die Versicherungsbeiträge dafür werden von einem Extrakonto abgebucht, das ein Notar verwaltet.“

„Wissen Sie, warum es nicht verkauft werden darf?“

„Sie wollten nur noch eine Frage stellen“, erinnerte sie ihn. „Aber gut: Es ist ein altes Familienerbstück.“

„Sie wissen nicht zufällig, um wen es sich bei der abgebildeten Frau handelt?“

„Warum?“

„Reine Neugier.“

„Nein, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass Roger mal erzählt hat, er habe nachgeforscht und herausgefunden, dass es über dieses Gemälde eine Verbindung nach Frankreich gibt. Er hat Sarah immer damit geneckt, dass sie vielleicht mit dem bislang unerkannten, immens reichen Erben einer alten französischen Adelsfamilie verheiratet sei.“ Sie hielt kurz inne. „Die beiden wollten irgendwann im Urlaub nach Frankreich fahren, haben es aber nicht mehr verwirklichen können. Sonst noch Fragen?“

„Ich verstehe sehr gut, dass Ihnen meine Fragerei auf den Geist geht, nur muss ich eben meinen ganzen Punktekatalog abhaken, bevor ich meiner Versicherung für die Auszahlung des Geldes grünes Licht geben kann“, wand er sich heraus. Den ungeheuerlichen Gedanken, der ihm durch den Kopf geisterte, musste er erst genauer beleuchten, bevor er darüber sprechen konnte und wollte.

„Ich tue nur meinen Job“, sagte sie.

Er sah sie irritiert an.

„Bitte?“

„Sie haben vergessen zu sagen: ‚Ich tue nur meinen Job.’“, erklärte sie und hob dabei kurz die Stimme, als habe sie es mit einem Schwerhörigen zu tun. Müde fuhr sie fort: „Ich musste mich beim Antrag auf Adoption der Kleinen einverstanden erklären, dass die Auszahlung der Lebensversicherung, die ihr zusteht, auf ein notariell verwaltetes Konto überwiesen wird. Es wird mir bis zu Marie Roses achtzehntem Geburtstag monatlich ein gewisser Betrag ausbezahlt, den ich für ihre persönlichen Dinge und ihre Ausbildung verwenden will und muss. Über alle noch so unbedeutenden Ausgaben habe ich genau Buch zu führen und am Ende jedes Jahres beim Vormundschaftsgericht einzureichen. Habe ich damit alle Unklarheiten beseitigt?“

Anstatt zu antworten, fragte er: „Wovon leben Sie?“

„Ich bin Fotografin und arbeite hauptsächlich für einen Verlag, der großformatige Kalender herstellt und verkauft. Von meinen Bildern kann ich bislang sehr gut leben.“

Er schaute zu den gerahmten Fotos zwischen den beiden Fenstern hinüber. Vermutlich hatte Christina sie aufgenommen. Sie waren sehr gut, soweit er das beurteilen konnte. Bestimmt hingen sie, tausendfach gedruckt, in allen möglichen Wohnungen als Kalenderblätter an der Wand.

„Sie verstehen sicher, dass wir daran interessiert sind, die Auszahlung der Versicherungssumme so schnell wie möglich in die Wege zu leiten“, sagte er schließlich. „Allerdings müssen wir alles tun, um das Geld nicht in die falschen Hände geraten zu lassen. Es ist eben doch eine sehr hohe Summe.“

„Verstehe. Trotzdem ist das alles lächerlich angesichts der Tatsache, dass niemand einen Nutzen daraus ziehen kann, und das weiß Ihre Gesellschaft sicherlich auch. Dort wird man ja nicht unbedingt ein kleines Mädchen des Auftragsmordes an seinen Eltern bezichtigen wollen, nur damit es an deren Lebensversicherung kommt!“

Er schüttelte den Kopf.

„Natürlich wissen wir im Großen und Ganzen über das Bescheid, was Sie mir jetzt erzählt haben. Es waren aber Fragen offen, die wir gerne klären möchten.“

„Und? Sind sie geklärt?“

„Nein, leider nicht alle.“

„Ah! Versicherungen!“, fauchte sie ihn an. „Beim Kassieren der Beiträge steht ihr ganz schnell mit offenen Händen da, aber wehe man verpasst mal eine Rate oder hat Geld von euch zu kriegen! Da wird überall rumgestochert und geprüft und was weiß ich was alles! Bislang komme ich für alle Kosten auf, die für und durch die Kleine entstehen, und das werde ich auch dann tun, wenn Ihre Versicherung den Hintern zukneift, damit ihm ja nicht versehentlich ein Pups Geld entweicht!“

„Da stimme ich Ihnen in gewisser Hinsicht zu. Sie müssen nur verstehen …“

„Welche Frage ist noch offen?“, unterbrach sie ihn schroff.

„Keine mehr, die Sie betrifft.“

Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, drückte sie leicht, deutete eine knappe Verbeugung an und wandte sich zur Tür. Dann drehte er sich um.

„Sie haben ein bisschen Mehl auf der Nase“, sagte er, und ging gleich darauf schmunzelnd die Auffahrt hinunter zu seinem Mercedes.

„Das kriegen wir schon hin“, murmelte er, setzte sich in den Wagen und startete den Motor.
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„Was hängst du dich denn da so rein?“, knurrte Daniel. „Die OASE ist einer unserer besten Kunden. Warum sollte mit dem Fall was nicht stimmen?“

Simon zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ist nur so ein Gefühl. Ich möchte mir ein paar Dinge genauer ansehen, bevor wir die Versicherungssumme ausbezahlen. Kann ja wohl nicht schaden, oder?“

„Aaach.“ Sein Teamchef winkte unwillig ab und stand auf. Der schwere Ledersessel wippte kurz nach, und Simon registrierte geistesabwesend den Abdruck, den Daniels Körper darauf hinterlassen hatte. Ihm gingen ein paar seltsame Dinge durch den Kopf.

„Haben die OASE-Leute eigentlich im vergangenen Jahr oder dem Jahr davor einen Schaden an einem ihrer Fahrzeuge gemeldet?“

„Keine Ahnung. Warum?“

„Ah, nur so.“ Er würde das herausfinden.

„Ich verstehe überhaupt nicht, wofür dein überzogenes Engagement in diesem Fall gut sein soll. Ich habe keine Lust, dem Vorstand gegenüber weiterhin die Kosten für deine Aktionen verantworten zu müssen“, knurrte Daniel.

„Wieso reibst du mir plötzlich die Kosten für meine Arbeit unter die Nase?“, fragte Simon ihn aufgebracht. „Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich hier eingestellt wurde, um Fällen nachzugehen, die die Gesellschaft eine horrende Summe kosten könnten. Wär’s dir lieber, ich würde hier wie so viele andere im Büro sitzen und mir irgendwelche geile Seiten aus dem Internet runterladen?“

„Du bist so ein Riesenarschloch, Simon“, gab Daniel heiser zurück. Links und rechts an seinem Hals begannen die Adern anzuschwellen, und während er sich immer weiter nach vorne beugte, knurrte er: „Ich will, dass du deine Arbeit tust, und ich verlange, dass du deine teuer bezahlte Zeit nicht an Fälle verschwendest, die du lediglich auf ihre Richtigkeit überprüfen sollst. Und zwar hier am Schreibtisch.“

„Vielleicht interessiert es dich ja zu wissen, dass ich in meiner teuer bezahlten Zeit gar nicht wegen der OASE-Geschichte, sondern wegen der Sache mit der erschossenen Frau unterwegs war?“

Daniel richtete sich überrascht auf.

„Deine Sekretärin sagte mir …“

Linda war wie auf ein Stichwort eingetreten und abwartend an der Tür stehen geblieben.

„Ja?“ Es war Daniel offenbar entfallen, dass er nicht in seinem Büro war. Irritiert sah er von Linda zu Simon und wieder zurück.

Linda kämpfte mühsam ihren Zorn nieder, der immer wieder in ihr aufflammte, wenn sie Daniels selbstherrliche Auftritte in diesem Büro miterlebte. Sie sagte nichts, doch ihre Blicke sprachen Bände, bevor sie sich an Simon wandte und in beinahe verschwörerischem Tonfall sagte: „Simon, da ist ein Anruf für Sie.“

„Stellen Sie durch!“, kommandierte Daniel mit einer ungeduldigen Handbewegung und ließ sich wieder auf Simons Bürostuhl fallen.

Simon vermochte das verzweifelte Zeichen zu deuten, das Lindas Blick ihm gab und taktierte: „Danke, Linda. Ich nehme das Gespräch in Ihrem Büro an. Entschuldige mich für einen Augenblick, Daniel. Linda, servieren Sie unserem Teamchef inzwischen etwas zu trinken.“

Linda nickte und schloss die Tür hinter Simon.

Geschäftig holte sie Mineralwasser und ein Glas aus der Einbauwand und schenkte für Daniel ein. Er sollte keine Chance bekommen, das Telefonat nebenan mitzuhören. Dieser Aasgeier war garantiert gekommen, um Simon wieder das Ruder aus der Hand zu nehmen und den Fall dem Vorstand als Leckerbissen zu servieren. Als seinen Leckerbissen. Hätte Daniel es verstanden, im Gesicht anderer zu lesen, diese Gedanken wären ihm bestimmt nicht entgangen.

„Sagten Sie nicht, Simon sei wegen der Sache mit dem Autounfall unterwegs?“, fragte Daniel sie jetzt mit zusammengekniffenen Augen.

„Doch, das habe ich gesagt. Warum?“ Linda warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

„Weil es nicht stimmt!“

„So? Dann muss ich etwas falsch verstanden haben.“

„Sie sollten besser hinhören, Gnädigste! In Ihrem Alter …“

„Ja?“

„Nichts.“

Simon kam zurück.

„Gibt’s ein Problem?“, fragte er. Offenbar waren ihm Daniels Worte nicht entgangen.

„Deine Sekretärin hat ein auffallend schlechtes Gedächtnis“, brummte der.

„Im Gegenteil“, antwortete Simon. Linda fing sein verschwörerisches Zwinkern auf. „Sie weiß genau, zu wem sie was sagt und warum.“ Bevor Daniel etwas einwenden konnte, fuhr er fort: „Gut, Daniel, ich muss weg. Ich schicke die Unterlagen in dein Büro, sobald ich damit fertig bin. War sonst noch irgendetwas?“ Er griff hinter Daniel nach seiner Lederjacke, die über dem Schreibtischsessel hing, und warf sie sich über die Schultern. Linda genoss den feinen Unterton in seiner Stimme, als er Daniel wie beiläufig fragte: „Warum gibst du mir eigentlich Fälle zur Bearbeitung, wenn du gar nicht möchtest, dass ich mich drum kümmere?“

„Weil alles seinen richtigen Weg gehen muss.“

„Du meinst, dem Schein nach soll alles seinen richtigen Weg gehen. Oder eher deinen Weg?“

In Daniels Gesicht flammte etwas auf, dessen Bedeutung Simon in diesem Augenblick völlig entging. Er würde sich erst sehr viel später wieder daran erinnern.

„Ja, verdammt noch mal, von mir aus auch meinen Weg, und dafür gibt es gute Gründe. Ich dachte, wir sind Freunde.“

„Das dachte ich auch mal.“

„Dann müsstest du mich eigentlich verstehen.“

„Eigentlich? Damals, ja. Aber heute?“

„Auch wenn ich mich wiederhole: Du bist so ein Arschloch, Simon.“

Simon reagierte gelassen. Er nickte kurz in Daniels Richtung, warf Linda ein vielsagendes Lächeln zu und schlüpfte in seine Jacke. Das versöhnte sie ein wenig mit seiner viel zu unbekümmerten Seite.
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Der Schuss riss sie herum und warf sie mit aller Wucht gegen die Wand, an der sie wie in Zeitlupe zusammensank. Die Frauen, die in ihrer unmittelbaren Nähe gestanden hatten, fuhren entsetzt auseinander, zerrten ihre Kinder hinter sich her und suchten schreiend Deckung zwischen den Verkaufstischen. Völlig verstört spähten sie zu ihr hinüber.

Christina stand gerade an einem kleinen Stand mit Kinderspielsachen, als sie den Knall hörte. Hatte geklungen wie ein zerplatzter Luftballon. Jetzt sah sie, dass Sarah reglos vor der Hauswand am Boden lag. Überall um sie herum Blutspritzer, und an der Wand ein roter Streifen, der wie ein Finger auf ihre am Boden liegende Freundin zeigte.

Mit ein paar Sätzen war sie bei ihr, richtete sie auf.

„Einen Arzt!“, schrie sie den anderen Frauen zu, die wie gelähmt in ihren Verstecken kauerten und ihre Kinder eng an sich geklammert hielten. „Los doch! Einen Arzt! Sie ist verletzt.“

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich einige Frauen aus ihrer Erstarrung lösten und nach ihren Handys griffen.

„Sarah!“ Sie strich der Freundin über die Stirn. „Sarah, bitte, komm zu dir! Komm zu dir, Liebes! Bitte komm zu dir!“

Dann entdeckte sie das kleine Loch unterhalb ihrer linken Brust. Aus einem größeren Loch in ihrem Rücken sickerte unablässig Blut, bildete eine rote Lache auf dem gepflasterten Boden. Auf Sarahs Lippen stand rosaroter Schaum, ihr Gesicht war aschfahl geworden.

„Großer Gott!“, flüsterte Christina tonlos. „Großer Gott! Sarah! Stirb nicht, bitte stirb nicht!“

Sarah starrte mit erstaunt aufgerissenen Augen ins Leere, als versuche sie zu verstehen, was passiert war.

„Sarah! Liebes! Sarah!“

Christina fuhr aus ihren Kissen auf.

Marie Rose!

Schweißgebadet saß sie da und schaute zu dem Bettchen hinüber, in dem die Kleine lag und selig schlief. Tränen liefen Christina übers Gesicht. Sie hatte im Schlaf geweint. Hatte geträumt. Diesen furchtbaren Traum, der sie wieder und wieder heimsuchte, und der sie auch dieses Mal daran hindern würde, erneut einzuschlafen. Es war, als versuche ihr Unterbewusstsein Details nach oben zu spülen, die ihr entgangen waren, und die das große Rätsel hinter diesem sinnlosen Tod lösen könnten: warum Sarah?

Mit einer müden Geste schlug sie die Decke zurück, setzte sich auf die Bettkante und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Sie fröstelte plötzlich.

Leise schlich sie aus dem Schlafzimmer, nachdem sie einen liebevollen Blick auf das Kind geworfen hatte. Gleich darauf knipste Christina das Licht auf ihrem Schreibtisch im Arbeitszimmer an und holte eine Mappe aus der Schublade. Gedankenverloren sah sie sich die Bilder darin an. Fotos von Sarah, Roger und Marie Rose. Menschen, die wie eine Familie für sie gewesen waren. Weinend ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken.
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Simon saß über seinen Unterlagen und kaute dabei an seinem Stift. Er konnte und konnte keinen Sinn hinter dem allem finden.

Das Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, war voller Kreise und Vierecke, die er miteinander verbunden hatte. Namen standen in den Kreisen, Ziffern in den Vierecken. Er knüllte das Papier zusammen und warf es zu den anderen in den Papierkorb. Seit Tagen drehten sich seine Gedanken fast ausschließlich um diesen Fall, ohne dass sich auch nur andeutungsweise eine Lösung abzeichnete.

Simon lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Linda saß ihm gegenüber und hatte zwei dicke, steile Falten auf der Stirn.

„Das ist ein Fall für die Kripo, nicht für Sie“, knurrte sie verstimmt.

„Und? Hat die Kripo was rausgefunden?“

„Nein. Aber das ist nicht Ihr Problem.“

„Weiß ich.“

„Warum arbeiten Sie dann immer noch dran? Doch nicht wegen diesem … diesem …“

„Er heißt Daniel Savarini.“

Linda brummte vor sich hin, bevor sie etwas auf ihren Block kritzelte.

„Also gut, noch einmal“, sagte sie schließlich. „Zuerst der Ehemann, dann seine Frau.“

Simon nahm nachdenklich ein neues Blatt zur Hand und kritzelte erneut Figuren darauf.

„Roger war in der Softwarebranche beschäftigt“, fuhr er fort. „Ehemann und künftiger Familienvater ohne irgendwelche Auffälligkeiten. Nirgends ein Grund, ihn umzubringen. Oder doch? Was wurde übersehen?“ Er lauschte dem Tonfall dieses einen Wortes nach: umzubringen. Simon war nicht weit davon entfernt allen Ernstes zu glauben, dass es sich in beiden Fällen um vorsätzlichen Mord handelte, konnte aber nicht sagen, warum.

„Sarah.“ Er malte einen Kreis auf das Papier und schrieb ihren Namen hinein. „Sarah wird bei einem Kindergartenbasar kurz vor Weihnachten von einem Unbekannten erschossen. Die Polizei findet nicht heraus, wer der Täter war, wie auch jedes Motiv zu fehlen scheint.“

Simon zog einen Notizblock aus der Schublade. Er blätterte darin, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.

„Seltsam. Hier: Rogers Mutter kam ums Leben, als der Junge fünf Jahre alt war, weil sie einen Mann vor dem Ertrinken retten wollte. Der rettete sich jedoch ans Ufer und verschwand unerkannt. Die Mutter ertrank. Der Typ kümmerte sich nicht einmal um seine Retterin oder den Jungen. Einfach so. Unverständlich.“

Er sah aus dem Fenster, als fände er dort eine Antwort.

„Wie muss man sich denn so etwas vorstellen?“, überlegte Linda und warf einen Blick auf ihre eigenen Notizen. „Ein gut besuchter Badesee und keiner, der gesehen haben will, was da passierte? Warum ist die Frau denn überhaupt ertrunken? Sie hätte doch nicht versucht, den Kerl zu retten, wenn sie nicht schwimmen konnte!“

„Das frage ich mich auch gerade“, gestand Simon. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Notizen und fasste zusammen. „Hier: Die Zeugen sagten übereinstimmend aus, dass der Mann sich selber ans Ufer rettete, und als man nach Rogers Mutter Ausschau hielt, muss er sich in der allgemeinen Aufregung unbemerkt davongemacht haben. Warum auch immer. Eine genaue Personenbeschreibung gibt es nicht, dafür waren die Leute viel zu aufgeregt.“

„Mhm, und ich verstehe immer noch nicht, warum Rogers Mutter ertrunken ist.“

„Ich auch nicht, und weigere mich einem Gedanken nachzugehen, der mir seit ein paar Tagen durch den Kopf schwirrt.“

„Dass der Unbekannte ihren Tod auf dem Gewissen hat, indem er sie beispielsweise absichtlich untertauchte?“, fragte Linda fassungslos.

„So in etwa, ja.“

„Aber warum das denn?“ Sie hielt einen Augenblick lang inne, um dann ihrer Erkenntnis Luft zu machen. „Hören Sie auf damit, Simon. Verschwörungstheorien passen eher zu Politikern und wichtigen Geschäftsleuten als zu so unbedeutenden Menschen wie einer Familie Martin!“

„Finden Sie?“

„Finde ich.“

„Sehen Sie, genau das ist der Grund, warum ich meinen Überlegungen nicht weiter nachgehen mag. Vielleicht ist es aber auch der Grund, warum bislang niemand in dieser Richtung ermittelt hat.“

Sie schwiegen beide, ehe Linda schließlich seufzte: „Gut, noch mal von vorn. Frau Martin ertrinkt beim Versuch, einen Mann vor dem Ertrinken zu retten, der einfach abhaut, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Ihr Sohn Roger kommt Jahre später bei einem Autounfall ums Leben. Er ist knapp achtundzwanzig Jahre alt. Der Unfallverursacher entkommt unerkannt, ebenfalls ohne sich um den jungen Mann zu kümmern. Das Auto des Unfallflüchtigen war laut Spurensicherung ein schwarzer Ford Baujahr 1997, der jedoch nie gefunden wurde. Zeugen gab es nicht.“

Wieder ein Kreis, ein paar Linien auf Simons Blatt.

„Sarah wird während des Weihnachtsmarktes eines Kindergartens erschossen. Der Täter kann nicht ermittelt werden. Niemand hat etwas gesehen, und die Polizei kann nur vermuten, dass der Schuss aus einem Auto heraus abgefeuert worden ist. Nicht mal eine Patrone wurde irgendwo gefunden. Die Schusswaffe ist nach Erkenntnis der Ballistiker ein Ding fernöstlicher oder osteuropäischer Herkunft. Mit Sicherheit jedoch illegal eingeschleust und nicht registriert“, resümierte Linda weiter.

Simon trommelte mit dem Stift einen schnellen Rhythmus auf die Schreibtischplatte.

„Irgendetwas“, sagte er und las noch einmal durch, was er bislang notiert hatte. „Irgendetwas habe ich übersehen.“

Die Tür flog auf und Daniel stürmte herein.

„Bringen Sie uns etwas zu trinken“, fauchte er Linda an. Nach einem schnellen Blickwechsel mit Simon erhob sie sich, nahm ihre Unterlagen und ging zum Einbauschrank.

„Was soll das?“, fragte Daniel ungehalten und wedelte mit der Hand über Simons Unterlagen. „Das ist - beziehungsweise war - Sache der Kripo, nicht unsere! Der Fall gilt als abgeschlossen. Was machst du da eigentlich?“

„Nun beruhige dich erst mal“, versuchte Simon ihn zu beschwichtigen.

„Deine Aufgabe …“ Daniel stützte sich schwer atmend auf die Schreibtischplatte, die ihn von Simon trennte. Dabei beugte er sich vor und kam Simon so nahe, dass der seinen Atem roch. Pfefferminze. Daniel hasste Menschen mit Mundgeruch und vermied fast manisch, welchen zu haben. „Deine Aufgabe …“, begann er erneut.

„… besteht darin, unnötige Kosten von meiner Firma abzuwenden“, ergänzte Simon ruhig.

Linda hatte Limonade eingeschenkt und stellte die Gläser auf das kleine Tischchen neben dem Schreibtisch. Dann ging sie in ihr Büro zurück, nicht, ohne Simon einen fragenden Blick zuzuwerfen.

„Ist in Ordnung, Süße! Ich schreie um Hilfe, wenn er mich vergewaltigen will“, sagte der grinsend.

Linda ging und schloss laut die Tür hinter sich.

„Was soll der Unsinn?“, polterte Daniel erneut los.

„War ein Scherz, Mann“, grinste Simon.

„Das meine ich nicht!“ Daniel stand kurz davor, zu explodieren.

Simon erinnerte sich an ein Gespräch, welches ein paar Büroleute in der Kantine geführt hatten, während er sein Mittagessen dort einnahm. Sie hatten sich ungeniert darüber lustig gemacht, dass Daniel immer unausstehlicher wurde, je länger die Schwangerschaft der First Lady dauerte, wie sie Carolin spöttisch nannten. Die ließ ihn wohl nicht mehr ran, mutmaßten sie schadenfroh. Jetzt drückten ihn vermutlich die Hormone.

Soweit die Mutmaßungen der Kollegen.

Simon sah Daniel derweil ruhig an, verkniff sich jedoch ein Schmunzeln, da er diese Mutmaßungen gerade voll und ganz teilte.

„Was meinst du?“

„Die Sache mit der OASE“, begann jener unwirsch. Dabei wischte er die Blätter auf Simons Tisch durcheinander wie ein verärgerter Spieler, der seine Karten für ein verlorenes Spiel verantwortlich macht. „Es dauert einfach viel zu lang, bis du was fertig kriegst!“

„Findest du?“ Simon sortierte gelassen wieder, was Daniel durcheinander geschoben hatte. Dabei fiel sein Blick auf ein Foto, das an eines der Formulare geheftet war.

„Erklär mir, warum du immer noch an dem Fall rummachst! Was ist denn daran unklar?“

„Ich versuche meine Arbeit gut zu machen“, erwiderte Simon betont gelassen und nahm das Foto des jungen Mannes in die Hand, das er zum ersten Mal bewusst ansah. Ohne aufzusehen sagte er: „Meine Frage: Warum kriege ich diese verdammte Geschichte auf den Schreibtisch, wenn alles so eindeutig ist?“

„Du kriegst jede verdammte Scheiße auf den Schreibtisch, die über einer Viertelmillion Versicherungssumme liegt. Ich will, dass du das jetzt ganz schnell abschließt und an mein Büro rüberschickst.“

„Was macht dich denn so hysterisch?“

„Hysterisch? Pass auf, was du sagst!“, schnaubte Daniel ihn an.

„Ich verstehe einfach nicht, warum du so aufgebracht bist! Es gibt ein paar hundert Fälle wie diesen, und keiner bringt dich so auf die Palme! Also, was ist los?“

„Weil es mir zu lange dauert. Die OASE hat schon ein paar Mal angerufen und wird langsam ungeduldig. Ich kann ihnen keine plausiblen Erklärungen mehr dafür geben, warum sie das Geld noch nicht haben. Warum schließt du den Fall nicht endlich ab?“

„Weil ich vorher an einer anderen Geschichte arbeiten muss, deshalb.“

„Nämlich?“

„An der hier, der Sache mit den Martins. Schon vergessen?“

„Den Martins?“

„Das sind die Leute, deren Unterlagen du gerade durcheinander gerührt hast!“

„Dauert auch viel zu lang.“

„Was? Wenn wir die gesamte Summe auszahlen müssen, die hier auf dem Spiel steht, kostet uns das ebenfalls weit über eine Viertelmillion Euro, mein Lieber, nicht italienische Lire oder spanische Peseten!“

Simon hoffte, Daniel damit auf eine andere, für ihn interessantere Spur zu bringen und ihn in Ruhe arbeiten zu lassen. Ihm war klar, dass bei den Martins alles genauso kompliziert gelagert war oder nicht wie beim äußerst dubiosen Fall der OASE, die wohl Superman als Fahrer engagiert hatte, weil jener so hoch versichert war. Darüber sollte Daniel nachdenken, bevor er hier ständig reinplatzte und sich in seine Arbeit mischte. Nur fand Simon in diesem Augenblick Stillschweigen über seine und Lindas’ Überlegungen aus unerklärlichen Gründen für weitaus besser, als sich Daniel gegenüber dazu zu äußern.

Daniel hatte den Köder angenommen, und Simon atmete innerlich erleichtert auf.

„Dann leg endlich Fakten vor. Na los! Du verplemperst nur deine Zeit. Die Polizeiakten über die Geschichte mit den Martins liegen vor, was zum Donnerwetter machst du eigentlich?“

„Ich tue meine Arbeit.“

„Dann tu sie ein bisschen schneller. Es gibt mehr zu tun, klar?“

Daniel setzte sich auf Simons Schreibtischsessel, von dem er jenen verscheucht hatte, und langte nach der Mappe mit der Aufschrift OASE. Dann nahm er die Fotos erst richtig wahr, die auf dem Schreibtisch verteilt lagen. Eines davon nahm er in die Hand und betrachtete es eingehend. Es war eine Porträtaufnahme von Sarah, die vermutlich Christina Weiß von ihr gemacht hatte.

„Du bist doch nur geil auf diese Frau“, grunzte er.

Simon zog die Brauen hoch. Was?

„Stimmt, jetzt hast du mich sauber erwischt, Daniel. Ich bin nekrophil.“

Daniel winkte mürrisch ab.

„Lass den Scheiß. Ich meine die andere, die das Kind adoptieren will.“

„Christina Weiß? Verwechselst du da nicht was? Du bist doch immer so wild auf knabenhafte Frauen!“ Nur zu dumm, dass deine schwangere Liebste im Augenblick kein bisschen an dein Idealbild erinnert, und dich eher ab-als antörnt, führte er den Satz in Gedanken weiter und hoffte, das Gespräch schnell auf eine andere Ebene lenken zu können.

Daniel schnaubte verächtlich.

„Na ja, immer noch besser als die Matronen, die du inzwischen vorziehst!“

„Matronen? Wie kommst du denn darauf?“

„Deine Sekretärin …“

„Lass Linda in Ruhe, sie ist ok.“

„Heißt das, du vögelst sie nicht ab und zu?“, fragte Daniel provozierend.

„Genau das heißt es.“

„Dann wärst du der Einzige“, stellte Daniel fest und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Simon fuhr auf.

„Hör auf, so über Linda zu reden! Da läuft mit keinem was.“

„Idiot. Ich meine, da wärst du der Einzige hier im Laden, der seine Sekretärin nicht vögelt.“

Simon schüttelte den Kopf. Das war typisch Daniel. Daniel, der nie etwas anbrennen ließ. Daniel, der heiße Affären mit seinen Sekretärinnen gehabt hatte. Simon hatte ihn zweimal dabei erwischt.

Die Typen in der Kantine hatten ja so recht! Seinem Chef kochten langsam die Eier.

„Aber nicht nur sie“, hörte er sich selber sagen.

„Was meinst du?“

Simon setzte ein anzügliches Lächeln auf, zwinkerte Daniel zu und schnalzte genüsslich mit der Zunge. „Ich vögele alles, was ein Loch hat. Du kennst mich doch“, hauchte er dabei heiser.

„Arsch!“

„Genau das meinte ich.“ Simon grinste breit über diese Doppeldeutigkeit.

Daniel ging zur Tür. „Kommt deine Sekretärin auch, wenn ich um Hilfe rufe?“

„Nein, sie kennt das: Es ist hier Alltag.“

Über Daniels Gesicht huschte für einen Augenblick jenes Grinsen, welches an alte Zeiten erinnerte.

„Eins zu null für dich.“

Dann schien er sich an sein ursprüngliches Anliegen zu erinnern, und das Grinsen verschwand.

„Gut, was deine Fälle betrifft, mach, was du willst. Aber glaub bloß nicht, dass ich mir …“

„… bei den Vorständen den Arsch für dich aufreiße“, vervollständigte Simon seinen Satz. „Wäre wirklich schade drum.“

„Um was?“

„Um deinen Arsch.“ Simon machte eine obszöne Geste.

„Simon!“

„Danke verbindlichst für deine Unterstützung.“

Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter Daniel zu.

Simon schüttelte verständnislos den Kopf, während er sekundenlang auf die geschlossene Tür starrte. Dann sah er sich erneut die Fotos von Roger und Sarah an und betrachtete schweigend eine Aufnahme von Christina, die sich ebenfalls bei den Unterlagen befand.

„Du bist so ein Riesenarschloch, Daniel“, sagte er plötzlich resigniert. „Ich weiß nicht mal mehr, wie man geil schreibt, geschweige denn, dass ein Gerippe wie diese Christina mich auf dumme Gedanken bringen könnte. Die hat eher bei dir die Schwellkörper aktiviert!“

Verärgert schob er die Papiere und Fotos zusammen und legte sie in eine Mappe.

Linda trat ein und blieb vor dem Schreibtisch stehen.

„Ja?“

„Wussten Sie, dass Daniel gestern bei dieser Frau war?“, fragte sie und wies mit dem Zeigefinger auf die Mappe.

„Bei wem?“

„Bei der Freundin von Sarah Martin.“

„Was?“

„Ich hab’s beim Mittagessen von seiner Sekretärin erfahren.“

„Das ist ja interessant. Was hat die Sekretärin denn sonst noch ausgeplaudert?“

Linda lächelte vielsagend.

„Dass ihr Chef in letzter Zeit öfter mal das Spielcasino in Wiesbaden besucht hat.“

„Ach.“

Simon runzelte die Stirn.

„Sie ist ziemlich sauer auf ihn und hat sich bei mir ausgeheult“, fuhr Linda ruhig fort.

„Ausgeheult? Weil ihr Chef ins Spielcasino geht?“

„Nein, nicht deshalb. Sie ist im dritten Monat schwanger und ein bisschen von der Rolle“, erklärte ihm Linda. „Da hat sie einfach mal die Schulter einer mehrfachen Mutter gebraucht.“

„Schwanger?“

Linda grinste von einem Ohr zum anderen.

„Schwanger. Fragen Sie mich jetzt aber bitte nicht, von wem.“

„Aber nein, Linda, ich weiß, wie verschwiegen Sie sind, wenn’s drauf ankommt“, entgegnete Simon.

„Dessen können Sie sicher sein, Chef.“
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Simon drehte sich immer weiter im Kreis. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war nicht angesprochen worden, stand nicht in den Protokollen, war allen entgangen. Der Polizei, Linda, ihm. Irgendeinen Hinweis musste es doch dafür geben, dass diese Familie offensichtlich in Schwierigkeiten gesteckt hatte, die allem Anschein nach in diesen beiden Morden endeten. Morde, jawohl. Er glaubte nicht an einen dummen Zufall, der innerhalb eines Jahres dieses Ehepaar gewaltsam zum Tode gebracht haben könnte, wie die Polizei es darstellte. Ganz zu schweigen vom Tod von Rogers Mutter. Das mit der Verschwörung schien ihm längst nicht mehr so abwegig, wie er Linda gegenüber zu verstehen gegeben hatte.

Bestimmt hatte Christina ihm längst unbewusst den richtigen Tipp gegeben, er hatte ihn nur einfach nicht erkannt. Daran grübelte er seit Stunden herum, ohne auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein.

Dabei war ihm völlig klar, dass Daniel recht hatte und es wirklich nicht seine Aufgabe war, die Hintergründe eines möglichen Mordes aufzudecken, oder gar einen Mord aufzuklären. Er wusste selber nicht so genau, warum ihn dieser Fall so interessierte. Vielleicht lag es daran, dass Daniel sich so auffällig einmischte und bei Simon seltsamerweise das unbestimmte Gefühl hinterlassen hatte, es gäbe weitaus mehr zu klären als die Frage einer berechtigten Zuweisung von Versicherungsgeldern. Woran lag Daniel wirklich etwas? Und warum nur dachte Simon inzwischen dermaßen verquer?

Er tappte bei der Ergründung von Daniels Motiven nach wie vor genauso im Dunkeln, wie er auch einfach nicht ergründen konnte, was sich bei ihm im Kopf abspielte.

Schließlich machte sich Simon erneut Notizen, die in dieser oder ähnlicher Weise auf hundert anderen, inzwischen zerknüllten und weggeworfenen Papierseiten zu finden waren:

 

Veronique Martin - Tod durch Ertrinken




	
Unfallbeteiligter verschwunden

Identität: nicht ermittelt

Roger Martin - Tod durch Unfall


Fahrerflucht des Unfallverursachers

Identität: nicht ermittelt

Sarah Martin - Tod durch einen Schuss

Täter unerkannt geflohen

	Identität: nicht ermittelt

 

Zu viele Übereinstimmungen, die aber jede für sich keinen Sinn ergaben. Was hatten sie übersehen? Wonach hatte keiner bisher gefragt?

Daniel hatte recht, kreiste erneut durch seinen Kopf. Simons Aufgabe bestand ausschließlich darin herauszufinden, ob jemand die Versicherung prellte. Was also zog ihn so unwiderstehlich in diese Sache hinein?

Er schloss die Akte zum hundertsten Mal, ging zum Waschbecken hinüber und warf einen Blick in den Spiegel. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, das Haar stand wirr um seinen Kopf. Er sah eher aus wie ein Penner als wie der hoch dotierte Mitarbeiter einer angesehenen Versicherungsgesellschaft.

Kein Wunder, dass die Frauen nicht gerade in Schwärmen hinter ihm her waren.

Obwohl: Er konnte darauf verzichten, seitdem Sonja ihn verließ, weil er kaum Zeit für sie gefunden hatte.

Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, bevor sie sich in der Vergangenheit verloren.

Warum ist Daniel zu Christina Weiß gefahren?, schoss ihm plötzlich durch den Kopf, während er sein Büro verließ und zum Fahrstuhl ging. Er musste raus aus dem Gebäude, Luft schnappen, unter Leute gehen. Egal was, nur nicht im Büro bleiben. Er hasste die Fragen, die er ständig im Kopf hatte.

Bei McDonalds um die Ecke erstand er einen Becher Kaffee, einen Big Mac samt einer Portion Pommes mit Mayo und zog sich mit der ausliegenden Tageszeitung in eine Ecke zurück.

Simon starrte gedankenvoll auf das Foto eines verunglückten Fahrzeugs, das auf der ersten Seite abgebildet war. Irgendein Prominenter war darin gestorben, als er mit überhöhter Geschwindigkeit auf der Autobahn und ungebremst in einen liegen gebliebenen LKW raste.

Seine Gedanken kehrten zu seinem OASE-Fall zurück. Wieso brannte dieser Wagen eigentlich aus? So etwas kam bestenfalls in spektakulären Fernsehfilmen vor. Im richtigen Leben brannten Autos sehr selten aus, egal, in was für einen Unfall sie verwickelt waren.

Simon schlürfte seinen heißen Kaffee. Es war ihm nicht möglich, den Kopf abzuschalten. Da erinnerte er sich plötzlich an das Foto des tödlich verunglückten Roger Martin. Simon stellte sich vor, wie der junge Mann nach der Arbeit nach Hause kam, die Tür öffnete und seine hübsche Frau lachend in die Arme schloss. Die Frau, die sein Kind trug, auf das er sich so freute. Dabei ließ Roger seinen Blick mit Besitzerstolz umherschweifen: Das nette, saubere kleine Häuschen, das blitzblanke Wohnzimmer mit den ausgesucht gemütlichen Möbeln, das Gemälde an der Wand …

Das Gemälde!

Simon erstarrte, und der Film in seinem Kopf riss. Er hatte völlig vergessen, dass er bei Christina Weiß vorbeifahren und sich das Gemälde genauer ansehen wollte.

Eilig verließ er das Fast-Food-Restaurant.
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„Ich habe ein paar Fragen an Sie“, begann Simon, als er Christina an der Tür gegenüberstand.

„Immer noch?“

„Schon wieder.“

„Kommen Sie rein, Sie Nervensäge.“

„Mein Chef war vor einigen Tagen bei Ihnen, nicht wahr?“

„Ja.“ Ihr Blick verfinsterte sich. „Das hätte ich Ihnen auch telefonisch bestätigt. Sie hätten deshalb nicht extra herkommen müssen.“

„Möglich, dass er Ihnen dieselben Fragen gestellt hat, die ich Ihnen gern stellen möchte.“ Simon ignorierte ihren abweisenden Tonfall tunlichst.

„Schließen Sie die Tür hinter sich.“ Christina ging vor ihm her ins Wohnzimmer. „Stellen Sie Ihre Fragen, dann sage ich Ihnen, ob ich sie schon kenne.“

Da sie ihm keinen Platz anbot, setzte sich Simon ihr gegenüber auf das Sofa. Dann blätterte er ein paar Seiten seines Schreibblocks um und überflog seine Notizen. Einen Punkt kreuzte er schließlich an.

„Hatte Ihre Freundin Feinde?“

„Das ist so ziemlich die dämlichste Frage, die Ihnen einfallen konnte“, stellte sie fest und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber wenn es wichtig für Sie ist: Nein, sie hatte keine Feinde. Warum?“

„Woher wollen Sie das wissen?“

Ihre Aggressivität steckte ihn an.

„Weil sie hier kaum jemanden kannte außer mir, und Sie glauben doch nicht auch, dass ich etwas mit dem Tod meiner Freunde …“ Sie brach ab.

„Auch?“

Christina atmete tief durch.

„Ihr Chef wollte wissen, ob wir ein Verhältnis miteinander haben“, sagte sie trocken.

„Was? Wir?“

„Ja. Wir. Sie und ich. Er sagte, er frage sich, ob wir was miteinander hätten.“

Sie sah ihn von unten herauf an und genoss seine Verblüffung sichtlich.

„Was?“ Das war es also. Daniel war wirklich der größte Vollidiot, der ihm jemals begegnet war.

„Und Sie?“ Ihr Finger stach durch die Luft auf ihn zu.

„Mit diesem Gedanken habe ich mich bislang nicht beschäftigt“, sagte er verbindlich und verbarg nur mühsam, was ihm dabei durch den Kopf ging.

„Ich wollte wissen, ob Sie ebenfalls denken, dass ich irgendetwas mit dem Tod meiner Freunde zu tun habe!“, stellte sie klar.

„Wie gesagt: Mit diesem Gedanken habe ich mich bislang nicht beschäftigt“, verbog er sich knapp.

„Vergessen Sie’s!“, knurrte sie zurück.

Simon beschloss, dieses Theater zu beenden. Er straffte den Rücken, klappte sein Notizbuch zu, steckte in aller Ruhe seinen Stift weg und atmete tief durch.

„Ich kann Ihre Verärgerung verstehen, Frau Weiß. Helfen Sie mir, dann sind Sie mich schnell wieder los. Ich möchte meiner Gesellschaft einen Bericht vorlegen, der keine Zweifel mehr an irgendetwas zu diesem Versicherungsfall lässt“, schlug er vor, um eine neue Basis zu schaffen.

„Sie denken doch nicht, dass ich Ihnen das glaube?“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Weshalb machen Sie das? Die Polizei hat den Fall abgeschlossen. Sie kommen mir vor, als wären Sie daran interessiert, etwas aufzudecken, das nicht Ihre Aufgabe ist und auch nichts mit der Versicherung zu tun hat.“

Simon ahnte, dass Daniel ihr irgendetwas in der Richtung gesagt haben musste. Allerdings sprach sie mit ihrer Frage aus, was ihn selber bewegte. Was zog ihn da so hinein?

„Weshalb?“, wiederholte sie ihre Frage.

„Ich weiß es nicht.“

„Sie wissen es nicht?“

„Nein.“

Die junge Frau musterte ihn forschend. „So ähnlich drückte sich Ihr Chef auch aus: dass Sie sich in Dinge einmischen, von denen Sie wenig Ahnung haben und die Sie nichts angehen.“

Also doch. Daniel.

„Was wäre dabei, wenn mein Chef recht hätte und ich etwas aufdecken würde, das nichts mit der Auszahlung einer Versicherungssumme zu tun hat?“, folgte er einem plötzlichen Impuls, über dessen Ursache er sich erst viel später im Klaren sein würde.

Christina Weiß zögerte einen Augenblick lang, als denke sie über eine Antwort nach. Anstelle derer fragte sie: „Was wollen Sie wissen?“

Simon hatte unwillkürlich die Luft angehalten, und atmete jetzt erleichtert aus. „Gibt es Fotos von dem Kindergartenbasar?“

„Ja natürlich. Warum?“

„Als dieser Schuss fiel, da haben Sie nicht zufällig auch fotografiert?“

„Nein, leider, sonst wüssten wir doch längst, wer auf Sarah geschossen hat!“ Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. „Davor und danach allerdings hab ich schon Fotos gesch… fotografiert“, fügte sie nach einer Pause zögernd hinzu.

„Kann ich die Fotos sehen, die Sie gemacht haben?“

„Wieso?“

„Hören Sie, es geht schließlich darum, dass die Kleine zu ihrem Geld kommt, nicht wahr?“

„Ja, aber es geht doch hauptsächlich um die Zufriedenheit Ihrer Gesellschaft!“, fauchte sie verächtlich zurück. „Was soll das also?“

„Wenn sich herausstellen sollte, dass etwas zugunsten meiner Gesellschaft geregelt werden kann, auch das, ja“, gab er kühl zurück. Langsam ging sie ihm auf die Nerven.

„Ist mir auch egal. Mir ging’s immer nur um Marie Rose.“

„Wo ist sie überhaupt?“, fragte Simon, dem vorher bereits aufgefallen war, dass im Wohnzimmer keine Spuren von ihr zu sehen waren.

„Bei einer Nachbarin.“ Sie schwieg einen Augenblick lang. „Ich habe mich heute Vormittag mit jemand von der Kripo unterhalten und die Kleine für diese Zeit bei der Nachbarin abgegeben. Sie wird sie in einer halben Stunde bringen, sobald sie von ihrem Spaziergang zurück sind.“

Simon war hellhörig geworden.

„War die Polizei denn bei Ihnen?“

„Nein. Ich war bei der Polizei.“

„Ach so?“

„Ich hab mich mit Leuten unterhalten, die den Fall Martin bearbeitet haben. Kommissar Merkel hatte mich gestern telefonisch gebeten vorbeizukommen. Er sagte, dass er sich noch einmal mit der Sache beschäftigen wolle. Allerdings glaubt er offenbar nicht, dass es sich um gezielte Mordanschläge gehandelt hat. Für ihn sind es nach wie vor Zufälle.“

„Für Sie nicht?“

„Zu viele Zufälle“, antwortete sie kurz angebunden.

„Ich frage mich, warum die Polizei den Fall wieder aufrollen will.“

„Nicht sie wollen“, versuchte sie eine Erklärung. „Der Staatsanwalt will.“

„Ach. Also hat Daniel vermutlich nach dem Gespräch mit Ihnen den Staatsanwalt angerufen“, mutmaßte Simon. Daniel schien etwas entdeckt zu haben, was ihn zu diesem Schritt veranlasst hatte. Nur: Warum hatte er ihm weder von diesem Besuch noch von seiner Entdeckung oder dem möglichen Telefonat mit dem Staatsanwalt etwas erzählt?

„Daniel?“, hakte Christina nach.

„Mein Chef.“

Die junge Frau zuckte die Schultern. „Ich habe ihm nicht mehr oder weniger erzählt als Ihnen und der Polizei, wobei ich nicht weiß, warum ich Ihnen oder Ihrem Chef überhaupt irgendetwas erzählen müsste.“

Das stimmte allerdings. Hoffentlich entglitt sie ihm nicht.

„Haben Sie meinem Chef die Fotos von dem Basar gezeigt?“

„Ja, er wollte sie sehen.“

Simon drehte sich erneut im Kreis. Was hatte Daniel veranlasst, mit dem Staatsanwalt Verbindung aufzunehmen, mit dem die Familie Vandenbergh befreundet war, wie er wusste? Und warum war es plötzlich so wichtig für ihn, den Fall wieder aufrollen zu lassen, von dem er ihm gegenüber vorgab, er sei nicht so wichtig im Vergleich zum Fall OASE?

„Kann ich sie auch sehen, bitte?“

Christina stand seufzend auf und holte ein Album, welches sie ihm reichte.

Simon betrachtete aufmerksam die Fotos. Sie waren sehr gut, eben von einem Profi gemacht. Allerdings entdeckte er darauf nichts Auffallendes. Eltern, Kinder. Fröhliche Gesichter, Schnappschüsse von kleinen Theatereinlagen der Kleinen. Blick auf ein Kuchenbuffet im Inneren des Kindergartens. Immer wieder Sarah, immer wieder Marie. Dann, zum Schluss Fotos wie aus dem Polizeiarchiv. Die blutverschmierte Wand, an der Sarah gestorben war. Die Absperrungen. Gruppen von Menschen, die blass und verstört zusammenstanden. Bilder von Gesprächen zwischen Polizisten und den anwesenden Eltern der Kindergartenkinder. Ein Foto mit dem Sankra, den Notärzten, die Sarah nicht mehr helfen konnten. Ein letztes Foto von der toten Sarah. Ihr überraschter Gesichtsausdruck, als würde sie etwas Unfassbares sehen. Es lag lose zwischen den Seiten.

„Wie konnten Sie dieses Foto nur machen?“, fragte er fast tonlos.

„Ein Reflex“, flüsterte Christina und räusperte sich. „Als ich merkte, dass sie tot war, riss ich gewohnheitsmäßig die Camera hoch und fotografierte sie. Die Leute hätten mich fast gesteinigt deshalb. Sie nannten mich profitgeil, meinten, ich würde aus dem grausigen Vorfall Geld herausschlagen wollen. Aber ich arbeitete lange Zeit als Pressefotografin, ich bin darauf geschult, schnell zu reagieren. Szenen wiederholen sich nicht, ich muss sie festhalten, solange es sie gibt. Hinterher ist es zu spät. Aber ich habe das Foto an keine Zeitung weitergegeben.“

Simon klappte das Album zu, ohne es bis zur letzten Seite angeschaut zu haben.

„Gibt es Fotos von Roger und Sarah, als sie noch lebten?“

Sie schaute ihm forschend ins Gesicht.

„Natürlich.“

„Kann ich sie sehen? Vielleicht entdecken wir darauf irgendetwas, das uns weiter hilft“, meinte er schulterzuckend.

„Was wollen Sie denn auf diesen Familienfotos entdecken, das mit dem Mord an den beiden zu tun haben könnte?“ Sie wartete offenbar darauf, dass er Anstoß an dem Wort Mord nehmen könnte, aber er sagte nichts dazu.

„Ich weiß es nicht, es ist nur so ein seltsames Gefühl, das ich habe, seit ich an dem Fall arbeite“, versuchte er eine Erklärung.

„Ein seltsames Gefühl?“, fragte sie. „Ich dachte, es geht um das Geld Ihrer Versicherung!“

„Auch, ja.“

„Wenn Männer schon mal Gefühle haben.“

Christina ließ den Rest ihrer Gedanken unausgesprochen im Raum stehen, stand auf und holte zwei weitere Alben, die sie ihm wortlos reichte.

Er blätterte schweigend Seite für Seite um und betrachtete die Bilder aufmerksam.

Plötzlich entdeckte er es. Ein Foto mit dem Gemälde. Es hing über einem Sideboard an der Wand. Davor stand eine kleine Gruppe Leute, die fröhlich etwas feierten, denn sie lachten alle und hielten Gläser in der Hand.

„Erzählen Sie mir etwas über Roger.“

Christina, der sein Zögern nicht entgangen war, legte den Kopf auf die Rückenlehne ihres Sessels und schloss die Augen.

„Wenn Sie meinen? Roger war Amerikaner mit deutschen Wurzeln. Seine Firma schickte ihn nach Deutschland, damit er half, hier eine Tochterfirma aufzubauen. Als er Sarah kennen lernte, war für ihn klar, dass er hier bleiben würde. Er ließ sich von der neu gegründeten Tochtergesellschaft einstellen und blieb.“

Simon betrachtete die übrigen Fotos. Roger war auf einem zu sehen, wie er strahlend seine Frau umarmte. Während ein aufregend ausgeschnittenes, weich fallendes, seidenglänzendes Brautkleid ihren Körper umschmeichelte, hatte er sich einen nachtblauen, klassisch geschnittenen Smoking ausgesucht. Sein Hemd hatte dieselbe Farbe wie Sarahs Kleid. Man hätte ihn mit seinen rostroten Haaren für einen Iren halten können.

Sarahs dunkelblonde Haare waren zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, in der kleine, weiße Blumen steckten. Der einzige Schmuck außer ihrem funkelnden Ehering war ein Goldkettchen mit einem kleinen Herzanhänger, welches in ihrem Dekolleté glitzerte.

Sarahs Gesicht war dezent geschminkt, ihre Augen strahlten ihren Mann glücklich an.

„Hat Daniel diese Fotos auch gesehen?“

„Ja. Er hat die Alben aber nur flüchtig durchgeblättert.“

„Ich würde mir jetzt ganz gerne mal das Gemälde ansehen, das so hoch bei uns versichert ist“, bat er und legte das Album auf den Tisch.

Christina erhob sich und öffnete die Tür gegenüber. Simon war ebenfalls aufgestanden. Das Schlafzimmer war in zarten Grau-und Rosatönen gehalten. Ein großes Bett mit vielen Kissen und kuscheligen Decken stand an der Wand, daneben ein Kinderbettchen mit einem rosa-weiß gemusterten Himmel darüber. Der Boden war mit einem dicken, hellen Teppichboden ausgelegt, vor den Fenstern hingen mit Weihnachtsmotiven bestickte, durchscheinende Baumwollvorhänge und an den Wänden waren Fotos von Kindern drauf zu sehen.

An der Wand zum Wohnzimmer entdeckte er das Gemälde mit der edlen Dame im roten Samtkleid.

„Darf ich?“, fragte Simon und deutete an, weiter in das Schlafzimmer hineingehen zu wollen.

„Ziehen Sie aber bitte Ihre Schuhe aus“, bat Christina. Er bückte sich, um die Schnürsenkel aufzumachen. Dabei versuchte er sich zu erinnern, ob Löcher in den Socken waren. Zum Glück nicht, stellte er erleichtert fest und ließ die Schuhe neben der Tür stehen.

„Dieses Bild gibt mir Rätsel auf“, murmelte er, sich an die Expertise von Prof. Dr. Krapp erinnernd. „Es soll aus dem frühen vierzehnten Jahrhundert stammen, dabei wurde die angewandte Maltechnik erst viel später bekannt.“

Christina räusperte sich neben ihm.

„Das mit der Maltechnik ist nicht das einzige Seltsame daran“, sagte sie.

„Was?“

„Das Bild hat nicht immer so ausgesehen.“

Simon warf ihr einen überraschten Blick zu.

„Was meinen Sie damit?“

„Ein Freund von mir hat es sich vor knapp einer Woche genauer angesehen. Er hat Kunstgeschichte studiert und sich für das Gemälde interessiert. Ihm ist ebenfalls aufgefallen, dass das Bild nicht in die Zeit seiner mutmaßlichen Entstehung passt. Er hat darüber hinaus festgestellt, dass in den feinen Rissen auf der Oberfläche Rückstände von anderen Farben zu erkennen sind.“

Simon trat näher an das Bild heran, um zu sehen, ob er diese Rückstände ebenfalls entdecken konnte. Warum hatte Prof. Dr. Krapp das nicht erwähnt?

„Das heißt“, fuhr Christina fort, „dass dieses Bild übermalt und später wieder unprofessionell gereinigt worden ist.“

Sie beobachtete Simon, wie er mit den Fingerkuppen vorsichtig über die Bildoberfläche strich.

„Das mit dem Übermalen ist nichts Besonderes“, fuhr sie fort. „Das haben früher viele Künstler gemacht, weil ihre Auftraggeber das Bild nicht gut fanden, nicht bezahlten oder nicht abholten. Um Geld für eine neue Unterlage zu sparen oder weil sie keine Lust hatten, ein neues Stück Holz mühsam zurechtzuschleifen, übermalten sie ihre nutzlos gewordenen Werke einfach.“

„Von der Reinigung steht nichts in den Expertisen. Oder ich habe es überlesen. Seltsam.“ Dabei fiel ihm ein, dass der Professor ja das Original garnicht gesehen hatte, sondern aufgrund vorliegender Fotos nur so etwas wie Mutmaßungen anstellte.

Christina zuckte die Schultern.

„Die Künstler jener Zeit konnten nicht wissen, dass sie mit ihren Werken eines Tages unsterblich werden, auch wenn sich viele das vielleicht gewünscht haben. Hätten sie gewusst, dass nachfolgende Generationen mit ihren Bildern Millionengeschäfte machen, dürfte sie das eher erzürnt als erfreut haben, da die meisten von ihnen völlig verarmt ums Überleben kämpften. Sie sparten lieber mit ihren Materialien.“

„Zum Glück konnten sie das nicht wissen. Stellen Sie sich das mal vor: Viele der begnadeten, aber völlig verarmten Künstler wären auch noch in dem Bewusstsein gestorben, mit ihrem Werk einen Besitzer in ferner Zukunft zum Multimillionär gemacht zu haben! Das hätte vermutlich dem ausgeprägtesten Talent den Schwung genommen.“

Christina nickte zustimmend.

„Ihr Bekannter hat also festgestellt …“, kam er auf das zurück, was sie ihm gesagt und was sie zu diesem Gespräch geführt hatte.

„Ja, er hat das Bild aber nur oberflächlich begutachtet“, unterbrach sie ihn.

„Das hieße doch, jemand hat das übermalte Bild gesehen und erkannt, dass das Darunter wesentlich – ja, was weiß ich, wertvoller oder schöner ist. Jetzt wäre interessant zu wissen, wer das war und wann das gewesen ist.“

Er sah Christina fragend an.

„Also nicht Roger, das weiß ich. Er hätte das gesagt. Soweit ich mich erinnere, hat das Gemälde immer so ausgeschaut wie jetzt. Es scheint im Familienbesitz gewesen zu sein, seit er denken kann.“

„Verrückt. Da hängt dieses Bild über Generationen irgendwo herum, und Roger stellt eines Tages fest, dass es sehr wertvoll sein könnte.“

„Das passiert schon mal.“

„Ja, das passiert schon mal. Aber da handelt es sich auch um bekannte Künstler. Der hier“, er zeigte auf die Signatur rechts unten, „der ist niemand bekannt.“

„Sachen gibt’s …“

Simon überging ihren Spott und überlegte laut weiter.

„Roger also gibt das Gemälde einem Gutachter, der bestätigt seine Vermutung, und Roger schließt eine hohe Versicherung für sein Bild ab. Wobei wir weder wissen, was Roger zu seiner Vermutung geführt hat, noch, warum das Bild so wertvoll sein soll, noch, wer dieser erste Gutachter gewesen sein könnte. Ich konnte keine Unterlagen darüber finden.“ Simon schüttelte den Kopf.

„Diese Amerikaner!“, warf Christina ein.

„Ja, diese Amerikaner.“ Er ging auch dieses Mal nicht auf ihren Sarkasmus ein. „Interessant wäre herauszufinden, womit das Original übermalt worden ist. Mit welchem Motiv, meine ich.“

„Warum?“

„Nur so ein Gedanke.“

Er verließ das Schlafzimmer. Christina folgte ihm und schloss leise die Tür hinter sich.

„Warum wäre das interessant zu wissen?“, wiederholte sie ihre Frage.

„Weil ich den Schlüssel zu meiner wichtigsten Frage finden möchte: Warum wurde dieses Bild so hoch versichert?“ Er bückte sich, um seine Schuhe wieder anzuziehen.

„Das hat nichts mit dem Tod meiner Freunde zu tun.“ Es klang eher wie eine Frage als nach einer Feststellung.

„Das möchte ich ja gerade herausfinden. Ich meine: Wie kam Roger auf den Gedanken, dass dieses Bild einen so hohen Wert haben könnte? Amerikaner sind manchmal seltsam mit solchen Dingen, das weiß ich auch. Aber die auffallend überzogen hohe Versicherungssumme für das Bild scheint einen anderen Hintergrund gehabt zu haben, als den ganz normalen amerikanischen Versicherungswahnsinn.“ Er lachte gekünstelt. „Sie wissen schon: Millionen für die Brandblasen nach einem heißen Kaffee von McDonalds, den sich jemand über die Oberschenkel schüttet. Bei uns hat man Glück, wenn die Krankenkasse nach so einem Unfall den Arztbesuch bezahlt.“

Christina nickte wissend.

Als er sich zum Gehen wandte, reichte sie ihm die Hand. Dabei erhaschte er ein Aufblitzen in ihren Augen, welches er nicht einschätzen konnte.

„Hier.“ Er reichte ihr irritiert seine Visitenkarte. „Rufen Sie mich an, wenn etwas Außergewöhnliches geschieht.“

„Sie haben mir bereits Ihre Karte gegeben“, antwortete sie mit einem breiten Grinsen und gab sie ihm zurück. „Was sollte denn Außergewöhnliches geschehen?“

„Keine Ahnung.“
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Als Simon später in seinem Büro saß, betrachtete er vier Fotos, die er vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte.

„Was machen Sie denn noch hier?“, fragte Linda, die hereingekommen war, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Ihr Blick fiel auf die Fotos. „Oh, das ist doch diese unglückliche Familie. Sie geben wohl nicht auf, oder?“

„So ist es“, antwortete er nachdenklich. „Holen Sie mir doch eben mal die Unterlagen über diesen Fall mit dem ausgebrannten Fahrzeug, Linda.“

„OASE.“

„OASE, genau. Bestechen Sie Daniels Sekretärin oder lassen Sie sich sonst was einfallen.“

„Das brauche ich nicht. Die Kopien davon liegen bei mir im Archiv.“

„Ach so?“

„Alle Unterlagen, die zu mir kommen, scanne ich sofort ein und lege sie in das abteilungsinterne Archiv auf meinem PC.“

„Linda, Sie sind ja so ein Schatz!“

Linda verschob ihren Feierabend kurzerhand. Glücklicherweise war Fred diese Woche abends zu Hause, er würde sich um die Kinder kümmern.

Während sie in ihrem Computer den Ordner mit den archivierten Unterlagen über die OASE heraussuchte, fühlte sie sich seltsam erleichtert. Ihr Chef hatte seine alte Form gefunden, dafür lohnte es sich in jedem Fall, länger zu bleiben. Klatschend ließ sie die Faust der Rechten in ihre offene linke Handfläche sausen. Endlich machte die Arbeit wieder Spaß.
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Simon nahm verschlafen das Handy auf, welches er irgendwo in seinem Bett klingeln hörte und nach kurzem Suchen unter seinem Kopfkissen fand. Er meldete sich müde. Als er jedoch die Stimme am anderen Ende erkannte, war er mit einem Schlag hellwach.

„Frau Weiß?“

Er stand auf, lief mit dem Telefon am Ohr ins Bad und verließ keine zehn Minuten später die Wohnung.

Es war stockdunkel, als er in seinen alten Daimler stieg und den Motor anließ.

Kurz darauf erreichte er ihr Haus und sah ein warmes Licht aus dem hinteren Bereich durch die Fenster schimmern. Simon drückte kurz auf den Klingelknopf und lauschte auf den inzwischen vertrauten Ton der Glocke. Gleich darauf hörte er, wie sich tapsende Schritte der Tür näherten, die einen Spaltbreit geöffnet wurde.

„Kommen Sie herein“, forderte Christina ihn auf und lief, barfuß und mit einem blau-weiß quer gestreiften Big Shirt bekleidet durch das Wohnzimmer nach hinten. Simon schloss sorgfältig die Haustür hinter sich, legte seine Straßenschuhe ab, und folgte ihr neugierig. Dabei entging ihm nicht, dass sie schlanke Beine hatte, auf denen dunkle Härchen sprossen.

Er betrat hinter ihr ein kleines, spärlich eingerichtetes Büro, das nur durch eine Leselampe auf dem Schreibtisch und den bläulich schimmernden Bildschirm ihres Laptops beleuchtet war.

„Sie haben gesagt, ich soll anrufen, wenn etwas Außergewöhnliches geschieht“, begann sie und wandte sich ihrem Schreibtisch zu.

„Das habe ich. Allerdings hätte ich wohl eine zeitliche Einschränkung dazu abgeben sollen.“ Er gähnte und schielte auf seine Uhr, die gerade halb fünf anzeigte.

„Das ist wohl wahr“, stimmte sie ihm zu, während sie sich auf dem dunkelblauen Ledersattel ihres Stuhls niederließ, dessen einziges Bein in einem gewölbten, dunkel gebeizten Holzteller endete. Mit einem Tastendruck aktivierte sie den Bildschirm aus dem Standby-Modus, und das Gemälde mit der in roten Samt gekleideten Dame wurde sichtbar.

„Ich habe gestern und heute die halbe Nacht im Internet zugebracht“, sagte sie und öffnete ein weiteres Fenster auf ihrem Bildschirm, auf dem ziemlich viel Text erschien. „Sie erinnern sich an die Unterschrift auf dem Gemälde?“

„Ja, vage. Warum?“

Sie klickte das Bild an und scrollte es so weit herunter, dass die Signatur sichtbar wurde. Mit einem weiteren Tastendruck vergrößerte sie den Ausschnitt an der rechten unteren Bildseite und zeigte mit dem Finger darauf.

„Spika.“

„Ja, das sehe ich.“

„Haben Sie schon mal was von Spika gehört?“ Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Haare standen ein wenig zerzaust um ihren Kopf und er entdeckte dunkle Ringe um ihre Augen.

„Nein.“

„Spika ist der Hauptstern im Sternzeichen der Jungfrau.“

„Eine Erkenntnis, für die ich nachts gerne aufstehe und in der Gegend herumfahre“, knurrte er leise.

„Deshalb habe ich Sie nicht angerufen“, antwortete sie ernsthaft. Eine steile Falte stand auf ihrer Stirn. „Sondern weil ich etwas herausgefunden habe, das hochinteressant sein dürfte. Auch für Sie.“

Er ignorierte ihren ungeduldigen Unterton.

„Verstehe: Das Sternbild ist keine Jungfrau mehr.“ Simon hätte sich ohrfeigen können, dass ihm das herausgerutscht war. Sie drehte sich langsam um und schaute ihn mit zur Schnute gezogenem Mund an.

„Entschuldigung. Meine Scherze sind besser, wenn ich richtig wach bin. Also gegen Mittag ungefähr.“

„Nein, nein, das passt schon. Ich bin nur zu müde, um darüber zu lachen“, entgegnete sie und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. Per Mausklick zog sie den Text in den Vordergrund, den er zuvor schon gesehen hatte. „Ich habe stundenlang ziemlich viele Leute im World Wide Web damit genervt, für mich herauszufinden, was für ein bedeutender Künstler sich hinter diesem Pseudonym versteckt haben möge. Denn niemand lässt das Bild eines völlig Unbekannten ohne Grund so wahnsinnig hoch versichern.“

„Der Gedanke kommt mir bekannt vor“, brummte Simon. „Gibt es außer diesem utopischen Ding, auf dem Sie sitzen, noch eine andere Möglichkeit, nicht stehen zu müssen?“

„Oh, entschuldigen Sie. Hinter Ihnen …“

Sie zeigte auf einen konventionellen, mit billigem Synthetikmaterial bezogenen Stuhl, den er näher zum Schreibtisch rückte. Bevor er sich setzte, schälte er sich aus seiner Lederjacke, die er mangels anderer Möglichkeiten schließlich neben sich auf den Boden fallen ließ.

„Also, wer steckt nun hinter Spika?“, fragte er, mäßig interessiert.

„Das weiß ich leider noch immer nicht.“

„Ist es denn zu fassen?“ Seine schlechte Laune steigerte sich ins schier Unermessliche, und er gähnte ungeniert.

Christina wandte sich erneut langsam nach ihm um und stützte sich mit dem rechten Ellbogen auf der Schreibtischplatte ab, während sie ihn spöttisch musterte. Er registrierte, wie müde sie war, und bewunderte heimlich die Hartnäckigkeit, mit der sie an dieser Sache dran blieb. Was für ein Interesse mochte sie wohl haben, dass sie stundenlang bis in den frühen Morgen hinein recherchiert und ihn für diese läppischen Ergebnisse aus dem Bett geholt hatte? Bevor er seine Frage formulieren konnte, redete sie weiter:

„Um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen: Gestern Abend meldete sich ein italienischer Sammler, Pedro Benetti, der mich bat, ihm eine Kopie des Bildes zu mailen. Er schickte mir vor einer Stunde diese Nachricht.“ Sie tippte auf den Bildschirm.

„Sie haben im Internet tatsächlich nach einer Erklärung für die hohe Versicherungssumme des Bildes gesucht?“, fragte er ungläubig.

„Nein, nach einer Erklärung für die Signatur.“

Simon verdrehte die Augen.

Sie aktivierte ihren Drucker, der mit leisem Summen einige Seiten ausspuckte, die Simon an sich nahm und im Schein der Leselampe überflog.

„Ich kann nicht italienisch.“

Sie nahm ihm schweigend das Blatt aus der Hand und konzentrierte sich auf den Text. Dann übersetzte sie für ihn:

„Der Herr in Italien schreibt nach dem üblichen Blabla am Anfang: Spika ist mir noch nirgends als Signatur begegnet, und seinen Malstil kann ich keinem bekannten Künstler zuordnen. Der Name könnte jedoch auch als Synonym für etwas stehen, das auf den ersten Blick nicht erkennbar ist. Ein Schlüssel sozusagen für ein Geheimnis, das der Maler in seinem Bild verborgen hat. Das ist keine Seltenheit, wissen Sie. Es gibt sehr viele Gemälde, die gespickt sind mit Hinweisen und Zeichen, die nur Eingeweihten etwas sagen. Meistens sind es einfache Symbole, wie zum Beispiel bestimmte Blumen, ein Ring, ein Buch, eine Schriftrolle. Oder dezent angedeutete Wappen, kleine Ornamente, über die man etwas über die Identität oder Stellung der Modelle in der Gesellschaft erfährt.

Jetzt aber zu Ihrem Bild: Zunächst einmal sei gesagt, dass es sich um eine für das frühe vierzehnte Jahrhundert ausgesprochen ungewöhnliche Darstellung handelt. Die Art des Künstlers, die Dame im Dreiviertelporträt und sitzend zu malen, wurde erst lange Zeit später bekannt. So gesehen könnte das Bild auf seine Weise vordergründig als – sagen wir gut angesetzte Fälschung hochinteressant sein, allerdings dürfte es eher individuellen als wirklichen Sammlerwert haben.

Lassen Sie uns einmal ein bisschen über das Bild fantasieren: Da wäre die seltsame Signatur. Spika. Eine Abwandlung davon gibt es in Italien auch heute noch als Nachname: Speca. Es bedeutet Ohr. Das muss aber nicht unbedingt der Name des Künstlers sein. Mit der originalen Schreibweise Spika wird der Hauptstern aus dem Sternbild der Jungfrau bezeichnet. Das könnte sich auch auf die abgebildete Dame beziehen, der allerdings die sonst üblichen Symbole als Hinweis auf ihre mögliche Jungfräulichkeit völlig fehlen. Ihrer Kleidung zufolge war sie auf jeden Fall verheiratet, wahrscheinlich zum Zeitpunkt der Entstehung des Bildes sogar schwanger.

Ich entdeckte beim näheren Hinsehen allerdings etwas, was mir zur Beantwortung Ihrer Frage ziemlich wichtig zu sein scheint und hochinteressant ist: Verteilt über die gesamte Bildfläche sind immer wieder feine Lichtpunkte gesetzt worden, die, richtig herum betrachtet, das Sternbild der Jungfrau ergeben.“

An dieser Stelle ließ Christina das Bild wieder ganz auf dem Bildschirm erscheinen und zeigte auf ein paar winzige Lichter, die Simon nicht aufgefallen waren. Es waren helle Punkte in den Augen der Dame, leicht hervorgehobene Stellen auf den Spitzenbesätzen ihres Kleides, Spiegelungen im Hintergrund. Sein Interesse begann zu wachsen. Und damit auch sein Respekt vor Christina und dem unbekannten italienischen Sammler.

Sie fuhr fort, den Bericht zu übersetzen – unbeirrt, weil sie den bewundernden Blick in Simons Augen hinter sich nicht sehen konnte.

„Noch etwas fiel mir auf, worüber ich Ihnen meine Gedanken mitteilen möchte: Um das Handgelenk der schönen Unbekannten liegt ein Goldarmband mit einem herzförmigen Anhänger. Die Buchstaben RCA darauf sind meiner Meinung nach ein Hinweis auf die Identität der jungen Dame.“

„Aha, interessant. Weitaus wichtiger als das Gefasel um Sternbilder und Herzchen ist für mich: Was genau fiel ihm denn an dem Bild auf, dem freundlichen Herrn im fernen Italien, das ihn annehmen lässt, es handele sich um eine Fälschung? Steht das auch irgendwo?“ Simon war inzwischen hellwach.

Christina nickte, ohne ihn anzusehen. Wahrscheinlich wollte sie auch nicht seiner ständigen Gähnerei ausgesetzt sein.

„Genau dieses Herzchen hat ihn stutzig gemacht.“ Sie zeigte auf den goldenen Anhänger am Handgelenk der Dame in Rot. „Das Herz war zur Zeit der Entstehung dieses Gemäldes bei uns nicht als Motiv für Schmuckstücke bekannt“, erklärte sie und warf ihm einen schnellen Blick zu. Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: „Den europäischen Ärzten war es noch bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein verboten, Leichen zu sezieren. Dieses Organ künstlerisch darzustellen wäre im frühen vierzehnten Jahrhundert völlig unmöglich gewesen!“

„Also ist das Bild eine Fälschung.“

„Nicht unbedingt.“ Sie warf einen Blick auf den Ausdruck, den sie noch immer in der Hand hielt.

„Hier.“ Christina zeigte auf einen Abschnitt des Textes. „Dieses Herz war es, das dem Herrn in Italien als Schlüssel diente. Er schreibt dazu: Der goldene Anhänger am Handgelenk der Dame fiel mir erst beim zweiten Hinsehen auf. Da das Herz in jener Zeit nicht als Schmucksymbol bekannt war, muss den Künstler etwas Wichtiges dazu bewogen haben, es auf seinem Bild festzuhalten. Sollte das Gemälde tatsächlich Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden sein, vermute ich, bei dem Kleinod handelte sich um ein weiter vererbtes Mitbringsel von einem Kreuzzug. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich zunächst diesen deutlich gesetzten Glanzpunkt an der Spitze des Herzchens und stellte bei näherer Betrachtung der übrigen Lichteffekte fest“, hier unterbrach Christina ihre Übersetzung und ließ Simon wissen, wie der italienische Kunstkenner das durch Veränderung der Helligkeitseinstellungen über ein für solche Zwecke installiertes Spezialprogramm an seinem PC gemacht hatte. Dann knüpfte sie wieder an: „Stellte also fest, dass dieser eine Punkt die beiden Sterne Alkor und Mizar im Sternbild des Großen Bären markierte, der uns auch als großer Wagen bekannt ist. Der Ehering am Mittelfinger der Dame ist demzufolge Benetnasch am Ende der Deichsel, Alioth können Sie als kleinen Lichtpunkt direkt hinter dem Ellbogen der Dame in einer dunkel angedeuteten Vase erkennen und so weiter.“

„Benetnasch. Hört sich an wie der Name einer Indianer-Squaw.“

Simon beugte sich vor, um die beschriebenen Stellen besser sehen zu können.

Christina setzte das ganze Bild in Grautönen auf den Bildschirm und veränderte die Helligkeit so, dass die Lichtpunkte deutlicher zu sehen waren.

„Es handelt sich um Sternbilder“, erinnerte sie ihn dabei. „Es sind die Namen von Sternen.“

„Beeindruckend. Als ob der Künstler geahnt hätte, dass in fernen Zeiten die moderne Technologie sein kleines Geheimnis offenbaren würde“, kommentierte er sarkastisch. „Sehr unwahrscheinlich, oder? Alles in allem also doch eine neuere Fälschung,“

„Geben Sie immer so schnell auf?“, fragte Christina ruhig und legte das Schriftstück neben ihren Laptop auf den Schreibtisch.

Simon antwortete ihr nicht. Er dachte darüber nach, was das alles zu bedeuten hatte.

Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Mein italienischer Mailpartner vertritt unter anderem die Ansicht, dass vieles auf diesem Bild Ähnlichkeiten mit einem Bild aufweise, das sich in seinem Besitz befinde.“ Christina sah Simon mit zusammengekniffenen Augen an. „Der Künstler hat den Ausführungen des Italieners zufolge vor der Entstehung dieses Spika-Bildes am Hofe eines reichen Orientalen gearbeitet, was er anhand – sagen wir mal verschiedener Details zu erkennen glaubt.“

Als Simon wieder nicht antwortete, erläuterte sie ihm weiter: „Nach Angaben meines Mailpartners wurde sein Bild auf den Resten einer Holzplanke gemalt, die wohl zeitlich passend zu einem gestrandeten Schiff der Kreuzritter gehört haben könnte.“

„Ah, die Kreuzritter! Na, wenn das keine eindeutigen Hinweise sind!“ Simon lachte gequält. „Wir lassen hier aber auch nicht die winzigste Möglichkeit eines Klischees aus, oder? Woher will er das alles denn wissen, Ihr schlauer Italiener?“ Er klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers auf den Bildschirm. „Auf seinem Bild steht nicht zufällig auch Spika als Signatur? Damit wäre klar: Dieser italienische Kunstkenner ist ein Fälscher. Er schreibt doch weiter vorne -“ Simon wedelte mit der Hand über dem Ausdruck –„ dass ihm dieser Name nie als Signatur begegnet sei. Wenn sein Bild also auch …“

Christina biss sich auf die Unterlippe, und Simon nötigte sich ein gemurmeltes Entschuldigung ab. Er war nach wie vor verärgert darüber, dass sie ihn solch idiotischer Dinge wegen aus dem Bett geklingelt hatte.

„Nein, keine Signatur. Und was den Rest betrifft: Vielleicht hat er sein Bild einer genaueren Untersuchung unterziehen lassen.“

„Die edle Dame im roten Samt wurde ebenfalls auf Holz gemalt, das kann ich auch ohne nähere Untersuchung erkennen.“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Schlafzimmers, wo er das Bild wusste.

„So ist es.“

„Gut, vielen Dank für dieses aufschlussreiche Gespräch. Kann ich jetzt gehen und weiter schlafen?“ Simon warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Halb sieben. Oh shit, forget about. Ich muss ja gleich aufstehen.“

„Sie wissen noch immer nicht alles.“ Christina zog eine Schnute.

Er sank an die Lehne seines Stuhls zurück.

„Noch eine umwerfende Neuigkeit?“

„Ja.“

Sie legte ein weiteres Bild auf den Bildschirm vor das Gemälde mit der Dame: die Vergrößerung eines Ausschnitts aus dem Hochzeitsfoto der Martins vor dem Sideboard.

Simon erstarrte, als sie die beiden Bilder in schneller Folge wechselte.

„Verblüffend, nicht?“

Das Bild zeigte auf dem zurechtgeschnittenen Foto Roger Martin im Dreiviertelporträt wie die geheimnisvolle Dame in Rot auf dem Gemälde. Fast dieselbe Perspektive sogar. Das Erstaunliche daran war: Die beiden ähnelten sich wie Mutter und Sohn.

„Das ist es! Ich wusste, dass es irgendetwas gab, das ich übersehen hatte. Ganz weit hinten in meinem Kopf lag die Antwort, ich konnte sie nur einfach nicht sehen! Roger und diese Frau da auf dem Bild …“

„Sie sehen sich verteufelt ähnlich.“

„So kann man es auch ausdrücken, ja.“

„Deshalb hat Roger vermutlich Informationen über dieses Bild gesammelt“, überlegte Christina. „Die Ähnlichkeit dürfte ihm nicht verborgen geblieben sein.“

„Unglaublich.“ Simon hatte sich erneut vorgebeugt, um die beiden Bilder näher anzuschauen.

„Das ist noch nicht alles.“ Christinas Stimme klang inzwischen sehr müde.

Sie vergrößerte einen Bildausschnitt, auf dem das Dekolleté der Braut zu sehen war. Der einzige Schmuck, den sie außer ihrem Ehering an diesem Tag getragen hatte, war eine zarte goldene Kette mit einem Herzanhänger. Verblüffend ähnlich dem der geheimnisvollen Dame auf dem Gemälde.

Simon pfiff leise durch die Zähne.

„Nicht zu fassen.“

Christina strich sich mit der Hand über die Stirn.

„Roger hat dieses Herzchen seiner Frau zur Hochzeit geschenkt.“

„Es sieht recht unscheinbar aus für ein Hochzeitsgeschenk“, sagte er. „Lassen Sie mich raten: ein weiteres Familienerbstück?“

„Ganz genau.“

„Sechshundert Jahre alt?“

„Das entzieht sich meiner Kenntnis.“

„Sie wissen inzwischen ziemlich viel“, gab er anerkennend zu.

„Aber Sie wissen noch immer nicht alles.“

„Noch ein Bild?“, seufzte Simon gespielt ergeben.

„Zunächst etwas anderes: Dieses Herzchen kann man aufklappen.“

„Dann kann es wohl nicht das Original von dem Bild sein“, überlegte Simon. „So eine fusselige Arbeit konnte man damals vermutlich noch nicht herstellen.“

„Doch. In Ägypten oder Syrien war damals schon vieles möglich, auch das.“

„Sie kennen den Anhänger demnach ziemlich genau“, stellte Simon fest.

„Sehr genau sogar. Auf der Innenseite des rechten Deckels ist eine Art Wappen mit einem Bären eingraviert, über dem ein aus Onyx geschliffener Stern steht. In die linke Innenseite ist ein Kreuz aus Rubin eingepasst.“

„Ein Bär mit einem Stern drüber?“ Er kaute auf seiner Unterlippe. „Kommt mir bekannt vor.“

„Es ist das Wappen von Kalifornien, dem Bundesland, in dem Roger geboren wurde.“

„Kalifornien und das frühe Mittelalter.“ Simon kratzte sich am Kinn. Als er Christinas wütenden Gesichtsausdruck sah, hob er abwehrend die Hand. „Alles klar. Kann ich den Anhänger sehen?“

Christina seufzte und schüttelte dann langsam und mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf.

„Das frühe 14. Jahrhundert ist nicht das frühe Mittelalter, und die Symbole rechts hat Roger einsetzen lassen“, fauchte sie ihn an. „Und das wollte ich Ihnen noch sagen: Nach Sarahs Tod kaufte ich zunächst ein neues Kettchen, um das Herz der kleinen Marie Rose um den Hals legen zu können. Es ist verschwunden.“

Simon atmete hörbar aus.

„Wie ist das geschehen?“

Christina schloss ihre Dateien. Dann klappte sie den Deckel ihres Laptops herunter und stand auf. „Ich denke, Marie Rose hat es irgendwo in der Wohnung verloren, dann finde ich’s beim nächsten Staubsaugen wieder.“

Simon nickte achselzuckend.

„Der italienische Kunstsammler hat mir übrigens die Kopie seines Bildes gemailt“, fuhr Christina fort. Sie zog einen Ausdruck unter einem Stapel Schriftstücke hervor.

„Eine Nacht voller Überraschungen.“

Auf dem Ausdruck war das Dreiviertelporträt eines Mannes zu sehen, der in ähnlicher Weise gemalt worden war wie die Dame in Rot.

„Es trägt wie gesagt keine Signatur, hat aber hier unten dieselben Ziffern wie das andere: 1305.“

Simon betrachtete das Bild genauer. Wenn man beide Bilder nebeneinander legte, ergänzten sie sich auffallend. Der junge Mann saß mit der Schulter ein wenig nach rechts hinten gedreht, die Dame nach links, was vermuten ließ, dass er links von ihr gesessen haben mochte und ihr ein wenig zugewandt gemalt worden war. Der Hintergrund schien derselbe gewesen zu sein: eine ockerfarben getünchte Wand, die am Bildrand gespiegelt jeweils mit dem schmalen Streifen einer Fensterlaibung abschloss. Auf dem Sims hinter der Dame in Rot stand dunkel angedeutet die Vase mit dem Glanzpunkt, den der Italiener angesprochen hatte. Man konnte ein paar Blumen darin erkennen, die Rosen ähnelten und bereits die Köpfe ein wenig hängen ließen.

„Ein Paar?“, mutmaßte Simon. „Ihr italienischer Kunstfreund hat nichts weiter zu diesem zweiten Bild geschrieben?“

„Nein. Ich werde ihn heute danach fragen. Auf dem Porträt mit dem Mann fehlen übrigens die Lichtpunkte.“

Sie öffnete die Schiebetür der Wand gegenüber, knipste das Licht in der angrenzenden Küche an. Simon schaute zu, wie sie Wasser in einen chromglänzenden Kessel laufen ließ, den sie auf ihren Gasherd setzte. Kurz darauf begann das Wasser über der blauen Flamme zu summen. Christina hatte eine Kaffeekanne heiß ausgespült und einen altmodischen Keramikfilter darauf gesetzt, in den sie eine braune Filtertüte drückte. Sie öffnete eine Blechdose und zählte sechs große Messbecher Kaffeepulver in den Filter. Dann goss sie das heiße Wasser darüber, und er beobachtete, wie Dampf aufstieg und gleich darauf der unvergleichliche Duft frisch gebrühten Kaffees den Raum durchzog.

Christina Weiß kam mit einem Tablett aus der Küche, stellte zwei blaue Becher mit Löffeln und die Kanne mit dem frisch aufgebrühten Kaffee auf den Esstisch, dazu Zucker und frische Sahne. Sie setzten sich einander gegenüber, jeder mit einem Kaffeebecher in der Hand, und betrachteten die ausgedruckten Bilder auf dem Tisch.

„Lassen Sie mich mal sehen, ob ich alles auf die Reihe kriege. Also Roger wird ermordet – und davon gehe ich jetzt einfach mal aus.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht wollte der Mörder gar nicht Roger, sondern Sarah umbringen, die an diesem Tag jedoch nicht in ihrem Auto saß.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Allerdings fuhr sie ja nicht täglich zur selben Zeit diese Strecke, und Roger hatte sich verspätet. Also muss der Fahrer des Wagens, der Roger von der Straße gedrängt hat, irgendwo auf ihn gewartet haben. Das mit dem LKW war einfach: Der parkte da jede Nacht bis ungefähr neun Uhr vormittags. Und dass Sarah mit dem Anschlag gemeint sein musste, ist meiner Meinung nach sicher. Sonst würde sie jetzt noch leben, oder?“

„Das hat was, wenn unsere Mordtheorie stimmen sollte. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, warum jemand Sarah oder Roger oder alle beide umbringen wollte und wer.“ Er schwieg einen Augenblick lang und mühte sich vergebens, seine Gedanken zu entwirren. Denn inzwischen stand für ihn fest, dass auch Rogers Mutter umgebracht worden war. Aber warum? „Wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass alles irgendwie mit dem Bild zusammenhängt, würde ich mich jetzt für den netten Plausch bei Ihnen bedanken, ins Büro fahren und die Akte schließen“, gestand er, weil ihm alles viel zu verworren schien, und er gerne allen recht gegeben hätte die sagten: Lass die Finger davon, das ist Sache der Polizei. Falls überhaupt.

„Aber was genau ist denn Ihrer Meinung nach das Verbindungsstück zwischen dem Tod meiner Freunde und diesem Bild da, wenn es eines gibt? Das ist alles irgendwie so …“

„… verwirrend“, ergänzte Simon ihren Gedankengang, bevor er laut überlegte: „Ich denke mal, das goldene Herz könnte uns weiterbringen, das ja auch Ihren italienischen Sammler auf die Spur mit den Lichtpunkten gebracht hat. Vielleicht ist es eine Brücke zwischen damals und heute.“

„Das hieße, jemand hat Interesse daran, das Geheimnis des Bildes zu entschlüsseln, wenn es denn eines gibt, und hätte deshalb zwei Menschen umgebracht?“ Drei, wandte Simon in Gedanken ein, schwieg aber. „Also das ist schon eine ziemlich heftige Theorie“, fuhr sie fort, „die nicht unbedingt nachvollziehbar ist. Es sei denn, die darin verborgene Botschaft hätte etwas Ungeheuerliches an sich, aber das wage ich denn doch zu bezweifeln. Ich frage mich, warum man das Bild nicht einfach geklaut hat.“

„Das ist auch wieder wahr. Trotzdem – vorausgesetzt, unsere Theorie stimmt – wäre es nach meiner Meinung in dem Fall für irgendjemand nicht nur wichtig, an Informationen über dieses Bild zu kommen, sondern auch, ihre Besitzer auszuschalten.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Entschuldigen Sie bitte, das ist natürlich reine Spekulation und sollte nicht respektlos klingen.“

„Passt schon. Und weiter?“

Simon dachte einen Augenblick lang nach. „Das Original selber ist vielleicht nicht so wichtig, wichtig ist möglicherweise die Information, die der Künstler auf dem Bild versteckt hat. Es genügt also ein Foto, um das zu entschlüsseln. Wie dem Herrn in Italien, der für seine Ausführungen ja auch nur die gemailte Kopie eines Fotos verwendet hat.“ Simon strich sich übers Kinn und spürte die Bartstoppeln, die ihm inzwischen sicherlich ein unvorteilhaftes Aussehen gaben. Seine Vermutung fand er bestätigt, als er einen Blick in Christinas Gesicht warf.

„Es könnte natürlich auch sein“, fuhr er nachdenklich fort, „dass Roger die Botschaft des Bildes soweit entschlüsselt hatte, dass er für andere eine Gefahr darstellte.“ Er wurde plötzlich hellwach. „Sagten Sie nicht, er arbeitete in der Computerbranche?“

„Doch, ja.“

Simons Stimme wurde lauter:

„Da war es für ihn doch sicherlich kein Problem, auf dasselbe Resultat zu kommen wie Ihr italienischer Mailpartner! Vielleicht konnte er noch viel mehr über das Geheimnis dieses Bildes herausfinden, wenn es denn eines gibt. Tödlich viel mehr.“ Seine Stimme vibrierte. „Roger hatte Zeit und Möglichkeiten, das Internet nach Informationen abzusuchen und zusammenzutragen, bis er wusste, worum es bei dem Bild in Wahrheit ging. Möglicherweise wollte er nach Frankreich fahren, weil er dort weiteren Aufschluss über das Geheimnis zu bekommen hoffte, dem er auf der Fährte war. Hinter diesem Geheimnis scheint ein Wert zu stehen, den wir uns nicht vorstellen können.“

Darin lag vielleicht auch der Grund für die hohe Versicherungssumme. Das würde allerdings bedeuten, der erste Gutachter wusste darum. Simon war atemlos geworden vor Eifer.

„Von so hohem Wert, dass sein Leben dagegen wertlos wurde“, nahm ihm Christina etwas von seiner euphorischen Stimmung.

„Das stimmt allerdings“, gab Simon zu, noch immer seinen Gedanken nachhängend.

„Vielleicht hat er ein Foto des Gemäldes für seine Recherchen ins Internet gestellt und damit etwas ausgelöst, das schließlich zum Mord an den beiden führte“, mutmaßte Christina weiter. „Fragen Sie mich nicht, warum.“

„Möglich“, stimmte Simon ihr zu. „Das wiederum würde allerdings bedeuten, dass jemand von der Existenz dieses Gemäldes wusste, dem sich vielleicht erst durch Rogers Suche etwas erschloss, das wir nicht nachvollziehen können.“

„Warum aber dann auch noch Sarah? Warum hat man Sarah umgebracht?“

„Vielleicht vermutete dieser Jemand, dass auch sie eine Gefahr für sein weiteres Vorgehen war.“ Simon trank einen Schluck Kaffee und legte dann beide Handflächen um den Becher.

„Jetzt wäre noch wichtig herauszufinden, worin dieses weitere Vorgehen bestand, und wofür es gut sein sollte“, überlegte Christina. „Glauben Sie, dass die Kleine in Gefahr ist?“

„Marie Rose ist sicher nicht in Gefahr“, beruhigte er sie. Dabei hoffte Simon, sie würde ihm glauben. Denn ganz sicher war er sich seiner Sache keinesfalls. Wer auch immer ihre Eltern und möglicherweise ihre Großmutter hatte umbringen lassen, war kaltblütig genug, vor dem Mord an einem Baby nicht zurückzuschrecken, wenn genug dafür auf dem Spiel stand. Aber was stand denn auf dem Spiel? Hatte er sich da in etwas ohne Hand und Fuß verrannt? Er konnte sich vorstellen, wie Daniel und seine übrigen Vorgesetzten reagieren würden, ahnten sie auch nur das Geringste von dieser ganzen Sache. „Denken Sie bitte mal nach: Wo könnte sich das Herzchen denn finden lassen, wenn die Kleine es hier im Haus verloren haben sollte?“

Christina schaute ihn müde an und runzelte nachdenklich die Stirn.

„Moment mal: Es fehlte, nachdem Ihr Chef gegangen war“, sagte sie, sich plötzlich erinnernd. „Ja, genau. Ich wollte die Kleine abends baden und bemerkte dabei, dass das Kettchen mitsamt dem Anhänger verschwunden war. Da ich dachte, sie hätte es irgendwo hier im Haus verloren, wollte ich es ein anderes Mal in Ruhe suchen, hab’s dann aber vergessen.“

Simon ließ sich nach hinten gegen die Lehne seines Stuhls fallen. Zum Glück hatte der eine.

„Wissen Sie sicher, dass es vor seinem Besuch noch da war?“, fragte er heiser. Er wagte nicht, den Verdacht zu Ende zu denken, der ihm gekommen war.

„Das weiß ich sogar sehr sicher. Marie Rose spielte auf dem Boden um uns herum, und dabei war das leise metallene Geräusch zu hören, das entstand, als das Herzchen gegen eines der Knöpfe auf ihrer Bluse …“ Sie lächelte entschuldigend, weil ihr das passende Wort nicht einfiel. „Bis zu ihrem Bad am Abend sind wir nirgends mehr hingegangen, weshalb ich mir sicher war, sie habe es hier im Haus verloren.“ Sie hatte die Stirn gerunzelt und dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. „Ihr Chef sah immer wieder irritiert hin, dass ich dachte, es störe ihn. Deshalb habe ich Kette und Anhänger kurzerhand in ihrem Blusenkragen verschwinden lassen. Ja, und dann fragte er mich, ob er sich die Bilder vom Kindergartenfest ansehen könne. Ich bin kurz rausgegangen …“

Simon folgte ihren Ausführungen atemlos. Irgendwo in seinem Hinterkopf wollte sich die Lösung abzeichnen, aber etwas hinderte ihn daran, sie zu sehen.

„Ich werde später trotzdem alles absuchen.“

„Rufen Sie mich an, wenn Sie was gefunden haben.“

„Mach ich. Aber sagen Sie mal: Bringt jemand wegen eines vagen Geheimnisses zwei Menschen um?“, nahm Christina ihre Gedanken wieder auf.

„Vielleicht ist das mutmaßliche Geheimnis hinter dem Bild für andere keinesfalls vage und ausgesprochen weltbewegend?“

Christina goss Kaffee in beide Becher nach. Simon sah, dass ihre Hände dabei zitterten und entdeckte kleine Schweißperlen auf ihrer Nase.

„Weltbewegend.“

„Alles in Ordnung so weit?“, fragte er sie besorgt.

„So weit, ja.“

„Haben Sie Angst?“

„Und wie! Ich möchte Ihrem Chef ja nicht unterstellen, den Anhänger gestohlen zu haben, Simon, aber wenn dem so sein sollte …“

Abgesehen davon, dass sie ihn beim Vornamen genannt hatte, versetzte ihn der gedachte Schluss ihres Satzes in helle Bestürzung. Er knüpfte exakt dort an, wo er seine eigenen Überlegungen abgebrochen hatte. Simon schüttelte den Kopf. Zu viel ging ihm durch den Sinn, und nichts war schlüssig.

„Ich kann dazu überhaupt nichts sagen“, antwortete er wahrheitsgemäß.

„Wir vermuten also“, begann Christina aufzuzählen. Mochte sie auch den Anschein erwecken, völlig gelassen zu sein, so hörte Simon doch deutlich das leise Zittern in ihrer Stimme. Er wusste sehr wohl, dass sie verzweifelt bemüht war, die Angst im Griff zu haben, die sich langsam bei ihr einschlich. „Wir vermuten also, jemand bringt zwei Menschen um, die etwas gefährden konnten, was wichtiger war als deren Leben.“ Sie schluckte und presste kurz die Lippen aufeinander, dass sie zu einem hellen Strich wurden. „Der goldene Herzanhänger der Kleinen verschwindet, was alles in allem bedeuten könnte, er ist der Schlüssel zu einem Geheimnis, das in diesem Bild versteckt ist.“

„Wobei wir nicht wissen, zu welchem Schloss dieser Schlüssel passt und ob es überhaupt eines gibt. Alles reine Spekulation.“

Christina winkte ab.

„Ich frage mich: warum erst jetzt? Das Bild ist angeblich sechshundert Jahre alt und wandert mit dem Herzanhänger seit Generationen durch diese Familie!“

„Weil man jetzt erst drauf gekommen ist, dass es etwas zu entdecken gibt?“, hinterfragte Simon erschöpft.

„Ah ja, und wie kam man darauf?“ Christina leerte mit einem langen Zug ihren Kaffeebecher und schenkte sich nach. Simon hielt ihr seinen inzwischen ebenfalls leer getrunkenen Becher entgegen und wartete, bis sie ihn gefüllt hatte. Dann stellte er ihn vor sich ab und löffelte gedankenverloren Zucker und Sahne hinein.

„Wenn ich das wüsste!“ Er drehte den blauen Becher in seinen Händen. „Wahrscheinlich genau so, wie Roger darauf gekommen ist: über das Internet.“

„Möglich.“ Sie schwieg lange, und Simon folgte während dessen seinen Gedanken. Es konnte trotzdem nicht sein, dass irgendein Künstler vor so langer Zeit wusste, dass in ferner Zukunft jemand in der Lage sein würde, seine Geheimnisse mithilfe moderner Technik zu enträtseln. Gut, es gab immer Leute, die sich mit der Symbolsprache auf Bildern auskannten, sie selber verwendeten.

„Unglaublich: Da brennt so ein Idiot mit seiner schwarzen Karre in Rogers Wagen …“, hörte er Christinas Stimme in seine Überlegungen hinein sagen.

„Moment mal! Was haben Sie gesagt?“

„Dass jemand in Rogers Wagen geknallt ist.“

„Schwarze Karre sagten Sie, nicht? Jetzt weiß ich endlich, wonach ich dauernd gesucht habe.“ Simon schüttelte den Kopf, als würde das den Rest des Schleiers lüften, der sich bislang über seinen Verstand gelegt hatte. „Natürlich! Roger wurde den Ermittlungen zufolge von einem schwarzen Ford gerammt, dessen Fahrer anschließend Unfallflucht begangen hat. Die Wagentype haben Experten anhand der hinterlassenen Lackspuren und gefundenen Glassplitter einwandfrei feststellen können. Ich bearbeite noch einen Fall mit einem schwarzen Ford und habe langsam das Gefühl, die beiden Fälle hängen irgendwie zusammen.“

„Und dieser schwarze Ford ist das Auto des Unfallgegners von damals?“

„Nein. Zu lange her. Das Fahrzeug war außerdem ein Leihwagen.“ Aber die OASE war dafür bekannt, schwarze Ford zu benützen, schoss ihm durch den Kopf. Simon versuchte, seine Gedanken zu entwirren: „Sie sagten, dass normalerweise Sarah das Auto lenkte, in dem Roger starb. Er fuhr den Wagen an jenem Tag rein zufällig.“

„Das ist richtig.“

„Was bedeuten könnte, jemand wollte Sarah aus dem Weg räumen und verursachte den tödlichen Unfall, bei dem jedoch nicht sie, sondern – gehen wir mal davon aus – ihr Mann versehentlich ums Leben kam.“

„Roger hat erst wenige Minuten vor seinem Weggehen beschlossen, das Auto zu nehmen und nicht den Bus.“ Christinas Stimme klang aufgeregt. Sie hielt einen Moment lang inne. „Das konnte der Mörder nicht wissen, der irgendwo gewartet hat“, fuhr sie fort, und Simon stimmte ihr mit langsamem Kopfnicken zu. „Weil es das erste Mal fehlschlug, erschoss Rogers Mörder Sarah später beim Kindergartenfest aus einem Auto heraus. Es ging um Sarah!“

„Dazu müsste er aber gewusst haben, dass sie dort war, und dass sich ein Teil des Festes trotz der kalten Jahreszeit im Freien abspielte.“

„Das mit dem Basar war nicht schwer herauszufinden“, erklärte Christina. „Sarah war die Vorsitzende des Frauenbeirats, der das kleine Fest mitgestaltet hat.“ Sie zuckte die Achseln. „Er hätte sie allerdings auch auf dem Weg von diesem Fest nach Hause erschießen können.“ Sie hielt abrupt inne. „Das heißt, er wartete irgendwo in der Nähe des Kindergartens auf seine Chance.“

Christina stand auf.

„Also da wird mir zu viel gewartet“, gestand Simon.

Sie ging nicht auf ihn ein und verschwand im angrenzenden Wohnzimmer. Gleich darauf kam sie zurück und blätterte in einem Album. Dann legte sie es aufgeschlagen so vor ihn auf die Tischplatte, dass er sehen konnte, was sie gefunden hatte. Aufgeregt tippte sie mit dem Zeigefinger auf eines der Fotos.

„Hier. Der Wagen.“

Simon beugte sich vor, um besser sehen zu können, was sie meinte.

Auf dem Foto war im Vordergrund eine Gruppe Frauen zu sehen, die zusammen mit einer Schar Kinder vor einem Eingang standen, im Hintergrund ein Stück Straße, an deren Rand geparkte Autos zu erkennen waren. Das Bild war aus einem Flur heraus aufgenommen worden.

„Sieht man nicht sehr viel“, meinte er enttäuscht.

„Es ist ein schwarzes Auto!“, versuchte sie ungeduldig, ihn zu überzeugen.

„Sicher, aber sehr undeutlich zu erkennen, so im Gegenlicht.“

Sie blätterte weiter und stieß einen kleinen Schrei aus.

„Das ist mir noch gar nicht aufgefallen“, sagte sie und zeigte ihm, was sie entdeckt hatte: Ein Foto fehlte. Zurück geblieben war die ausgefranste Spur, wo es ursprünglich festgeklebt worden war.

Christina ging zurück in ihr Büro und fuhr den Computer hoch. Simon war ihr gefolgt und beobachtete sie von der Tür aus.

„Die Fotos habe ich mit meiner digitalen Camera gemacht“, erklärte sie, während sie sich durch ein paar Daten klickte. „Sie sind hier drauf.“

Sie scrollte eine Reihe von Ordnern herunter, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Mit einem Doppelklick öffnete sie zunächst den Ordner und schließlich ein Foto.

Beide beugten sich zu dem Bildschirm herunter. Das Foto war so aufgenommen, dass man im Vordergrund eine spielende Kindergruppe sehen konnte, dahinter ein Stück Zaun, und auf der gegenüberliegenden Seite ein schwarzes Auto.

Christina vergrößerte den Ausschnitt mit dem Auto.

„Das ist es. Ein schwarzer Ford. Sie sind unglaublich gut, Donnerwetter!“, lobte Simon sie.

„Leider ist das Bild so saublöd abgeschnitten, dass man weder Fahrer noch Nummernschild erkennen kann“, sagte sie.

„Wäre auch zu einfach gewesen.“

Christina hatte ihn am Bildschirm stehen lassen, holte ihr schnurloses Telefon aus dem Wohnzimmer und tippte eine lange Nummer ein.

„Wen rufen Sie denn an?“, fragte Simon und konnte ein erneutes Gähnen nicht unterdrücken.

„Den Italiener“, antwortete Christina, lauschte in den Hörer und gab Simon mit der freien Hand ein Zeichen, still zu sein, als er etwas sagen wollte.

„Hallo?“ Christina schien jemanden am Telefon zu haben.

Sie sprach ein paar Sätze in italienischer Sprache, aus denen Simon herauszuhören glaubte, dass sie mit einem Herrn namens Benetti verbunden werden wollte. Das anschließende Gespräch dauerte gut und gerne fünf Minuten, bevor Christina den Hörer in die Ladestation zurücklegte und sich auf ihren einbeinigen Stuhl fallen ließ.

Inzwischen war es kurz vor acht Uhr geworden, und eine kleine, verschlafene Gestalt erschien in der Tür.

„Marie!“ Christina streckte beide Arme nach dem Kind aus, das strahlend auf sie zu lief, und drückte es an sich. „Ausgeschlafen?“

„Ausgeschlafen!“, bestätigte die Kleine und gähnte herzhaft dazu. Sie warf einen neugierigen Blick auf den Besucher, lächelte verlegen, rutschte auf Christinas Knie und kuschelte sich in deren Arme, wo sie sofort wieder einschlief.

„Was haben Sie herausgefunden?“, fragte Simon leise.

„Dass mein Mailpartner ganz wild darauf ist, das Bild der Dame im roten Samt im Original zu sehen“, antwortete Christina ebenso leise.

„Warum haben Sie ihn überhaupt angerufen?“

„Es geht mir wie Ihnen: Alles ist so vage, so vordergründig, unzusammenhängend, und trotzdem denke ich, da steckt etwas Großes dahinter. Ich möchte da anfangen, wo es konkrete Hinweise geben könnte: bei diesem Bild. Also hab ich ihn gefragt, ob wir uns persönlich drüber unterhalten könnten, weil ich mehr darüber wissen möchte.“

„Sie wollen zu ihm fahren? Wollen Sie das Bild mitnehmen?“

Christina schüttelte den Kopf.

„Ich werde ein paar Fotos davon machen und auf Originalmaße vergrößern lassen, das ist mir lieber. Wer auch immer Interesse an dieser Sache hat, wird hoffentlich nicht auf die Idee kommen, ich könnte des Bildes wegen wegfahren. Immerhin war ich wegen des Gemäldes im Internet unterwegs wie Roger.“

Simon verstand und bekam eine Gänsehaut.

„Wann fliegen wir?“ Er hob seine Lederjacke auf, die noch immer auf dem Boden lag.

„Wir?“

„Sie kümmern sich um die Kleine, ich besorge die Tickets. Es ist unauffälliger, wenn ich sie über die ASIC buchen lasse.“ Dabei dachte er an Linda, die fraglos alles Nötige in die Wege leiten würde, ohne dass Leute wie Daniel es zwangsläufig mitbekommen mussten. Daniel hatte gottseidank nichts mit der internen Abrechnungsstelle zu tun.

„Warum wollen Sie mitkommen?“

„Ich mache nur meinen Job. Und Sie?“

„Ein paar Ratten haben meine Freunde umgebracht.“

 

Als er schließlich mit Christina und der Kleinen in der Warteschlange vor dem Schalter der ALITALIA stand, war er sich völlig im Klaren: Er hatte sich in ein abstruses Hirngespinst verrannt. Wenn er über den Typ in Italien keine plausible Erklärung dafür fand, warum jemand für ein sechshundert Jahre altes Bild zwei oder vielleicht gar drei Morde beging und ein Goldherzchen klaute, würde er seinem Chef eine ziemlich gute Geschichte dazu erzählen müssen, weshalb er auf Firmenkosten nach Italien geflogen war – zusammen mit einer Frau und einem Kind …
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Pierre de Mézeray wurde unruhig. Er sah hinüber zu den Reitern, die sich zwischen einigen kahlen Sträuchern zu seiner Rechten niedergelassen hatten, und winkte nach einem von ihnen. Ein Bursche, der wohl knapp zehn Lenze zählte, löste sich aus der Gruppe, um dem Befehl des Adlatus Folge zu leisten.

„Kümmere dich darum, dass die Pferde bereitstehen“, sagte Pierre leise, als er vor ihm stand.

„Die Pferde stehen doch längst bereit“, antwortete der Junge mit gedämpfter Stimme und einem Kopfnicken in Richtung der beiden Männer am Rande einer kleinen Baumgruppe, die in der schnell aufziehenden Dämmerung kaum noch auszumachen waren. Das Gehöft, welches sich daran anschloss, lag bis auf den matten Lichtschein hinter den hölzernen Verschlägen zweier Fenster bereits im Dunkeln.

„Gut“, sagte Pierre und bedeutete dem Jungen, sich wieder zu entfernen. Er wusste, die Männer bei den Pferden würden den Kopf schütteln über seinen dummen Eifer. Er stand noch nicht lange in den Diensten des Königs und machte sich in seinem angestrengten Bemühen um gute Arbeit immer wieder lächerlich.

Pierre drehte sich um und sah zu den beiden Männern hinüber, die sich außer Hörweite angeregt unterhielten.

Lasst euch nicht mehr allzu lange Zeit, bat er sie im Geiste und beobachtete aufmerksam den Himmel. Nicht ein Stern war zu sehen. Das Firmament hatte sich innerhalb kurzer Zeit mit schwarzen Wolken zugezogen. Irgendwo in der Ferne grollte der Donner. Ab und zu flimmerte ein Wetterleuchten über den Wipfeln der Bäume, die den Horizont säumten.

Pierre bekreuzigte sich. Ein Gewitter zu dieser vorgerückten Jahreszeit bedeutete nichts Gutes, brachte meistens verheerende Regenfälle und die Gefahr mit sich, dass ganze Landstriche unter Wasser standen. Ganz abgesehen davon wäre er lieber noch eine Nacht lang in den schützenden Mauern des Gehöfts geblieben, in dem sie die beiden vergangenen Tage verbracht hatten.

„Gott steh uns bei“, murmelte er.

Eine plötzlich über sie hinwegfegende Windbö trug Fetzen eines heftigen Wortwechsels zwischen den beiden Männern zu ihm herüber. Fast gleichzeitig erhellte ein greller Blitz einen gespenstischen Augenblick lang das Szenario. Ein gewaltiger Donnerschlag folgte kurze Zeit später.

Pierre hatte tagsüber heimlich eine Verhandlung zwischen König Philipp und dem hohen geistlichen Würdenträger belauscht, den zu treffen das Ziel ihres langen Rittes gewesen war. Die Ungeheuerlichkeit der hinter geschlossenen Türen geführten Gespräche jagte dem jungen Mann einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er hatte bereits vor ihrer Abreise aus Paris gewusst, wen der König zu treffen aufgebrochen war, aber nicht ahnen können, was jener im Schilde führte, und mit welchen Mitteln er sein Vorhaben durchzusetzen gewillt war. Als alles schon abgesprochen schien und man sich bereits nach draußen begeben hatte, um sich zu verabschieden, waren des Königs Gesprächspartner wohl doch Bedenken gekommen. Philipp gab seinen Männern ein Zeichen, sich ein Stück weit zu entfernen und dort auf ihn zu warten.

Pierre hatte gesehen, wie unbekümmert Erzbischof de Got den Tag über dem Wein zugetan war, den der König ihm kredenzen ließ. Es mochte die fortgeschrittene Tageszeit oder die kühle Abendluft gewesen sein, die den Kopf des Geistlichen freimachte und ihn zu Einwänden bewog, die am Saum des kleinen Wäldchens in einen Streit auszuarten schien.

Ein greller Blitz teilte in diesem Augenblick erneut die bedrohliche Finsternis, und ein zweiter gewaltiger Donnerschlag erschütterte gleich darauf krachend die Erde unter ihren Füßen. Pierre schlug entsetzt mehrere Kreuze hintereinander. Er sah, dass einige der Söldner aufgesprungen waren und sich ebenfalls bekreuzigten. Sie blieben jedoch an ihrem Platz, wie man ihnen befohlen hatte. Zwei oder drei von ihnen kümmerten sich um die Pferde, die unruhig geworden waren.

Pierre lauschte mit vor Bestürzung offenem Mund zu den Bäumen hinüber.

„Ich bin damit einverstanden, Eure Bedingungen anzunehmen, Sire“, hörte er eine Männerstimme in die plötzliche Windstille hinein sagen. „Obwohl ich mich gerne noch mit einigen meiner Berater darüber besprochen hätte.“

„Ihr habt keine Zeit, Euch mit jemandem zu besprechen“, antwortete die andere Stimme hart. „Ihr habt einen heiligen Eid geschworen, und wenn Ihr ihn nicht haltet, geht dahin zurück, woher Ihr gekommen seid. Ihr seid nicht der Einzige, den ich mir für diese Aufgabe vorstellen könnte.”

Pierre hörte während einer endlosen Zeitspanne zwischen mehreren Blitzen und Donnerschlägen nichts mehr.

Als sich die beiden Männer trennten, war es bereits so dunkel, dass man die eigene Hand nicht vor Augen sehen konnte. Es regnete mittlerweile in Strömen, das Gewitter entlud sich genau über ihnen.

„Licht!”, rief Pierre den Männern bei den Pferden zu. „Unser allergnädigster Herr kommt!“

Sofort wurden Fackeln entzündet, die das Szenario mit ihrem heftig im Wind flackernden, rußenden, im Regen zischenden und sprühenden Licht beleuchteten.

König Philipp kam festen Schrittes auf seine Begleiter zu.

„Wir reiten sofort zurück“, befahl er mit schneidender Stimme.

„Nach Hause, mein König?“, fragte Pierre und blinzelte in den Regen, den ihm der Wind ins Gesicht trieb.

„Nach Hause“, bestätigte Philipp und warf ihm einen Blick zu, dessen spöttisches Glitzern im Schein der Fackeln nicht zu übersehen war.

„Sire?” Pierre sah zu, wie der Junge von vorhin den schweren, dunklen Umhang mit einer Spange über der linken Schulter seines Herrn befestigte. „Könnten wir nicht noch eine Nacht hier Quartier machen und morgen in aller Frühe weiter reiten?”

„Ja freilich! Es regnet, donnert und blitzt - und finster ist’s außerdem“, knurrte sein Herr und sah ihn verächtlich an. „Wenn ich noch genug Kraft und Mumm zum Aufbruch habe, dann meine Männer doch erst recht. Oder fürchten sich meine Begleiter etwa vor Gespenstern?”

„Sire, das Gewitter … Die Männer …”

Pierre schielte vorsichtig zu den anderen hinüber in der Hoffnung, sie registrierten seinen Einsatz für sie mit Wohlwollen. Ihre Gesichter verrieten jedoch nichts von dem, was in ihnen vorging. Er hatte sich vermutlich innerhalb weniger Augenblicke zum wiederholten Male lächerlich gemacht.

„Wir werden den Himmel darum bitten, uns auf unserem Weg zu beschützen“, ordnete der hoch aufgewachsene Mann an seiner Seite an, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Währenddessen legte ihm der Knappe schweigend eine Kapuze über den Kopf und ging dann hinüber zu den anderen. Nicht einmal dieses Kind benimmt sich so ungeschickt wie ich, schoss es Pierre durch den Kopf. Er war froh, dass man im Licht der Fackeln nicht sehen konnte, dass sich sein Gesicht rot verfärbt hatte.

Das halblange, dunkelblonde, von der Feuchtigkeit inzwischen stark gewellte Haar ihres Anführers verschwand fast völlig unter seiner Kopfbedeckung, seine zu schmalen Schlitzen geschlossenen Augen funkelten im Schein der Fackeln.

Der Priester, der sich im Gefolge des Königs befand und während des Gesprächs zwischen jenem und dem Erzbischof nervös im Gastraum des Gehöfts umhergegangen war, hielt eine kurze Andacht. Pierre warf einen schnellen Blick zu seinem Herrn hinüber, der mit gesenktem Haupt den Worten des Geistlichen folgte. Ein Anblick, der Pierre immer wieder faszinierte. Er kannte niemanden, der von einem Augenblick zum anderen so gottesfürchtig und fromm aussehen konnte wie dieser Mann, und der seinen Glauben so ernst nahm wie er. Oder war alles nur Schein?

„Aufsitzen lassen!“, befahl Philipp unmittelbar nach dem Amen des Priesters und Pierre schrak zusammen. Genau so schnell, wie er in seine tiefe Andacht versunken war, tauchte sein Herr auch wieder daraus auf. Niemand außer Pierre schien es zu befremden. Nicht einmal den Geistlichen, der sich zwischen den Söldnern einen Weg zu seinem Maultier bahnte.

Der König stieg mithilfe des Jungen auf seinen hellgrauen, stämmigen Hengst und winkte zum Aufbruch.

Zwei der Männer gingen voran. Sie hielten die Zügel ihrer Pferde in der einen, eine Fackel in der anderen Hand, um den Weg zu beleuchten. Die übrigen Reiter saßen auf ihren Tieren und warteten, bis ihr Herr an ihnen vorbei geritten war, um ihm dann zu folgen.

Pierre schwang sich auf sein Pferd, eine dunkelbraune, kräftige Stute. Das unruhig flackernde Licht der Fackeln beleuchtete den matschigen Weg nur unzureichend. Seine Stute stolperte mehrmals und er betete, dass sie sich nicht verletzte. Nicht nur, dass er damit sein Pferd verloren hätte. Wieder einmal hätten die übrigen Männer ihren Spaß an ihm, der mit einer Stute ritt, die sich die Knöchel brach wie ein Weib.

Männer ritten Hengste, Pfaffen hatten ein Maultier, Pierre und Weiber ritten Stuten.
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Das sich immer heftiger entladende Unwetter machte es ihnen nach kurzer Zeit unmöglich, weiterzukommen. Die Männer stiegen ab und ließen ihre Pferde hinter sich gehen. Es war zu gefährlich, die Tiere weiterhin ihren Weg finden zu lassen, und die rußenden Fackeln drohten über kurz oder lang zu erlöschen.

Das kleine Anwesen, in dem sie nach mehreren Stunden Fußmarsches schließlich Unterschlupf fanden, lag verlassen und halb verfallen neben dem inzwischen kaum noch begehbaren, schlammig gewordenen Weg. Sie hatten es zufällig entdeckt, als einer der Männer ein paar Schritte abseits des Weges sein Wasser abschlagen wollte.

Gestrüpp versperrte ihnen den Weg, das sie mit ein paar gezielten Schwerthieben teilten, um bis zum schief in den Angeln hängenden, halb verfaulten Tor zu gelangen.

Nachdem die Männer sich, so gut es ging, umgeschaut und den Ort als sicher befunden hatten, suchten sie ihren Platz unter dem teilweise erhaltenen Dach eines kleinen Anbaus, der zu früheren Zeiten einmal ein Stall gewesen sein mochte.

Murrend schälten sich die Männer aus ihren härenen Umhängen, die vom Regen nass und schwer geworden waren, um sie über die angekohlten Balken und Stützen zu hängen, die überall aus den Trümmern ragten. Offenbar war das Anwesen vor Zeiten einem Feuer zum Opfer gefallen.

Pierre registrierte schmunzelnd, wie schnell sich die tapferen Recken ein trockenes Plätzchen gesucht und schlafen gelegt hatten, nachdem sie etwas von ihren Vorräten gegessen und getrunken hatten. Selbst der König lag, kurz, nachdem er die Wachen eingeteilt hatte, schnarchend unter einer Decke auf dem nackten Boden.

Anderntags bahnten sie sich ihren Weg durch inzwischen völlig unwegsam gewordenes, teilweise überschwemmtes Gelände, nachdem sie ihr mitgeführtes Mahl eingenommen hatten. Es bestand aus Brot, Käse, getrocknetem Fleisch und Regenwasser, das sie in einem Kübel aufgefangen hatten. Die Kerle sollten nüchtern bleiben und auf Gesindel achten, welches nur zu gerne irgendwo lauerte und dem Tross gefährlich werden konnte, hatte der König seinem Adlatus gesagt. Wein hätte nach seiner Ansicht nur den Kopf der Söldner vernebelt und ein sicheres Weiterkommen gefährdet.

Außer ein paar zerlumpten Gestalten, die ihnen, unter zerrissenen Decken vor dem Regen Schutz suchend, ab und zu auf den kaum als solche erkennbaren Wegen daherkamen, begegnete ihnen niemand. Pierre warf hin und wieder teils neugierige, teils mitleidige Blicke auf diese Menschen, die einem Ziel zustrebten, das sich kaum ausmachen ließ. Da die meisten von ihnen keine Waren mit sich führten, vermutete er, dass sie auf dem Weg in eine Stadt waren, in der sie Arbeit zu finden hofften, die ihnen ihre bisherige Heimat nicht bieten konnte.

Die Zeiten waren schlecht für die kleinen Leute, die mühsam ihren Lebensunterhalt verdienten, und die oft an Hunger und elenden Krankheiten starben, wenn sie keine Arbeit fanden oder sich nicht durch kleinere Diebstähle ab und zu etwas zu essen besorgen konnten.

Er wusste um ihre Not, hatte sie bis vor wenigen Wochen noch am eigenen Leib erfahren.

Einmal kam ihnen ein schwankendes Fuhrwerk entgegen, das von zwei Maultieren gezogen, und von einer Gauklergruppe begleitet wurde. Die bunten Tücher, die rund um den Karren und über die zerschlissene Plane gebunden waren, die Hab und Gut der Truppe schützen sollte, hingen schlaff herunter und troffen vor Nässe. Aus dem Wageninnneren lugten ein paar neugierige Kinderaugen, und schmutzige Hände schoben sich bettelnd heraus, die außer Pierre niemand zu beachten schien. Wären die abschätzenden Blicke der Gefolgsmänner seines Herrn nicht gewesen, Pierre hätte annehmen können, sie registrierten nicht einmal die beiden mitziehenden Hübschlerinnen. Eine von ihnen warf den Männern einen auffordernden Blick zu, der jedoch kaum ernst gemeint sein konnte. Bei dem Wetter wollten selbst diese Weiber nicht mit einem Freier ins Gebüsch, und wenn noch so gutes Geld dafür lockte.

Als sie nach mehreren Stunden mühsamen Ritts entlang eines stetig anschwellenden Flüsschens die Mauern eines Ortes erreichten, der sich an den Fuß eines sanft aufragenden Hügels schmiegte, waren die Männer von oben bis unten verdreckt und nass bis auf die Haut. Es war ein Wunder, dass sich auf dem morastigen Boden keines der Rösser ernsthaft verletzt hatte.

Pierre staunte nicht schlecht, als er hinter den anderen das von drei Söldnern bewachte Tor eines Weilers passiert hatte. Nur ganz wenige der Häuser bestanden aus Holz, die anderen waren aus Stein errichtet, und bestenfalls mit Holzschindeln gedeckt. Er konnte nicht ausmachen, womit die Häuser verputzt waren, sah aber, dass manche von ihnen einen kurzen Aufbau auf dem Dach hatten, die man Kamin nannte, und aus denen Rauch quoll. So etwas hatte er bislang nur ganz selten gesehen. Pierre schätzte diese Erfindung sehr, weil der Rauch gezielt nach oben abgeführt wurde, und nicht die Räume verpestete, die Wände schwärzte und bei schlechtem Wetter die Gassen mit Rauch füllte.

Es schien sich um einen äußerst reichen und fortschrittlichen Ort zu handeln, und Pierre hatte versäumt zuzuhören, als die Söldner am Tor dessen Namen nannten.

Direkt hinter der Mauer, die den Ort befriedete, fanden sie eine Schenke, die einen mehr als guten Eindruck machte. Dort würden sie ein gutes, einfaches Bauernmahl bekommen, ein Feuer finden, um die nassen Kleider zu trocknen, Proviant und Futter für die Tiere aufnehmen und ein wenig ausruhen können. Sie würden laut Befehl nicht über Nacht bleiben, obwohl jedem der Männer der Wunsch nach einem sauberen Bett förmlich ins Gesicht geschrieben stand.

Das gastliche Anwesen bestand aus einem geduckten Hauptgebäude, in dem die Schenke untergebracht war, einem unscheinbaren Nebengebäude, was offensichtlich als Quartier für Reisende genutzt wurde, einer Stallung und einem gepflasterten Hof, auf dem allerlei Federvieh herumlief und nach Futter suchte. Alles wurde von einer imposanten Mauer umgeben, deren schweres Tor weit offen stand.

 

Pierre, der als Letzter durch die niedrige Tür in den düsteren Schankraum getreten war, schaute in die Gesichter der Wirtsleute und wusste, dass jemand aus dem Trupp ihrer Gastfreundschaft eindrucksvoll nachgeholfen hatte. Bewusst wich er den Blicken der Mägde aus, die die Fremden bewirteten, nur hin und wieder auf ihre derben Scherze eingingen und lediglich verhalten dazu lachten.

Vier große Tische waren eilends gesäubert worden, und die Männer um Pierres Herrn saßen laut schwatzend und lachend vor ihrem Met, den man in schweren Steinkrügen vor sie hingestellt hatte.

Die Mädchen trugen nach der dritten Runde des starken Gebräus dampfende Schüsseln voller Gemüse und gebratenen Fleisches herein, die sie auf den Tischen verteilten. Der Wirt, den die Mägde Cedric nannten, stellte Körbe mit frischem, duftendem Brot, einen Topf mit Schmalz und einen Teller geschmorter Äpfel dazu.

„Stoßt mir nicht eure Messer in den Tisch!“, warnte er sie mit erhobenem Zeigefinger. „Das bringt sieben Jahre Unglück!“

„Diese Männer haben gute Manieren“, ereiferte sich Pierre zu sagen. Cedric warf einen zweifelnden Blick in die Runde und Pierre wusste, der würde seine Gäste sehr genau im Auge behalten und notfalls einschreiten, wenn ihm etwas nicht passte.

Der junge Mann langte hungrig zu. Er nahm das letzte Stück Fleisch mit den Fingern aus einer Schüssel und biss hinein. Es war gerade richtig durchgebraten und mit Kräutern kräftig gewürzt. Dann aß er eine große Portion des schmackhaft zubereiteten Gemüses, das die anderen übrig gelassen hatten, tunkte zum Schluss einen Kanten Brot in die restliche Fleischsoße, rülpste und wischte mit dem Handrücken das Fett vom Kinn. Er hatte sich mit Wasser verdünnten Wein zum Essen bestellt, der ihm lieber war als das angebotene Bier, vor dessen Zusammensetzung ihn manchmal ekelte. Der außerdem angebotene Met war viel zu stark, er wollte einen klaren Kopf behalten.

Als er mit seinem Mahl fertig war und sich umschaute, entdeckte er zwei Männer, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Sie sahen dem Treiben der Fremden aus einer Ecke der Schenke heraus interessiert zu und redeten ab und zu leise miteinander. Dabei tranken sie einen Weinkrug leer, warfen schließlich ein paar Münzen auf den Tisch, erhoben sich und gingen hinaus.

Ein knapper Wink der behandschuhten Linken des Königs bedeutete Pierre, ihnen zu folgen.

Er trat vor das Haus und sah sich um. Die beiden Männer standen unweit des Eingangs im Regen und unterhielten sich angeregt. Als Pierre zu ihnen trat, verstummten sie.

„Ich bin Pierre de Mézeray und gehöre zum Gefolge der Ritter, die in diesem Gasthause ihr Mahl eingenommen haben“, stellte er sich vor.

„Ritter? Das sind Söldner, junger Mann, keine Ritter!“

„Mag sein“, gab Pierre achselzuckend zu.

„Ihr werdet anständig bezahlen für das, was Ihr Euch nehmt“, bestimmte der Ältere der beiden, ohne seinen Namen preiszugeben, und musterte sein Gegenüber aufmerksam.

„Wir bezahlen, was gefordert wird“, gab Pierre zurück, um eine feste Stimme bemüht, und wies mit dem Kinn auf das Haus. „Das sind anständige Männer.“

„Anständig? Dass ich nicht lache! Bedrohen anständige Männer ihre Wirtsleute damit, ihnen das Haus über dem Kopf abzubrennen, wenn sie ihren Wünschen nicht umgehend nachkommen? Das hier ist eine Schenke, die jedem Reisenden Gastfreundschaft und Sicherheit in vielerlei Hinsicht bietet, wie Ihr es kaum besser antreffen werdet! Es bedarf keiner Drohungen, Herr, um den Wirtsleuten zu sagen, welche Pflichten sie Euch gegenüber haben!“

Pierre kannte das zur Genüge. Jedes Mal war es an ihm, die Wogen zu glätten und für Frieden zu sorgen, wenn jemand aus dem Tross sich ungebührlich aufgeführt hatte. Dank bekam er dafür nie. Bestenfalls war noch beißender Spott von den Männern zu hören, die keine Gelegenheit ausließen, seine Ungeschicklichkeiten gebührend herauszustreichen.

Er wusste auch jetzt sehr genau, dass sie seine Schritte mit hämischem Grinsen und heimlichem Spott verfolgten. Es betrübte ihn nicht so sehr wie am Anfang, als er in die Dienste des Königs aufgenommen worden war. Allerdings litt er darunter, dass ihn nicht einmal die einfachen Söldner um seinen Herrn anerkannten und dass er immer wieder Zielscheibe ihrer unverhohlenen Anzüglichkeiten und Spötteleien war.

„Keiner bedroht die Wirte.“ Pierres Stimme klang erstaunlich fest, denn die beiden Männer vor ihm schienen nichts an ihm lächerlich zu finden.

„Ach? Dann ist Euer Quartiermacher wohl ein Narr, der sich einen üblen Scherz mit dem Wirt erlaubt hat?“, fragte der Jüngere und starrte ihn finster an. „Bezahlt nach Eurem Mahl, was gefordert wird und vor allem: Lasst die Weiber in Frieden!“

„Wenn es Dirnen sind, die den Männern zu Diensten sein wollen, werden jene sich nehmen, was sie bezahlen können“, entgegnete Pierre ungerührt.

„Solche Frauenzimmer gibt es hier nicht“, antwortete der Ältere bestimmt.

„Wir werden sehen.“

„In diesem Weiler herrscht Ordnung, habt Ihr mich verstanden?“, brauste der Jüngere auf. „Wer sich nicht daran hält, hat mit empfindlichen Strafen zu rechnen. Das betrifft auch Fremde, mein Herr!“

„Hört zu, Messieurs“, versuchte Pierre die beiden zu beschwichtigen und schielte zur Tür hinüber, in der er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Er griff in seinen Ärmel und zog einen verschnürten Lederbeutel hervor, den er jetzt aufnestelte. „Ich bin der, der für das Mahl bezahlen wird. Wir werden den Wirtsleuten nichts schuldig bleiben.“

„Hehe!“ Die Stimme gehörte Pierres Herrn, der aus dem Haus getreten war und breitbeinig Aufstellung genommen hatte. „Wem gehören dieser Weiler und diese Schenke hier?“, wollte er wissen.

„Dem Hause Angelâme.“ Die Stimme des Älteren klang beinahe trotzig. „Die Wirtsstube ist mit allen Konzessionen ausgestattet, die verlangt sind.“

„Dem Hause Angelâme?“, fragte der, dem die Antwort galt, ohne auf die weiteren Äußerungen einzugehen. „Angelâme!“ Er wiederholte es halblaut und es klang, als erinnere er sich an etwas, was bislang tief in seinem Gedächtnis verborgen gewesen war und jetzt aus der Vergessenheit auftauchte. Etwas, das mit diesem Namen in Zusammenhang stand und äußerst gemischte Gefühle in ihm wach zu rütteln schien.

„Angelâme.“ Er sah sich um.

Die übrigen seiner Männer waren ebenfalls aus dem Haus getreten. Sie standen neugierig und hämisch grinsend da und ließen ihre Blicke zwischen Pierre und den beiden Männern im Hof hin und her wandern.

„Ich bin Jacques, Comte von Angelâme“, stellte sich der Ältere vor.

„Comte von Angelâme?“, unterbrach ihn Pierres Herr und pfiff leise durch die Zähne. „Wie kommt es, dass Ihr hier in dieser armseligen Schenke seid, billige Mahlzeiten esst, und nicht auf Eurer Burg speist, wie es sich für einen so edlen Mann wie Euch gebührt?“, fügte er hinzu und zog dabei spöttisch die Mundwinkel herunter.

Der Comte fixierte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.

„Wir sind hier, weil uns wie Euch das Essen, der Wein und der Met in dieser Schenke vorzüglich munden.“

„Ihr habt doch eine Burg, Comte von Angelâme, nicht wahr?“, fuhr der andere mit verächtlichem Blick auf die gute, aber einfach gehaltene Kleidung der beiden Männer fort, und schaute sich um.

Durch das offene Tor konnte er einen Blick in die Gasse vor dem Gasthof werfen, die von zweistöckigen, lehmverputzten Häusern gesäumt wurde. Sie führte in leichtem Bogen zu einer kleinen Kirche hinauf, deren massiver Turm rechter Hand über die Dächer ragte. Einige Bauern und Händler zogen mit ihren Karren vom nahen Marktplatz her an ihnen vorbei, und strebten dem Tor in der Wehrmauer zu, verfolgt von einer grölenden Horde Kinder.

„Der Rock, den Ihr tragt, Jacques von Angelâme, ist nicht gerade der eines Edelmannes, und schon gar nicht der eines Comte!“, ließ sich der Herr verlauten, nachdem er sich dem Comte wieder zugewandt hatte.

„Ein guter Lehnsherr ist hin und wieder bei seinen Leuten“, antwortete jener ungerührt und trotzte dem jetzt wieder fest auf ihn gerichteten Blick. „Die Kleidung spielt keine Rolle und sagt nichts über den Mann aus, der darin steckt, Herr! Der ärgste Lump kann im teuersten Wams stecken.“ Er hielt kurz inne. „Wenn Ihr die Gastfreundschaft dieses Weilers und seines Gasthofes nicht achtet, liegt es an mir, mit Euch zu tun, was mir nach den Gesetzen zusteht. Solltet Ihr nicht bezahlen, was Ihr verzehrt habt und Euch ungebührlich benehmen, werde ich Euch allesamt einsperren lassen bis feststeht, was Ihr hier zu suchen habt und wer Ihr seid. Denn Eure Papiere können so falsch sein wie Euer Anliegen es sein kann, das darin verzeichnet steht.“

„Eure Söldner haben unsere Passierscheine geprüft und für in Ordnung befunden, und mehr müsst Ihr nicht wissen“, gab Pierres Herr ungerührt zurück.

Der Comte hob entschlossen das Kinn. „Das mag sein. Aber als Ihr unser Tor durchritten hattet, habt Ihr Euch unseren Gesetzen unterstellt, an die Ihr Euch halten werdet.“

„Eure Gesetze interessieren uns nicht im Mindesten. Für uns gelten die Gesetze unseres Königs und sonst keine.“ Einen Augenblick lang herrschte angespannte Stille. „Lehnsherr“, fügte Pierres Herr gedehnt hinzu, als der Comte nichts sagte, und sah sich kopfschüttelnd um. „Dieses Nest gehört also Euch?“

„Ich verwalte es.“

Pierre griff in seinen Lederbeutel und zog einen Passierschein heraus, auf den der Comte jedoch nur einen schnellen Blick warf.

„Es war Eure Entscheidung, in diesem Gasthaus Rast einzulegen. Benehmt Euch und zieht weiter Eures Weges.“

„Es scheint ein reiches Lehen zu sein“, bemerkte Pierres Herr, und warf einen bezeichnenden Blick durch das offene Tor zur Gasse, in dem trotz des immer noch anhaltenden Regens eifriges, lautes Treiben herrschte.

„Es ist vor allem ein freies Lehen!“

„Ein freies Lehen“, wiederholte der Herr nachdenklich. Er winkte Pierre an seine Seite, legte kurz die behandschuhte Rechte auf dessen Schulter und wandte sich schließlich dem Eingang des Wirtshauses zu.

„Der hohe Herr lässt Euch wissen, dass er unter dem Zeichen und Schutz Seiner Hoheit, Philipp IV. aus dem erlauchten Hause Capet reitet, dem hochwohlgeborenen König aller Franken“, bemüßigte sich Pierre, die unausgesprochene Anordnung seines Herrn auszuführen. Er fühlte sich seltsam stark und sicher.

„Kann er mir das nicht selber sagen? Abgesehen davon, dass ich des Lesens mächtig bin und gesehen habe, was auf Euren Passierscheinen steht: Jeder kann das behaupten“, fuhr ihn der Comte an. Dabei warf er einen zornigen Blick an Pierre vorbei zu dessen Herrn, der sich auf halbem Wege umgewandt hatte. „Bei Gott: Die dreckigsten Lumpen sind darunter.“

„Nicht jeder, der den Namen des Allerhöchsten im Munde führt, ist ein guter Katholik“, antwortete jener, dem die Zweideutigkeit des Gesagten keineswegs entgangen war. „Und nicht jeder, der so anmaßend wie Ihr über andere urteilt, ist ein guter Richter.“

Der Comte verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln und verbeugte sich leicht.

„Wie Recht Ihr habt, Monsieur. Genauso wenig ist jeder, der sich unter den Schutz der königlichen Farben stellt, ein Edelmann“, gab er in höflichem, jedoch kaum zu missdeutenden Tonfall zurück.

„Ihr seid dreist, Monsieur.“

„So dreist wie diejenigen, die das Haus der Kapetinger als rechtmäßige Könige der Franken sehen“, führte der Comte unbeirrt aus.

Pierre sah sich bestürzt nach seinem Herrn um. Er verstand das Aufglimmen in dessen Augen, trat entschlossen zwischen die beiden Streithähne und sagte schnell:

„Der Herr, den Ihr so dreist ansprecht, ist einer der bedeutendsten Männer am Hofe des Königs.“

Gleichzeitig erschrak er über seinen Mut, sich in diesen Disput einzumischen. Vermutlich hatte er einen schwerwiegenden Fehler begangen. Ein schneller Seitenblick zeigte ihm jedoch, dass sein Herr dieses Einschreiten mit einem Kopfnicken billigte. Pierre atmete erleichtert auf.

„Das besagt gar nichts“, ließ der Comte soeben halb an ihn, halb an seinen Herrn gewandt verlauten. „Selbst wenn er der König wäre, würde ich ihm sagen, was ich von ihm und den Männern halte, die ihn umgeben!“

„Würdet Ihr das wirklich?“ Der Herr war wieder zu ihnen getreten, schob Pierre zur Seite und stand dem Comte nur zwei Schritte entfernt gegenüber. „Also, was haltet Ihr von Eurem König und seinen Ratgebern?“

„Erstens ist er nicht mein König“, stellte der Comte richtig.

„Nicht? Aber Euer Lehen befindet sich in seinem Land!“

„Es ist ein freies Lehen, Herr!“, erinnerte ihn der Comte. „Zweitens: Ich würde auch dem König meine Meinung sagen, wenn er hier wäre.“

„Ich denke, der König der Franken verzichtet auf Eure Meinung, denn es ist die Meinung eines Waschweibs mit dem Maul einer Natter“, gab der Angesprochene verärgert zurück. Er wandte sich an seinen Adlatus.

„Wir werden diesen Ort unverzüglich verlassen. Bezahl, was wir schuldig sind.“

Zu den Wirtsleuten gewandt, die an der Tür ihrer Gaststube standen, sagte er: „Mein Adlatus gibt Euch, was Ihr fordert.“

„So sei es, Monsieur“, antwortete der Comte anstelle des Wirtes.

Noch einmal richtete der hohe Herr sein Wort an ihn.

„Ich schätze Männer, die viel von sich halten. Aber ich verabscheue solche, die sich maßlos überschätzen.“

„Oder die Euch die Wahrheit sagen?“

„Mich interessieren Eure Wahrheiten nicht. Wenn sie mich denn interessierten, wäret Ihr sicherlich längst nicht mehr hier, sondern befändet Euch im Kreis meiner Berater – die Ihr für einen Haufen Dilettanten oder unfähiger Ignoranten zu halten scheint. Zu denen wollt Ihr ja wohl kaum gehören, nicht wahr?“

„Eurer Berater? Ich erinnere mich daran, über die Berater unseres Königs gesprochen zu haben! Zu denen will ich wahrhaftig nicht gehören!“

„Was, wenn ich der König wäre?“

„Dann würde ich nicht anders zu Euch gesprochen haben.“ Der Comte musterte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen.

„Was macht Euch so sicher, dass der König unrechtmäßig auf seinem Thron sitzt?“, fragte der Angesprochene, sich an die beleidigende Äußerung des Comte erinnernd.

„Der König weiß es. Mit ihm würde es sich wahrhaftig lohnen darüber zu reden.“ Er wartete einen Augenblick lang, bevor er ein letztes Wort an den Herrn richtete: „Sire!“

Damit verneigte sich der Comte mit eleganter Bewegung. Sein jüngerer Begleiter tat es ihm gleich. Dann wandten sie sich um und ließen den Herrn samt seinen Mannen einfach stehen. Jemand brachte zwei Pferde aus den Stallungen neben dem Hauptgebäude. Jacques von Angelâme und sein Begleiter ließen sich in die Sättel helfen und verließen das Anwesen durch das breite Tor. Kurze Zeit später verschwanden sie zwischen den Häusern.

Pierre hatte die Luft angehalten und darauf gewartet, dass sein Herr seine Begleiter aufforderte, die beiden zu stellen, bevor sie das Tor durchritten hatten. Aber nichts dergleichen geschah.

Der junge Mann drückte dem Wirt kurz darauf ein paar Münzen mehr als gefordert in die Hand und lief dann zu seinem Pferd.

Der Hengst seines Herrn stand mit geblähten Nüstern da und starrte mit weit aufgerissenen Augen und wie zu einem Grinsen entblößten Zähnen zu Pierres Stute herüber. Sein Reiter schlug ihm ein paar Mal fluchend mit den Zügeln auf die Kruppe und trieb ihn wütend aus dem Hof.

„Halte diese Hure von meinem Hengst fern!“, schnauzte er Pierre im Vorbeitraben an. „Es ist eine gute Sitte, kein weibliches Viehzeug mitzunehmen, wenn Männer unterwegs sind. Nur Idioten halten sich nicht an diese Regel!“

Pierre streichelte die erregt zitternden Nüstern seines Pferdes.

„Ah! Mein hoher Herr belieben seine Wut an meiner Stute auszulassen!“, murmelte er grinsend, und kraulte die Stute hinter den Ohren. „Ich mache mich schon seit Wochen zum Gespött der anderen, weil ich eine Stute reite. Aber ich weiß, was es heißt, ein gutes Pferd unterm Hintern zu haben, meine Beste!“ Er lachte leise und klopfte den sanft gebogenen Hals seines Tieres. „Wenn’s drauf ankommt, bist du den dickarschigen Sitzplätzen der wohlfeinen Edelleute weit überlegen! Wenn wir Eindruck mit unseren Gäulen schinden wollen, bist du die Edelste unter allen.“ Prüfend glitten seine Hände über die Fesseln der Stute. „Es sind harte Männer, solange sie unter sich bleiben und ihre derben Witze reißen können. Ist jedoch ein Weib in ihrer Nähe, kennst du sie nicht wieder. Genau wie beim Vieh. Ihre Hengste werden durch dich unruhig, das macht das Reiten auf ihnen nicht gerade zum Spaß.“ Er lachte erneut und zog den Sattelgurt fester. „Eine Stute ist in ihren Augen genau so wenig wert wie ein Weib. Aber ich sage dir: Heute Nacht gehört der graue Bastard, da vorne dir, so wahr ich Pierre de Mézeray bin! Einem lüsternen Hengst ist es doch egal, was für eine Stute er besteigt, solange sie ihm den Arsch hinhält, meine Süße. Du sollst haben, was du willst. Da verlasse ich mich ganz auf deinen Instinkt. Wir werden ja sehen.“

Er stieg auf und folgte dem Trupp in einiger Entfernung.

 

Cedric, der Wirt, indes betrachtete das Geld in seiner Hand und strahlte. Er hatte ein gutes Geschäft gemacht. Außerdem war er froh, dass es zu keiner handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen war.

Dann jedoch erkannte er überrascht das Profil jenes Mannes auf den Münzen in seiner Hand, der gerade zornig auf seinem grauen Hengst den Hof verlassen hatte.

Die Münzen trugen das Konterfei Philipp IV., des Königs der Franken aus dem Hause Capet.

[image: Trenner.JPG]

Sie erreichten Paris zwei Wochen später, und Pierre war froh, dass es unterwegs keine nennenswerten Zwischenfälle gegeben hatte. Auch lobte er sich und war stolz dafür, keinen Anlass für den üblichen Spott der Männer um den König mehr gegeben zu haben.

Die kleine Affäre seiner Stute mit dem Hengst seines Herrn würde erst zutage kommen, wenn das Ergebnis dieser Begegnung geboren wurde. Dann würde sich der König nicht mehr darum kümmern. Kein Mann seines Standes dachte jemals darüber nach, was sich aus seiner Begegnung mit einem Frauenzimmer ergab, geschweige denn, dass ihn die Nachkommenschaft seines besten Pferdes interessierte.

Philipp hatte unterwegs ebenfalls mehrfach gehabt, was er seinem Körper schuldig zu sein glaubte. Pierre schätzte, dass er auf jeder Reise wenigstens einen Bastard zurückließ, wo immer er sich grunzend zu einem der Frauenzimmer gelegt hatte, die sein Lager teilten.

Einen bedeutenden Unterschied jedoch gab es zwischen diesen Weibern und seiner Stute: Das Balg, das eine Hure oder gar eine Edelfrau gebar, die der König bestiegen hatte, würde möglicherweise in einem Eimer ertränkt werden, so nutzlos und unerwünscht war es. Das Fohlen seiner Stute würde Pierre gutes Geld einbringen und war somit alles andere als unerwünscht.

So war das Leben.

 

Als Philipp ihn nach ihrer Rückkehr in die Hauptstadt für ein paar Tage beurlaubte, ging Pierre sofort zu seinem Quartier in der Nähe der königlichen Residenz, die sich auf der Île de la Cité befand. Er brauchte ein wenig Zeit um alles zu verarbeiten, was in den vergangenen Tagen und Wochen geschehen war.

Pierre wusste, dass das Gespräch und die Vereinbarung zwischen den beiden Männern im Süden des Landes die Welt verändern würde, wenn alles nach dem Willen des Königs lief. Er hoffte, er würde mit seinem Wissen jener Sache nützen können, die insgeheim sein Leben bestimmte.

Der Junge brannte darauf, denen Bericht über das Gehörte zu erstatten, die ihm eine weitaus wichtigere Aufgabe gestellt hatten, als sein Herr ihm jemals stellen würde. Deshalb musste er schnellstens Kontakt zu ihnen aufnehmen.
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Der König stand am Fenster seines Schlafzimmers und starrte hinaus in die Nacht. Guillaume Imbert de Paris, sein Beichtvater, kniete hinter ihm auf einem weich gepolsterten, mit kostbaren Stickereien verzierten Schemel und hielt mühsam die Augen offen.

„Ihr wart also erfolgreich in Eurer Mission“, wagte Guillaume schließlich, das versandete Gespräch wieder in Bewegung zu bringen oder endlich abzuschließen. Sein Herr hatte ihm von seiner Reise erzählt, war dann aber ins Stocken geraten und schwieg jetzt seit einer schmerzlich langen Zeit. Guillaume taten die Beine weh. Er war müde und wollte schlafen.

„Das war ich, ja.“

„Gibt es etwas, das Ihr mir noch erzählen wollt?“, fragte der Geistliche gähnend und erhob sich ächzend. Er konnte in dieser Position keinen Augenblick länger verharren. Sein massiger Körper war zu schwer geworden für solche Übungen. Als er sich schließlich aufgerichtet hatte, blieb er mit gefalteten Händen stehen. Sein Atem ging pfeifend vor Anstrengung.

„Findet heraus, was Ihr über Angelâme erfahren könnt“, befahl der König und wandte sich abrupt zu ihm um.

Guillaume erstarrte. Das Pfeifen hörte schlagartig auf. Er hatte den Atem angehalten.

„Angelâme, Sire?“

„Angelâme.“

Einen Augenblick lang bemühte sich Guillaume um klare Gedanken. In seinem Kopf summte es mit einem Mal wie in einem Bienenstock.

„Gestattet mir die Frage: Wonach genau soll ich suchen lassen?“

Guillaume war heiser geworden und räusperte sich mehrmals. Das Pfeifen war wieder zu hören. Nervös zupfte er an seinem Gewand und legte schließlich seine Rechte über das prachtvolle Kreuz, welches an einer dicken Goldkette über seinem Bauch lag.

Philipp schaute ihn finster an. Guillaume bemühte sich um einen möglichst emotionslosen Gesichtsausdruck, was ihm jedoch nur mühsam gelang.

„Suchen lassen? Ich habe Euch den Auftrag gegeben, niemand sonst. Was auch immer zu finden ist, findet es.“ Der König wandte sich wieder dem Fenster zu. „Es scheint ein reiches Lehen zu sein, dieses Angelâme. Es stört mich daran nur, dass es ein freies Lehen ist. Findet heraus, was zu tun ist, um es – sagen wir – der Obhut des Königreichs zu unterstellen und in den Schoß der Heiligen Kirche zurückzuführen.“

Guillaume wusste, dass dem König ausschließlich daran gelegen war, an die vermuteten Reichtümer dieses Lehens zu kommen. Das mit der Kirche war ein kaum ernst zu nehmender Nachsatz und als Köder für ihn als dessen Vertreter gedacht.

„Findet heraus, warum sie autonom und damit vorlaut geworden sind. Eine starke Hand wird ihnen gut tun.“

Guillaume nickte zustimmend.

„Meine starke Hand“, fügte Philipp hinzu. „Sie können sich unmöglich ohne den Schutz des Königs noch länger halten!“

„Gewiss.“

Guillaume senkte demütig den Kopf. Er wusste, dass sich dieses Lehen bereits ziemlich lange ohne den königlichen Schutz und darüber hinaus noch sehr gut hielt. Jetzt kam ihm der für einen Mann seines Standes erstaunliche Verdacht, dass genau dieser Umstand Ursache für das Wohlergehen des kleinen Lehens sein könnte. Aus gutem Grunde jedoch schwieg der Beichtvater des Königs.

„Nun geht!“

Der Priester wandte sich mit der knappen Andeutung einer Verbeugung um und verließ, so schnell es seine Körperfülle zuließ, den Raum. Draußen stand er einen Augenblick lang still und atmete tief durch. Seine Bronchien pfiffen, sein Herz raste. Sein massiger Körper hielt der Aufregung nur mit Mühe stand.

„Angelâme!“, flüsterte er und schlug ein Kreuz. „Ich werde Euch fürwahr sehr gerne helfen, einen Weg zu diesem Lehen zu finden, mein König.“

Nach außen hin völlig gelassen schritt er den Korridor entlang. Seine Gedanken jedoch drehten sich im Kreis. Er blieb erneut stehen, schaute sich um, ob jemand ihn beobachtet oder gar gehört hatte, und lehnte sich gegen die Wand. Niemand war zu sehen. Außer den Wachen vor den Kammern des Königs war um diese Zeit keine Menschenseele in den Gängen des Palastes unterwegs. Wer jetzt noch herumschlich, nahm Wege, auf denen er nicht gesehen werden konnte.

„Oh ja, mein König! Ihr bekommt mit meiner Hilfe das Lehen, und ich …“ Er lachte laut auf. „Ich bekomme, was ich schon so lange Zeit von dort haben will. Gottes Mühlen mahlen langsam aber stetig. Mein Herr, ich danke dir für deine allzu große Güte!“

Schnell bekreuzigte er sich und warf mit einer für seine Körperfülle elegant ausgeführten Geste eine Kusshand in die Luft. Dann machte er sich, so schnell seine Beine ihn trugen, auf den Weg in die Bibliothek. Er würde selbst und jetzt gleich heraussuchen, was der König wissen wollte. Diesen Auftrag überließ er mit oder ohne Befehl Philipps keinem anderen.

 

Erstaunt verfolgte ein zu dieser späten Stunde noch anwesender Priester, wie der Beichtvater des Königs trotz trübe flackernden Kerzenlichtes ohne Zögern zwischen Tausende von Schriftstücken griff, Unterlagen herauszog, sich nur durch einen kurzen Blick vergewisserte, auch die richtigen in der Hand zu halten und wieder verschwand.

Plötzlich stand de Nogaret hinter ihm. Der Pater schrak ertappt zusammen. Er hatte des Königs halbamtlichen Großsiegelbewahrer nicht hereinkommen gehört.

„Was suchte denn seiner Gnaden Beichtvater hier?“, fragte de Nogaret und fuchtelte unbestimmt mit der Hand in Richtung des Regals voller Bücher, vor dem sie beide standen.

„Das weiß ich nicht“, antwortete der Pater wahrheitsgemäß, als er sich wieder gefasst hatte „Es ging so schnell.“

De Nogaret jedoch war bereits auf dem Weg nach draußen.

 

Des Königs Großsiegelbewahrer zog sich in seine Arbeitsräume zurück und trommelte mit den Fingern auf die Kastanienholzplatte eines Tisches ein, der eindrucksvoll in der Mitte seines Audienzzimmers stand. Guillaume Imbert befasste sich also wieder mit dem Lehen zu Angelâme, fuhr ihm durch den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass jener heimlich die soeben herausgesuchten Unterlagen studierte, das wusste der Kanzler, der den königlichen Beichtvater seit langer Zeit argwöhnisch im Auge behielt. Was nur interessierte den Dominikaner so sehr an diesem Lehen? Des Kanzlers nervöse Neugier war erwacht.

De Nogaret hatte gute Gründe dafür, achtsam zu sein. Er zürnte dem König für dessen Weigerung, ihn, seinen Kanzler und halbamtlichen Großsiegelbewahrer, in den höheren Adelsstand zu erheben. Immer wieder musste er sich gefallen lassen, mit seinem Anliegen abgewiesen zu werden. Philipp schob ihm einerseits ständig die unangenehmsten Aufgaben zu, ließ ihn jedoch andererseits wissen, dass er nichts als ein mehr oder weniger gut bezahlter Mann in seinen Diensten war.

 

Vor Jahr und Tag beispielsweise war de Nogaret die zweifelhafte Aufgabe zugefallen, sich mit Nachdruck um den damaligen Papst Bonifatius zu kümmern, wie sein Herr und König es ausgedrückt hatte.

Dem war vorausgegangen, dass dieser Papst und Philipp unterschiedlicher Auffassung darüber waren, ob Kaiser und Könige der Kirche, oder Gott direkt unterstanden. Der König schäumte vor Wut über die wohl aus diesem Disput heraus erfolgte schroffe Ablehnung des Papstes, ihn zum Kaiser zu krönen, und Bonifatius verhängte schließlich eine Bulle gegen den fränkischen König, um der Sache Herr zu werden.

De Nogaret reiste schließlich im Auftrag des Königs nach Agnani, um die Angelegenheit in vermittelnden Gesprächen zu klären, wie es offiziell hieß. Allerdings arteten diese Gespräche bereits nach kurzer Zeit in körperliche Misshandlungen und Demütigungen des alten Mannes aus und endeten darin, dass jener nur noch in seiner Kammer hockte und keine Antworten mehr gab.

Der Papst hatte während einer der heftigen Auseinandersetzungen mit de Nogaret gestammelt, er habe Kenntnis von etwas, was ihm seit Jahren den Schlaf raube. Der Kanzler beachtete anfangs die offensichtlichen Versuche des Alten nicht, seine erbärmliche Haut zu retten, wurde aber hellhörig, als jener schließlich das Wort Geheimnis flüsterte. Daraufhin ließ er ihm mit Wasser verdünnten Wein bringen und ihn auf sein Lager betten. Dann schickte er alle weg, die sich neugierig um die beiden geschart hatten.

„Woraus besteht denn dieses Geheimnis?“, fragte er Bonifatius betont freundlich, als dieser sich einigermaßen erholt hatte und de Nogaret verwirrt anstarrte.

„Es wird auch dir den Schlaf rauben, mein Sohn, so du ein wahrer Christenmensch bist“, antwortete der Alte mühsam. „Es geht um die Macht über das gesamte Erdenreich, wenn die Kirche zu Fall kommen sollte … Der Teufel …“

Der Alte schnappte verzweifelt nach Luft, hustete und verstummte kraftlos.

„Eure Heiligkeit, so redet doch weiter. Was ist mit der Kirche? Was hat der Teufel mit Eurem Geheimnis zu tun?“ De Nogaret hatte Mühe, sich zurückzuhalten und dem Alten nicht jedes Wort aus dem stinkenden Maul zu schütteln.

„Du nennst mich Heiligkeit? Mit einem Mal? Du Heuchler, scher dich weg! Hol meine Männer, sofort!“

„Wollt Ihr beichten?“, fragte de Nogaret hoffnungsvoll. Es würde ihm ein Leichtes sein, dem Beichtvater abzunötigen, was der Papst ihm anvertraut hatte.

„Du willst mir die Beichte abnehmen lassen? Ich habe nichts mehr zu beichten und die Heiligen Sterbesakramente bereits erhalten“, keuchte der Papst und drehte seinen Kopf zur Wand. Plötzlich änderte sich seine Stimme und er ließ sich laut und deutlich vernehmen: „Glaubst du, ich durchschaue dich nicht, Abgesandter dieses Ungeheuers auf dem Thron der Franken? Hat er dich geheißen, mich so zerschlagen zu lassen, weil ich zwischen ihm und unserem Herrn stehe, wie es die gottgewollte Ordnung vorsieht? Hat er dich hergeschickt, damit du dich an demjenigen vergreifst, der über dieser Ratte steht, die den Stellvertreter Gottes nicht über sich duldet? Hat er das befohlen, dein unglückseliger König, weil ich ihn nicht zum Kaiser gekrönt habe und seine Forderungen zurückwies? Du bist schlimmer als er, weil du ausgeführt hast, was er von dir verlangte, anstatt ihm die Stirn zu bieten!“

„Ich habe falsch gehandelt, verzeiht“, lenkte de Nogaret ein. „Wenn Ihr wollt, lasse ich nach einem Medicus schicken, der sich um Euch kümmert, und …“

„Du hast falsch gehandelt, das ist wahr“, unterbrach ihn der Alte. „Aber deine Einsicht kommt zu spät, und über dein Handeln wird dereinst ein anderer richten.“ Er schwieg einen Augenblick lang, bevor er weitersprach. „Glaubst du, ich weiß nicht, warum du jetzt so einsichtig bist, du Heuchler?“ Ein übler Hustenanfall schüttelte den Alten, der sich halb aufgerichtet hatte, um besser Luft zu bekommen. Ein dünner Blutfaden lief an seinem Kinn herunter. „Es geht dir nicht um mich, den du von deinen Schergen im Namen deines Königs misshandeln hast lassen wie den übelsten Verbrecher! Es geht dir um mein Geheimnis, nicht wahr?“

„Sagtet Ihr nicht, Euer Wissen habe Euch jahrelang den Schlaf geraubt?“ De Nogaret griff nach der Hand des Alten, der sie ihm jedoch schnell entzog. „Dann lasst Euch doch nicht auch noch die ewige Ruhe rauben, sondern teilt Euer Wissen mit mir! Ich werde es wohl zu wahren wissen und im Sinne der Kirche handeln, wenn Ihr mir nur vertraut.“

„Du würdest nur in deinem eigenen Sinne handeln, wie du es immer tust. Denn du bist machtgierig und gehst über Leichen, wenn es dir förderlich scheint.“ Der Alte wischte den Einwand des Kanzlers mit seiner knochigen Hand beiseite, bevor jener etwas sagen konnte. „Und jetzt verschwinde! Lass mich in Ruhe sterben.“ Er richtete sich ganz auf, hustete erneut und erbrach Blut dabei, stieß de Nogaret jedoch mit erstaunlicher Kraft beiseite, als dieser ihm ein Stück Leinen reichen wollte, welches er in einen Becher Wasser getaucht hatte. „Weiche von mir, du Ausgeburt der Hölle! Ich verfluche dich! Dich und deinen König!“

Der Alte sank kraftlos auf sein Lager zurück und schloss die Augen. Nach ein paar erschöpften Atemzügen erbarmte sich der Tod seines geschundenen Leibes und seiner Seele, bevor sein Peiniger mehr über jenes schreckliche Geheimnis erfahren konnte, das der Alte mit in sein Grab nahm.

De Nogaret saß noch lange neben dem Toten, in verzweifeltes Brüten versunken.

Die Kirche zu Fall bringen? Diese größte Macht der Welt in die Knie zwingen, und dann den gesamten Erdenkreis beherrschen?

Die Idee gefiel ihm zusehends. Mochte der Teufel selbst dahinter stecken, wie es der Todgeweihte angedeutet hatte! De Nogaret war gewillt, sogar mit dem Gehörnten einen Pakt einzugehen, wenn er nur die Möglichkeit geboten bekäme, künftige Päpste, Könige und ihre hochnäsigen Vasallen in den Staub treten zu können. Vielleicht gelang ihm durch einen Bund mit dem Herrn der Finsternis, die seiner Meinung nach verlogene, von Korruption und Machtgier getriebene Kirche zu stürzen und etwas Neues, weitaus Mächtigeres aufzubauen, das die Welt bislang nicht gesehen hatte, und an dessen Spitze er stehen würde.

Als er die Sterbekammer des Papstes verließ und seinen Männern Zeichen gab, sich um den Toten zu kümmern, war er bereits in einen unaufhaltsamen Strudel geraten, dessen Ausmaße er nicht einmal ahnen konnte.

Dass er den Tod des alten Mannes mittelbar verursacht und damit eine unverzeihliche Schuld auf sich geladen hatte, kümmerte ihn wenig. Er musste einen Weg finden, um an das Wissen des Papstes zu gelangen, alles andere war unwichtig geworden.

Das Geheimnis raubte de Nogaret seither die Ruhe, wie der Papst es vorausgesehen hatte.

 

Angelâme.

Noch immer lief der Kanzler in seinem Arbeitszimmer auf und ab und versuchte für sich zu ordnen, was er über diesen Ort wusste.

Bereits vor Monaten hatte de Nogaret entdeckt, dass Guillaume Imbert sich immer wieder heimlich Schriften aus der Bibliothek in seine Kammer mitnahm. Er fand heraus, dass alle diese Unterlagen mit dem Hause Angelâme zu tun hatten. Guillaume, das wusste de Nogaret, hatte vor dem gewaltsamen Ableben Papst Bonifatius’ engen Kontakt zu diesem gepflegt. Der geschwätzige Alte hatte vielleicht gegenüber dem fetten Dominikaner etwas über das vermaledeite Geheimnis verlauten lassen.

Guillaume war trotz oder gerade wegen seines Priesteramtes gierig nach allem, was ihm ein bequemes, sattes und machtvolles Leben versprach, auch das wusste de Nogaret.

Angelâme.

Was steckte hinter Guillaumes’ eifrigen Nachforschungen?

Angestrengt dachte er nach.

Angelâme war ein autonomes kleines Lehen, das unter dem Schutz der Templer stand, soweit ihm bekannt war.

Die Templer!

Er war inzwischen besessen von der Vermutung, es müsse sich bei dem Geheimnis des Papstes um den Heiligen Gral handeln, den die Templer angeblich bewachten. Es hieß, dass es sich dabei um ein geheimnisvolles Gefäß handelte, welches demjenigen unendliche Macht verlieh, der es zu nutzen wisse.

Wussten die Ritter nicht, wie sie diese Macht umsetzen konnten? Oder nützten sie sie bereits seit Langem auf ihre Weise? War das der Kern ihres geheimnisumwitterten Reichtums?

Er blieb abrupt stehen.

Das war es! In Angelâme könnten die verschlagenen Ritter den Gral versteckt halten. Niemand hatte sich bislang um dieses Lehen gekümmert, das niemals auffällig geworden war. Niemand würde dort den Heiligen Gral vermuten.

Außer ihm.

Außer ihm und vielleicht diesem aufgeblasenen Dominikaner.

Auf der gerade beendeten Reise des Königs war irgendetwas im Zusammenhang mit diesem Lehen geschehen, das wusste er. Er wusste nur nicht, was es war, denn der König schwieg sich seinem Kanzler gegenüber eisern aus. Es musste etwas sein, was den Beichtvater des Königs dazu veranlasste, erneut in den alten Schriften zu wühlen und herumzuschnüffeln. Nur was?

Er würde Guillaume weiterhin beobachten.

De Nogaret schüttelte sich.

Er hatte in Agnani kurz vor der Erfüllung seiner kühnsten Träume gestanden. Dann war dieser verlauste alte Bastard unter seinen Händen gestorben, hatte das Geheimnis mitgenommen und ihn dabei auch noch verflucht!

Ihn und den König.

Am liebsten würde er ihn dafür noch einmal mit seinen eigenen Händen so lange würgen, bis sein verfaulter Mund endlich ausspie, was de Nogaret zu wissen verlangte.
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Guillaume Imbert verteilte die mitgebrachten Schriften auf dem Boden seiner Schlafkammer, nachdem er deren spärliche Möblierung mühsam zur Seite geschoben hatte. Eine rußende Kerze aus Unschlitt spendete gerade so viel Licht, wie er brauchte, um die alten Texte lesen zu können. Wie ein fetter Hund kroch er zwischen den Pergamenten herum und notierte hastig, was ihm für des Königs Vorhaben wichtig erschien. Dabei schnalzte er immer wieder mit der Zunge.

„Angelâme. Drecksnest! Verdammte Hure“, flüsterte er dabei und fuhr mit der Hand über sein feistes Kinn. „Nimm dich in acht! Meine Zeit ist gekommen! Ein zweites Mal entwischst du mir nicht.“
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Es war gefährlich für Pierre, als Zuträger des Ordens in allernächster Nähe des Königs seinen Dienst zu verrichten. So unsicher er unter den Augen der Hofschranzen und des übrigen Gefolges seines Herrn auch wirken mochte, so sicher war er sich auf der anderen Seite: der Seite seiner Bestimmung.

Der junge Mann hatte sich von Kindheit an fest in den Kopf gesetzt, irgendwann ein Ritter des geheimnisvollen Ordens zu werden, in dessen Auftrag er inzwischen immer wieder seinen König verriet. Er hatte das Tun und Lassen der Templer seit jenem verhängnisvollen Tag anno 1289 beobachtet, an dem sein Vater zusammen mit Pierres älterem Bruder das Anwesen der Mézerays verließ, nachdem ein Jahr zuvor die Mutter bei der Geburt ihres letzten Kindes verstorben war, welches ihr wenige Stunden später folgte. Keines seiner sieben weiteren Geschwister war älter als drei Jahre alt geworden. Nur er und sein Bruder Godefroy hatten es geschafft. Pierre allerdings kränkelte und fiel dem Vater immer mehr zur Last.

Vater und Godefroy hatten sich einem Zug von Männern angeschlossen, die über Wams und Kettenhemden in helle, mit einem roten Kreuz bestickte Umhänge gekleidet waren und Pilgerzüge ins Heilige Land begleiteten.

Diese Männer nannten sich Ritter des Tempels.

Den kleinen, kränkelnden Pierre hatte der Vater kurzerhand in ein Kloster gesteckt und ihm gesagt, dass seine angeschlagene Gesundheit dies erforderlich mache. Dort sollte er bleiben, sich gesund pflegen lassen und fleißig lernen. Er sei außerdem zu jung für einen Kreuzzug. Eines Tages würden sie zurückkommen und ihn wieder auf das Anwesen der Familie holen. Dann werde er gewiss ein kräftiger junger Mann geworden sein, an dem sein Vater eine Freude habe.

Auf diesen Tag hatte der kleine Pierre jahrelang in kindlichem Vertrauen gehofft. Es war sein Strohhalm gewesen in Tagen der Niedergeschlagenheit, sein Traum in fieberkranken Zeiten, sein Licht nach einer finsteren, durchweinten Nacht, sein Lebensmut in kalten, verbitterten Zeiten voller Zweifel.

Es sollte niemals zu diesem Tag kommen.

Die Mönche teilten es ihm anno 1298 ungerührt mit, als er fast vierzehn Sommer zählte und mehr als neun Jahre seines Lebens in ihrem Kloster verbracht hatte: Vater und Bruder hatten am Kampf um Acre teilgenommen, den der Mameluken-Sultan Al-Malik al-Aschraf Salah ad-Din Chalil im Mai anno 1291 erfolgreich beendete. Die beiden Männer waren angeblich bei ihrem Versuch ums Leben gekommen, vor den Angreifern zu fliehen.

Eine wenig heldenhafte Leistung, wie die Mönche den Jungen verächtlich wissen ließen.

Wie grausam das Gemetzel während der Kämpfe um die Festung war, wie tapfer sich die Menschen innerhalb der Stadtmauern hielten, und wie wenig ihre Flucht mit Unehrenhaftigkeit zu tun hatte, sollte Pierre erst sehr viel später erfahren:

Acre hatte als uneinnehmbar gegolten, bis das Heer des Sultans die Festung belagerte, um es zur Aufgabe zu zwingen. Nach wochenlangen Entbehrungen hielt die Verteidigung den Angriffen des feindlichen Heeres nicht mehr stand. Teile der Mauer fielen und wurden förmlich überrannt, Tore wurden eingerissen, Häuser in Brand gesteckt. Ein grausames Blutbad unter den ausgezehrten, geschwächten Bewohnern und ihren Verteidigern war die Folge. Es gelang nur wenigen Menschen, auf die im Hafen wartenden Schiffe zu flüchten und sich in Sicherheit zu bringen.

Pierres Vater und Bruder waren nicht dabei.

Warum die Mönche ihm diese Nachricht so viele Jahre lang vorenthielten, würde Pierre nie erfahren, er konnte es nur ahnen.

 

Das Anwesen der Mézerays fiel ohne großes Aufhebens an das Kloster. Man entschädigte sich damit angeblich für die Kosten, die durch seinen jahrelangen Aufenthalt und seine Ausbildung in den klösterlichen Mauern entstanden waren. Dabei wusste Pierre, dass sein Vater dem Kloster ein hübsches Sümmchen überlassen hatte, das hinlänglich für alle Kosten gereicht hätte.

Die Mönche boten ihm mit kaum verborgener Scheinheiligkeit an, bei ihnen bleiben und sein Leben im demütigen Dienste des Herrn verbringen zu können. Aber Pierre hatte das Klosterleben vom ersten Tag an missfallen. In seinem Herzen war die Sehnsucht nach einem väterlichen Freund und Bruder niemals erloschen.

Die Mönche hatten ihm oft gezeigt, dass er ihnen ein Dorn im Auge war, aber nie erklärt, warum. Nur der zahnlose alte Fernando hatte sich seiner angenommen, ihn geduldig gepflegt, wenn er krank auf seinem Lager vor sich hinfantasierte, ihn getröstet, wenn das Herz seines Zöglings vor Kummer überlief, und ihm beigebracht, was er für seine Pflicht hielt und was auch die Aufgabe des Vaters gewesen wäre.

Der Junge hatte während seines Aufenthaltes im Kloster, wie von seinem Vater gewünscht, fleißig gelernt. Er konnte inzwischen nicht nur lesen und schreiben, sondern beherrschte neben der französischen auch die lateinische Sprache. Er konnte ausgezeichnet rechnen und wusste schon allein aus diesem Grunde, dass die Klosterbrüder ihn um sein Hab und Gut betrogen hatten.

Pierre wollte sich den Tempelherren anschließen, mit ihnen in das ferne Land ziehen, was seinem Vater und dem älteren Bruder zum Verhängnis geworden war. Er wollte sich und den beiden Toten beweisen, dass er ihrer ebenbürtig war.

Für Feiglinge hielt er sie nicht einen Wimpernschlag lang, mochten die Klosterbrüder das halten, wie sie wollten.

Also verließ Pierre das Kloster, nachdem er sich Fernandos’ Segen hatte geben lassen, und machte sich auf den Weg nach Paris, wo er eine der bekanntesten Komtureien der Templer wusste. Da er kaum Geld und so gut wie nichts hatte als die Kleider, die er auf dem Leib trug, musste er unterwegs immer wieder bei Bauern und Handwerkern um Arbeit bitten. Dabei lernte er die Armut und das Elend der einfachen Leute kennen, aber auch ihren eisernen Willen zu überleben.

Diese Erfahrungen unterschieden sich deutlich von dem, was er später am Hofe des Königs kennenlernen würde.

Als Pierre sich zwei Jahre später im Temple in Paris um Aufnahme in die Bruderschaft bewarb, waren Bruder Olivier de SaintMartin, der Komtur des Tempels und die übrigen Ritter sofort von seinem Wesen angetan. SaintMartin ließ den Jungen erzählen, was bisher in seinem Leben geschehen war, und bewunderte schließlich dessen Hartnäckigkeit, dem Weg von Vater und Bruder folgen zu wollen, obwohl jener so unglücklich zu Ende gegangen war. De SaintMartin wusste nur zu gut, dass Pierres Antriebskraft für den Orden mehr wert war als alles Gold, das so viele andere bereitwillig in die Hände seiner Mitbrüder legten, um sich ihnen anschließen zu dürfen. Der Junge würde für die Verwirklichung seines Traums alles tun, was innerhalb seiner Fähigkeiten lag.

Das wusste SaintMartin weitaus höher zu schätzen als Pierre ahnen konnte.

Pierre war inzwischen groß gewachsen, hatte kräftige Schultern und einen durchtrainierten Körper, was nicht zuletzt von der schweren Arbeit herrührte, die er in der Zeit seiner Wanderschaft verrichtet hatte. Sein schulterlanges Haar zeugte von seinem Adel, war dunkel und leicht gewellt wie das der Leute aus dem Süden. Seine Augen waren fast schwarz, was durch einen dichten Wimpernkranz noch hervorgehoben wurde. Das recht jugendliche Gesicht wurde von entschlossenem Ernst geprägt, unterstrichen durch seine gerade Nase und den scharf konturierten, schmalen Mund.

Er war genau das, was SaintMartin für die Zwecke des Ordens brauchte. Davon überzeugte er die übrigen Ritter und seinen Komtur ohne große Mühe.

Der Junge wurde einer harten Ausbildung in ritterlichen Gepflogenheiten und Kampftechniken unterzogen. Er bekam Reitunterricht, wurde weiter in Latein unterrichtet, lernte auch das daraus entstandene Vulgärlatein zu sprechen, mit dem er sich gegebenenfalls als Übersetzer betätigen konnte, und musste schließlich die Namen der wichtigsten Leute am Hof des Königs, ihre Ämter, aber auch ihre Gewohnheiten und kleinen Schwächen auswendig lernen.

Dann entließen die Brüder ihn mit dem Empfehlungsschreiben eines hohen Adelsmannes in die Dienste des Königs, der gerade nach einem Adlatus suchen ließ.

Kurz nach Pierres Eintritt in die Dienste des Königs waren im Palast Stimmen dagegen laut geworden, dass ein Priester aus dem Orden der Tempelherren überall Zutritt habe. Dieses Privileg hatte der König selbst erlassen, wohl, weil er sich dadurch weniger Intrigen und heimliche Treffen innerhalb seiner Mauern erhoffte. Seit einiger Zeit verfolgten die Mitglieder des Hofes das Tun und Lassen der anwesenden Ritter des Ordens mit Argwohn und lautem Protest, was den König jedoch unberührt ließ.

Der Templer jedoch, dem dieses Privileg tatsächlich galt, hatte wenig Interesse an den großen und kleinen Geheimnissen der Höflinge. Ihm genügte sein uneingeschränkter Zugang zur Bibliothek, in der er ungestört mehr erfuhr, als er jemals in des Königs Gefolge würde aufschnappen können. So wusste er beispielsweise sehr genau, wonach der Dominikanerpater suchte, wenn er zwischen den Regalen herumschlich, und er wusste auch, warum de Nogaret ihn nicht aus den Augen ließ.

Aber ein guter Priester hört, sieht und schweigt.

Über den wahren Hintergrund von Pierres Anwesenheit wusste niemand etwas. Die meisten ignorierten ihn sogar, hielten ihn für einen dummen Jungen, der ahnungslos von einem Fettnäpfchen ins andere trat, und ansonsten völlig harmlos schien. Gott sei gelobt!

 

Ungeduldig wartete Pierre in seiner Unterkunft darauf, sich mit den Rittern des Tempels treffen zu können. Er hatte ihnen ausgesprochen Wichtiges mitzuteilen, und zwar ganz schnell.

„Ihr sagtet, Ihr wüsstet etwas Genaueres über die Absprachen zwischen dem Erzbischof und dem König?“, fragte ihn SaintMartin zwei endlose Tage später bei einem heimlichen Treffen in einer lauten Schenke irgendwo im Süden der Stadt.

„Ja. Ich war unfreiwilliger Zeuge eines Gesprächs zwischen Philipp und dem Erzbischof von Bordeaux. Ich hoffe, Euch dessen Inhalt so genau wie möglich wiedergeben zu können.“

Pierre war so nervös, dass er zweimal den Krug mit Wein abstellen musste, den der Ritter für ihn bestellt hatte, bevor er einen Schluck daraus nehmen konnte.

„Ist schon gut“, beschwichtigte ihn SaintMartin. „Rede.“

Pierre war unendlich dankbar, sein Geheimnis weiter geben und eine ungeheuerliche Last von seinen Schultern nehmen zu können.




	
Angelâme zwischen 1303 und 1305

Rose, Comtesse von Angelâme war überglücklich. Albert hatte sie heute um ihre Hand gebeten. Die junge Frau schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie zu ihrem Vater laufen könnte, um ihm von dieser Neuigkeit zu berichten, bevor er es von ihrem zukünftigen Gatten erführe. Ein Gedanke, der sie traurig machte. Ihr Vater war vor einigen Jahren bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Rose hatte nie eine Begründung dafür gefunden, weshalb ein so erprobter Reiter und Jäger wie ihr Vater vom Pferd stürzen konnte. Da er etwas abseits der übrigen Jagdgesellschaft nach einem angeschossenen kapitalen Hirsch gesucht hatte, wusste niemand, was genau geschehen war. Seine Jagdkameraden hatten ihn erst nach längerem Suchen gefunden. Er lag hinter einem umgestürzten Baumstamm am Boden und hielt den Hirschfänger noch fest umklammert, in den er beim Sturz vom Pferd gefallen war. Das Pferd musste ihn abgeworfen haben, als es über den Baumstamm setzte. Warum er den Hirschfänger bereits gezogen hatte, während er das verwundete Tier hoch zu Ross verfolgte, konnte ihr niemand sagen.

Manchmal, wenn sie sich in Gedanken an ihren Vater wandte, glaubte sie, seine Stimme zu hören. Sie klang dann voller Gefühle für seine Tochter, die er so sehr geliebt hatte, dass er ihr den Namen seiner Lieblingsblumen gegeben hatte: Rose.

Rosen!

Die dornigen Stöcke hatte er einst aus dem Land der Sarazenen mitgebracht, wo man aus Abertausenden ihrer Blüten ein herrlich duftendes Öl herzustellen vermochte. Später hatte er sie Roses Mutter überreicht, als er um ihre Hand anhielt. Die Mutter pflanzte die Stecklinge mit den widerspenstigen Dornen in den Garten hinter der Küche. Bereits zwei Jahre später öffneten sie zum ersten Mal eine Handvoll ihrer roten Blüten und wurden fortan zum sichtbaren Zeichen der Liebe zwischen diesen beiden Menschen.

Ein Strauß aus Rosenzweigen stand später am Lager der Frau, als sie ihr Neugeborenes zum ersten Mal an die Brust legte.

Männer kümmerten sich niemals um Blumen.

Ihr Vater war etwas Besonderes.

 

Rose erhob sich von ihrem Schemel und betrachtete die Stickarbeit, an der sie gerade gesessen hatte. Albert würde ihren Oheim am nächsten Tag offiziell um ihre Hand bitten.

Die junge Frau hoffte, dass auch ihre Mutter zugegen sein würde. Seit dem Tod ihres Mannes litt sie an der Schwermut, die ihre Sinne verwirrte und sie völlig teilnahmslos machte. Deshalb hielt sie sich zurückgezogen in ihrer Kammer, betreut von einer Dienerin und einem Medicus, der sich alle zwei Wochen bei ihr sehen ließ. Manchmal überfiel Rose der Gedanke, der Medicus verabreiche ihr einen unheilvollen Sud, der den teilnahmslosen Zustand ihrer Mutter heraufbeschwor, aber sie konnte ihm nichts dergleichen nachweisen. Außerdem hielt sie die Aderlässe für unnötig, die er an der ohnehin geschwächten Frau vornahm, musste sich aber jedes Mal anhören, dass er sich jegliche Einmischung in seine Behandlungen verbete. Rose war überzeugt davon, dass einige seiner Anwendungen den Zustand ihrer Mutter eher verschlechterten als verbesserten.

Die junge Frau kannte das Geschwätz des Dienstpersonals sehr gut. Sie hatte mehr als einmal gehört, wie die Mädchen hinter vorgehaltener Hand von ihrer Herrin als von der Hexe sprachen.

Sie gab nichts darauf. Ihre Mutter war schwermütig, war krank, aber sie war keine Hexe.

Rose weigerte sich, ihre Mutter in ein Kloster schaffen zu lassen, um sie vor den Folgen solcher Unterstellungen zu schützen. Aber sie hatte den Ortsgeistlichen gebeten, einmal in der Woche heraufzukommen und der edlen Dame seinen Beistand zu gewähren. Ihre Mutter jedoch wehrte sich gegen diesen Mann, der anbot, den Teufel auszutreiben, der von ihrem Leib Besitz ergriffen haben mochte.

Sie ließ ihn vor der Tür ihrer Kammer stehen.

Ihre Haltung änderte sich jedoch, als er ihr über Rose ausrichten ließ, von diesem Vorhaben abzusehen und ihr nur die Beichte abnehmen zu wollen.

Inzwischen schien sie sogar ungeduldig auf ihn zu warten und schickte ihre Zofe und die übrigen Bediensteten aus der Kammer, sobald er eingetroffen war. Sie wollte mit ihm, dem Herrn und ihrer Beichte allein sein.

Was eine zurückgezogen lebende Frau wie sie zu beichten habe, blieb vor der restlichen Welt ein für alle Mal verborgen.

Rose entlohnte den Geistlichen großzügig, als sie sah, wie ihre Mutter auflebte und wieder ein wenig mehr am Geschehen um sich herum teilnahm. Sie erfuhr indes nicht, was die jungen Weiberleute über das tuschelten, was sie gesehen und gehört haben wollten: dass der geistliche Herr keinesfalls gegen Unkeuschheiten immun war, und die hohe Herrin wohl nicht nur mit dem Gotteslob beglückte.
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Die Trauung von Rose und Albert fand im Oktober des Jahres 1304 in der kleinen, schmucklosen Kapelle auf der Burg derer zu Angelâme statt. Als Albert den schweren Samtschleier seiner Braut zurückschlug, um ihr vor Gott und den Menschen den ersten offiziellen Kuss zu geben, zitterte Rose am ganzen Körper vor Aufregung. Noch stundenlang danach spürte sie die Berührung seiner Lippen auf den ihren.

Aus alter Tradition fütterte sie ihren Angetrauten während der gesamten Hochzeitsfeier geduldig mit den köstlichsten Leckerbissen, die sie ihm wie ein Versprechen in den Mund steckte. Sie selbst brachte kaum etwas hinunter und sehnte sich vielmehr danach, endlich mit ihrem Manne allein zu sein. Das trunkene, hemmungslose und überlaute Treiben um sie herum wurde ihr irgendwann zu viel. Sie wünschte, ihr Gemahl bemerke es und erlöse sie von ihrem Leiden.

Aber Albert merkte offenbar nichts, feierte ausgelassen, aß und trank mit den Gästen, prostete seiner Frau hin und wieder zu, und klatschte zum Spiel der Musikanten, die das Gelage begleiteten.

Als sich die junge Frau schließlich zurückzog, um sich in einer ruhigen Kammer von ihren Zofen die Röcke des Hochzeitsgewandes und die aufwendige Frisur wieder ordnen zu lassen, sah sie sich plötzlich inmitten eines Reigens munter gackernder, kichernder Mädchen.

„Was gibt es da zu lachen?“, fragte sie streng.

„Oh, nichts, hohe Frau! Wir haben uns nur darüber unterhalten, was unter solchen Umständen üblich ist.“

„Das wäre?“

„Nun“, ihre Zofe Agnès stemmte ihre Fäuste in die üppige Hüfte. „Ihr werdet heute Nacht das Bett zum ersten Mal mit Eurem hochwohlgeborenen Herrn Gemahl teilen. Darüber haben wir uns unterhalten.“

Die Mädchen kicherten erneut.

„Was gibt es darüber zu kichern?“, fragte Rose zornig.

„Ah, also ist es an der Zeit, mit Euch über …“

„Ihr werdet nichts dergleichen tun!“, ließ sich eine Frauenstimme von der Tür her vernehmen. Die Mädchen verstummten augenblicklich und traten mit gesenkten Häuptern einen Schritt zur Seite. Rose sah überrascht auf.

„Mutter!“

„Geht, geht alle!“, befahl die Frau streng und die Mädchen gehorchten augenblicklich.

„Dass Ihr zu mir gekommen seid!“, rief Rose erfreut aus und sank vor ihrer Mutter auf die Knie. „Ihr ward so still und in Euch versunken während der Trauung. Ich habe Euch bei der anschließenden Feier im Saal vermisst.“

„Du bist wunderschön.“ Die Mutter strich Rose mit einer zärtlichen Geste über die kunstvoll aufgesteckten, rotblonden Haare mit den vorwitzigen Löckchen. „Dein Mann hat eine gute Wahl getroffen.“ Sie zog ihre Tochter hoch und ging zu einem der hölzernen Schemel am Fenster, auf dem sie sich niederließ. „Ich bin mit deiner Wahl sehr zufrieden.“

Die Comtesse hielt kurz ihre Hände über die wärmende Glut in der Feuerschale neben dem Schemel.

Rose sah sie verblüfft an.

„Mit meiner Wahl? Es war die Wahl meines Oheims.“

Die Comtesse winkte ungeduldig ab.

„Ich bin deine Mutter, Kleines. Ich sehe vieles, auch wenn ich es nicht zeige. Außerdem bin ich eine Frau.“

Rose glaubte, einen Anfall tiefer Trauer auf ihrem Gesicht zu erkennen. Sie hatte sich über die Anwesenheit der Mutter in diesem Raum so sehr gefreut, dass sie jetzt fürchtete, ein unbedachtes Wort nähme sie ihr sofort wieder weg.

„Ich …“

„Hier, das ist mein Geschenk für dich“, unterbrach sie die Herrin von Angelâme und hielt ihr die geschlossene rechte Hand entgegen. „Setz dich auf den Schemel da, du bist zu groß für mich geworden.“

Rose zog schweigend den Schemel vor die Mutter und setzte sich darauf.

„Es ist ein sehr kostbares Kleinod“, fuhr ihre Mutter fort und öffnete die Hand. Ein fein gearbeitetes Goldkettchen schimmerte darin, das durch die Öse eines seltsam geformten goldenen Anhängers gefädelt war. Sie legte Rose das Kettchen um den Hals. „Ich habe es am Tag meiner Hochzeit von meiner Mutter erhalten, und sie wiederum von der ihren. Wenn du deine älteste Tochter zum Altar begleitest, gibst du es an sie weiter, denn sie ist die nächste Erbin dieses Schmuckstücks.“

Rose wagte nicht, das Kettchen mit dem seltsamen Symbol daran zu berühren. Der Anhänger schien wie Feuer auf ihrer weißen Haut zu brennen.

„Ein Erbstück also“, murmelte sie.

„Es ist die Nachbildung eines menschlichen Herzen und gilt im Land der Sarazenen als Symbol für das Leben. Denn die Seele, meine Tochter, die Seele sitzt im Herzen eines jeden Lebewesens.“

„Ist es nicht verboten, so etwas zu tragen?“, fragte Rose unsicher.

„Niemand hat es bislang beanstandet, meine Tochter.“

Die junge Frau erinnerte sich allerdings auch nicht daran, das Schmuckstück jemals bei ihrer Mutter gesehen zu haben. Vermutlich trug sie es verdeckt unter ihrem Gewand. Das würde sie vorsichtshalber auch tun, beschloss sie bei sich.

„Die Lehren der Wissenschaften in unseren Landen sind unzulänglich und ohne Gefühl“, fuhr die Mutter fort. „Es sind die Lehren von Männern, die tot sind, bevor sie sterben, deren Gefühle sich in Macht und Gier erschöpfen, oder deren Überlegungen bereits im Keime erstickt werden, weil sie unerwünscht sind. Die Gelehrten des Morgenlandes hingegen lassen sich in ihrer Arbeit und ihrem Denken nicht einschränken, und schöpfen in allen ihnen zugänglichen Bereichen aus den Tiefen ihres Wissens.“

„Woher weißt du das?“, fragte Rose, die zwischen Entsetzen und Erstaunen hin-und hergerissen war. Niemals hatte sie solche Gedanken hinter der weißen Stirn ihrer Mutter vermutet.

„Ich weiß es von deinem Vater.“

„Oh.“

„Männer denken“, erklärte die Mutter geduldig weiter. „Frauen haben Gefühl. Eine Mischung aus beidem würde allen gut tun. Belassen wir es dabei.“

Rose legte die Hand vorsichtig und ein wenig beklommen auf das goldene Herz, aber nichts geschah. Das beruhigte sie.

„Es ist ein Geheimnis um dieses kleine Herz, das ich nicht kenne, das auch meine Mutter nicht kannte. Vielleicht wirst du erfahren, worin es besteht, vielleicht deine Tochter oder die Tochter deiner Tochter. Wer weiß.“

Rose wollte etwas fragen, aber die Mutter legte einen Finger auf ihren Mund.

„Schschsch, mehr kann ich dir nicht sagen, mehr weiß ich nicht darüber. Die Comtessen von Angelâme sind seit Generationen Hüterinnen eines Geheimnisses, das keine von uns kennt, und ich lege hier und jetzt diese Aufgabe in deine Hände.“

„Es soll sein, wie es sein soll“, antwortete Rose, jetzt wieder deutlich verunsichert.

Die Mutter schwieg und Rose schluckte verzweifelt einen dicken Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie verstand nichts mehr. Alles an diesem Tag war so verwirrend, und langsam dachte sie, an derselben Krankheit zu leiden wie ihre Mutter. Entsetzen packte sie, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, ihre Mutter müsse wohl doch eine Hexe sein.

„Ich möchte mich zurückziehen. Lass eines der Mädchen kommen, mich zu begleiten. Der Geistliche aus dem Ort wird mir noch die Beichte abnehmen, bevor er nach der Feier zurück in den Weiler geht“, beschloss die Mutter das Gespräch. „Ich möchte ihn nicht warten lassen.“

„Nicht der Herr Bischof, der die Trauung geleitet hat?“, fragte Rose, die dachte, ihre Mutter würde diese Ehre zumindest am heutigen Tage nicht ausschlagen wollen.

„Nein. Schick nach meinem Beichtvater.“

Rose rief nach Agnès, die sie vor der Tür wusste.

„Kümmere dich um meine Mutter.“

Diese ließ sich willig vom Schemel aufhelfen und folgte der Zofe aus der Kammer, ohne ihrer Tochter noch einmal einen Blick zu schenken. Für den Rest des Tages blieb sie in ihren eigenen Räumen, wohin ihr nach angemessener Zeit der Priester folgte, den sie um geistlichen Beistand gebeten hatte.

 

„Wisst Ihr jetzt mehr?“, fragte Agnès dreist, als sie zurückkam, und machte eine obszöne Geste.

„Agnès, ich verbiete dir, so mit mir zu sprechen!“, fauchte Rose sie an. „Du wirst dein unkeusches Betragen unverzüglich dem geistlichen Herrn beichten!“

Sie hoffte, dass keines der Mädchen ihre Verwirrung und Angst bemerken würde.

„Hochwohlgeborene Dame“, beschwichtigte Agnès ihre Herrin und begann, sich an deren Haaren zu schaffen zu machen, während auch die übrigen Mädchen wieder eintraten und neugierig um die beiden Frauen herumstanden. „Erstens hat er jetzt gerade weitaus Wichtigeres zu tun, und zweitens ist es der Brauch, dass erfahrene Weiber einer so unschuldigen Braut wie Euch etwas über ihr künftiges Eheleben berichten.“

„Aber …“

Agnès zuckte mit den Schultern. „Nachdem Eure Mutter offenbar nicht in der Lage ist, Euch in die Geheimnisse der ehelichen Pflichten einzuweihen …“

„Verschwindet!“, befahl Rose halbherzig und mit zittriger Stimme, aber die Mädchen blieben und kümmerten sich eifrig um die Robe ihrer Herrin. „Ich weiß bereits über alles Bescheid, was ihr mir erzählen wollt, da ich weder blind noch taub bin.“

Agnès zuckte die Schultern. „Wie Ihr meint, Herrin!“

Kurz darauf kehrte Rose aufgewühlt zur Festtafel zurück und warf ihrem Mann heimliche Blicke zu. Ihre Gedanken kreisten dabei um etwas, was lange zurücklag und bis vor wenigen Augenblicken noch irgendwo in ihrem Kopf geschlummert hatte. Sie weigerte sich jedoch, sich deutlicher daran zu erinnern, da sie den Abgrund spürte, der sich dahinter auftat.

Das Kettchen mit dem seltsamen Anhänger hatte sie unter den Spitzen ihres Kleides verschwinden lassen.

Bis in den späten Abend hinein saß sie fröstelnd und in einer äußerst erbärmlichen Stimmung zwischen den lärmenden Gästen. Die Begegnung mit ihrer Mutter und deren Offenbarung eines Geheimnisses, das sie ihr nicht erklären konnte, hatte sie unruhig gestimmt.

Als Rose gegen Mitternacht ihre nunmehr eheliche Kammer betrat, ließ sie sich schweigend von den wartenden Mädchen entkleiden und für die Nacht vorbereiten. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie nackt vor ihnen stand, sich von ihren flinken Händen auf Agnès Geheiß mit duftendem Öl einreiben ließ und ihr schließlich das Nachtgewand angelegt wurde.

„Ihr braucht Euch nicht vor dieser Nacht zu fürchten“, sagte Agnès, massierte beruhigend ihre Schultern und winkte die Mädchen hinaus.

„Ich fürchte mich auch nicht“, antwortete Rose trotzig und ein neuerliches Frösteln ließ sie erschauern.

Agnès lächelte verständnisvoll. Sie entkorkte schließlich eine kleine Phiole, die sie an einem Lederband um den Hals getragen hatte. Dann bat sie Rose, sich auf den Rücken zu legen, und massierte ihr das körperwarme Kräuteröl behutsam in die Haut ihrer Schenkel.

„Das hat mir die Wehmutter für Euch gegeben“, flüsterte sie ihr dabei leise zu. „Ich überlasse Euch den Rest für später.“

„Die Wehmutter?“

„Vertraut mir.“

Dabei strich sie wie zufällig ein paar Mal über die gekräuselten, rotblonden Haare der Scham ihrer Herrin, und Rose spürte, wie sich ein begehrliches Feuer in ihr ausbreitete, das seinen Ursprung dort hatte, wo die behutsamen Hände ihrer Zofe sie sanft massierten. Alle Ängste und Zweifel schienen plötzlich verschwunden.

Überrascht spürte sie die zuvor in das duftende, warme Öl getauchten Finger ihrer Zofe kurz in sich eindringen.

„Was tust du da?“, fragte sie und fuhr erschrocken hoch. „Das ist …“

„Schschsch“, machte die Zofe und drückte sie mit der anderen Hand sanft in die Kissen zurück, als sie sich wehren wollte. „Es wird Euch gut tun.“

Agnès wusste um den Schmerz, den der hohe Herr seiner jungen Frau gleich zufügen würde. Sie hatte die Wehmutter um dieses Mittel gebeten, welches ihr diese Erfahrung ersparen sollte.

Agnès’ erfahrene Finger hatten zufrieden festgestellt, dass der Körper der jungen Frau gerade heute bereit dazu war, den Samen ihres Mannes und damit ein Kind zu empfangen, und, so Gott wollte, es auch auszutragen. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr dabei wehtat. Die Gründe für ihre Sorge behielt sie für sich.

„Es ist unkeusch, was du da tust, nicht wahr?“, fragte Rose atemlos. Die Berührungen der Frau waren zärtlich und angenehm. Sie ließ es geschehen und wusste gleichzeitig, dass weder ihre Gefühle noch das, was diese ausgelöst hatte, vor Kirche und Ehemann recht war. Sie verbannte jedoch kraftlos ihre Gedanken an Albert, Kirche und Gesetze und überließ sich dem warmen, angenehmen Gefühl, das sich ihrer bemächtigte.

„Aber nein. Ihr müsst das nicht einmal beichten, weil es ja nur etwas zwischen Weiberleuten ist. Das schert unseren Herrgott nicht“, beschwichtigte Agnès sie leise. „Er ist ein Mann, wie Ihr wisst. Ihr müsst es deshalb den Priester auch gar nicht erst wissen lassen. Weibersachen interessieren ihn ganz bestimmt nicht.“

Schließlich lag die junge Frau in heißer Erregung unter ihrer Decke, und Agnès reichte ihr zum Abschluss feierlich ein Amulett.

„Damit die erste Nacht mit Eurem Mann gesegnet sei“, sagte sie leise und knüpfte ihr das dünne Lederband lose um den Nacken. Dabei streifte ihr Blick das Kettchen mit dem goldenen Anhänger, sie sagte aber nichts dazu.

Rose schloss ihre Hand um den glatten, warmen Stein.

 

Albert kam kurze Zeit später zu ihr und scheuchte die Zofe hinaus. Er löschte die Kerzen, kroch zu seinem Weib unter die Decke und legte vorsichtig die Arme um sie.

Die Sinne drohten ihr zu schwinden. Die Droge in dem Öl, mit dem Agnès sie massiert hatte, tat ihre wohltuende Wirkung.

Plötzlich glitt sein Körper über den ihren. Er schob entschlossen ihre Knie auseinander, ließ seine Finger in die ölig-feuchte Spalte zwischen ihren Beinen gleiten und öffnete ihre Scham für etwas Hartes, was sich gleich darauf mit einem festen Ruck in sie bohrte. Sie schrie leise auf und versuchte, ihren Mann von sich wegzudrücken, als sie spürte, wie etwas in ihr zerriss.

Ein tiefes Brummen kam aus der Brust ihres Gatten über ihr, als er ihre Jungfernhaut durchstoßen und damit die Gewissheit hatte, der Erste zu sein, der sie beschlief.

Von Agnès’ geschickten Fingern hatte er keine Ahnung.

Teils aus Überraschung, dass Albert in diesen ersten Augenblicken ungeteilter Gemeinsamkeit so grob mit ihr umging, teils aus Wut darüber, sich ausgerechnet jetzt an das eheliche Versprechen zu erinnern, das sie am Morgen der Kirche und ihrem Manne gegeben hatte, musste sie wehrlos zulassen, dass er mit kräftigen Stößen Besitz von ihr und ihrem Körper ergriff.

Die angenehme Wirkung des Öls wich ernüchterndem Widerwillen.

Alberts Atem roch nach saurem Wein und sein Körper bewegte sich schwer auf dem ihren. Einen Augenblick lang keimte jene Erinnerung aus ferner Zeit in ihr auf, die ein Würgen in ihrem Hals verursachte, die aber sofort wieder verschwand und lediglich einen unangenehmen Geschmack in ihrem Mund hinterließ.

Ein schwindelerregendes Gefühl breitete sich jedoch plötzlich in ihrem Leib aus, das bei jeder Bewegung der harten Männlichkeit in ihr stärker wurde. Seine Zunge suchte gierig ihren Mund, während seine Bewegungen in ihr schneller und heftiger wurden.

Ihr Körper glühte.

Dann sank Albert plötzlich mit leisem Stöhnen über ihr zusammen. Sie spürte seine Männlichkeit in ihrem Inneren pulsieren, bevor er sich von ihrem schweißnassen Körper herab zur Seite gleiten ließ, wo er sofort schnarchend einschlief.

Rose lag, nach Atem ringend, neben ihm. Ihr eigenes Verlangen war unerfüllt geblieben und drohte jetzt im stechenden Schmerz ihrer Lenden zu sterben. Ihre Hände glitten zwischen die Schenkel, die sich klebrig und feucht anfühlten. Sie blutete.

Da pochte es laut an der Tür, und Albert erhob sich schlaftrunken.

„Die Gäste wollen das Laken sehen!“, rief er, erstaunlich schnell wach geworden, und zog es so ruckartig unter ihrem Körper hervor, dass ihr der Rücken davon brannte. Entsetzt starrte Rose auf den blutig verschmierten Fleck, der auf dem Tuch zu sehen war.

Muttergottes! Warum wollte die Kirche, dass Männer ihren Frauen so etwas antaten, ohne dass sie sich wehren durften?

Plötzlich sehnte sie sich nach den liebevollen Händen ihrer Zofe, verscheuchte diese unkeuschen Gedanken jedoch sofort wieder und schwor sich, für den Altar der Marienkapelle auf der Burg eine neue Decke zu sticken.

Die angetrunken hereindrängenden Gäste jubelten, als sie sahen, was Albert ihnen triumphierend entgegenhielt. Rose dagegen hüllte sich verschämt in die verbliebenen Tücher und betete darum, so etwas nie wieder erleben zu müssen. Sollte er sich bei anderen Weibern vergnügen, dachte sie grimmig und weigerte sich darüber nachzudenken, was jene wohl dabei empfanden.

Albert scheuchte die grölenden Männer und Frauen von der Tür, schloss sie hinter sich ab. Roses Entsetzen steigerte sich ins Unermessliche, als er wieder zu ihr ins Bett kam und erneut begann, ihren Körper zu berühren.

Sie lag starr und mit geschlossenen Augen unter ihren Decken und schwor sich, ihn nicht alles klaglos noch einmal wiederholen zu lassen. Mochte sie dafür im Fegefeuer landen oder exkommuniziert werden. Mochte ihre Ehe annulliert werden oder die Mutter sie für immer verstoßen.

Sollte er sich doch zu anderen Weibern legen! Zu solch schamlosen Weibern wie Agnès zum Beispiel. Wie konnten die so etwas ertragen! Niedriges Volk.

Angestrengt überlegte sie, wie sie verhindern konnte, was offensichtlich erneut auf sie zukam, und weigerte sich, dem Druck nachzugeben, mit dem er ihre Schenkel öffnen wollte. Es hatte wohl am Ende keinen Sinn, sich den Gesetzmäßigkeiten zu entziehen, die einer Frau auferlegt worden waren, fuhr ihr durch den Kopf. Aber sie würde sich nicht wehrlos in ihr Schicksal fügen.

Heimlich griff sie nach der kleinen Phiole, ließ einen Tropfen des duftenden Öls auf ihre Finger fallen und diese vorsichtig in ihre Scham gleiten, während ihr Gemahl einen Schluck aus einer Kanne mit Wein nahm.

Heilige Jungfrau Maria! Wenn das ein Frevel ist, was ich hier tue, bitte verzeih mir!

Erneut breitete sich das angenehm heiße Gefühl in ihr aus, was sie bereits kannte und verscheuchte alle Gedanken daran, etwas Unzüchtiges getan oder noch vor sich zu haben. Sie ahnte zornig, was zu tun war, damit sie von den Früchten kosten konnte, die ihr Mann zu bieten hatte. Sie würde dieses Mal von ihm bekommen, wonach ihr Körper verlangte. Dieses Mal würde sie nur tun, was sie wollte.

Und genau das tat sie.

Als schließlich das aufwallende Blut dröhnend in Roses Ohren pochte und ihr Körper sich in einem Schwall nie gekannter Gefühle aufzulösen schien, nahm sie nur noch unbestimmt wahr, wie Albert sich erneut in sie ergoss.

Niemals, so nahm sich Rose kurz vor dem Einschlafen in Alberts Armen vor, würde dieser Mann einem anderen Weibe solche Wonnen schenken. Niemals. Eher kratzte sie ihm die Augen aus.

 

Vor der Tür stand Agnès und grinste zufrieden. Sie hatte heimlich gehört und gesehen, was sie hatte hören und sehen wollen. Leise schlich sie durch die nächtlich stillen Flure in ihre eigene Kammer. Eilig entkleidete sie sich und widmete sich dem heißen Körper, der unter ihren Decken bereits sehnsüchtig auf sie wartete, und der ihr in so mancher Nacht die unaussprechlichsten Freuden bereitet hatte.

 

In einer der folgenden Nächte hatte Rose einen seltsamen Traum, der sich in vielen weiteren Nächten wiederholte. Sie sah sich gebunden und hilflos inmitten eines aufgebrachten Pöbels, der ihr tonlos etwas zuschrie, an ihr zerrte und sie schlug. Sie wusste, dass es keine Rettung für sie aus dieser Situation gab. Als das Traumbild ein feuriges Rot annahm und sie die symbolische Bedeutung zu ahnen begann, erwachte sie mit einem Aufschrei.

„Vater!”

Albert fuhr neben ihr erschrocken auf. Er lächelte sie an und streichelte zärtlich ihr schweißnasses Gesicht. „Schlaf wieder, Liebes. Es war nur ein Traum. Vielleicht hängt es mit dem Kind zusammen, das du erwartest. ”

Rose wusste, dass es nichts mit dem Kind zu tun hatte, welches seit ihrer Hochzeitsnacht in ihrem Bauch heranwuchs. Sie wollte Albert nicht beunruhigen, wusste, dass er ohnedies nicht an ihre seltsamen Vorahnungen glaubte, die er als Weibergeschwätz abtat.

Also erzählte sie ihm nie wieder davon.

Ihre Schwangerschaft verlief unproblematisch unter den wachsamen Augen ihrer Zofe Agnès und deren Mutter, der Wehfrau des Weilers zu Angelâme, die immer wieder in die Burg heraufkam, um nach ihr zu sehen.

Auch der Medicus, der Roses Mutter betreute, bot seine Hilfe an und Rose amüsierte sich über die kleinen Kämpfe, die er und die Wehmutter miteinander ausfochten. Am Ende war es immer die Frau, die besser mit Roses Unpässlichkeiten umzugehen wusste als der Mann. Rose hatte volles Vertrauen zu ihr. Schließlich hatte die Wehfrau schon so vielen Menschen auf die Welt geholfen, dass sie irgendwann einmal aufgehört hatte sie zu zählen. Auch hatte Rose niemals vergessen, dass sie ihr durch Agnès und jenes geheimnisvolle Öl über die erste Begegnung mit ihrem Mann hinweg geholfen hatte.

Als die Stunde nahte, zu der sie niederkommen sollte, stand die Wehmutter bereit, ohne dass jemand sie gerufen hatte.

Agnès und die übrigen Zofen waren ebenfalls in der Schlafkammer, um der Gebärenden beizustehen. Mit ruhiger Hand und fester Stimme begleitete die Wehfrau die Geburt und half dem Winzling auf die Welt, der sich mit aller Macht einen Weg aus dem schützenden Leib seiner Mutter bahnte. Sie wusch das Kleine und legte es Rose, in frische Tücher gewickelt, an die Brust, damit sich die beiden miteinander bekannt machen konnten.

„Bittet meinen Gemahl herein, damit er sein Kind sieht“, bat Rose schwach.

Die Frauen lachten leise. Sie glaubten nicht daran, dass der Burgherr dieser Aufforderung nachkommen würde. Es gab Wichtigeres für einen Mann, als die Geburt seines Kindes.

„Wie Ihr wollt“, sagte Agnès jedoch und eilte hinaus, den frischgebackenen Vater zu holen.

Albert kam sofort, gab der Wehfrau ein gutes Geld, welches diese dankbar annahm, und schloss sein Weib zärtlich in die Arme.

„So etwas habe ich ganz selten von einem Manne erlebt, wie der sie behandelt“, murmelte die Wehmutter vor sich hin, bevor sie den Raum verließ. „Eine wahrlich mit Liebe gesegnete Frau!“

 

Einige Wochen nach der Geburt ihres Kindes erfasste Rose eine unerklärliche Unruhe, die sie schier verzweifeln ließ, und gegen die selbst Agnès und die Wehfrau kein Kraut kannten.

Albert beschloss unter anderem aus diesem Grunde im Spätherbst des Jahres 1305, mit Rose und dem Kind für einige Zeit zu verreisen, zumal er wichtige geschäftliche Dinge zu regeln hatte. Ziel der Reise war Tuscien, wo einer seiner Freunde ein großes Weingut hatte. Wie in jedem Jahr beherbergte jener auch jetzt Geschäftsleute aus den unterschiedlichsten Ländern. Sie alle waren anwesend, um mit ihm kommende Weinlieferungen zu besprechen und ihre Bestellungen aufzugeben. Immerhin war der Händler als einer der angesehensten Hoflieferanten weit und breit bekannt, und es lohnte sich schon der hohen Qualität seiner Weine wegen, mit ihm Geschäfte zu machen.

Rose hatte die Wehfrau gebeten, mitzukommen. Sie aber hatte abgelehnt: Zu viele andere Frauen gab es, die ihre Hilfe brauchten. Agnès würde mit ihnen reisen, tröstete sie die junge Frau. Ein Gedanke, der Rose mit warmer Zuversicht erfüllte.

Die kleine Familie und ihre Begleiter folgten zunächst den alten Pilgerwegen nach Aigues-Mortes, wo sie den sauniers dabei zusahen, wie das Fleur de Sel geerntet wurde, das inzwischen zur Haupteinnahmequelle der kleinen Stadt am Meer geworden war. Albert bestellte einige Fässer des wertvollen Salzes für seinen Keller und den des Gasthofes unten im Ort. Der Wirt war seit Jahren ein guter Abnehmer des weißen Goldes, welches er vorbeiziehenden Händlern anbot und damit eine hübsche Nebeneinnahme bestritt.

Dann schlossen sie sich für ein paar Tage einem Tross Händler an und setzten mit ihnen zusammen nach Pisa über, wo sich ihre Wege trennten. Sie folgten einen Tagesritt lang dem Lauf des Ebro, bevor sie sich erneut nach Süden wandten, und schließlich die Stadt Siena erreichten. Einen weiteren Tagesritt entfernt trafen sie völlig erschöpft auf dem Gut des Weinhändlers ein, das zwischen Pinienhainen, Säulenzypressen und Olivenbäumen auf seine Gäste zu warten schien. Der Hausherr begrüßte sie aufs Herzlichste und lud sie auf einen Umtrunk mit Wein aus den traditionellen, strohumflochtenen Flaschen ein, bevor sie ihre Unterkünfte bezogen.

Rose erfuhr während des Abendmahles, dass der aus der Sangiovese-Traube hergestellte Chianti des Gutes eine Besonderheit war, die sich nicht einmal der Lateran entgehen ließ. Auch das Öl, das aus den Oliven der uralten Bäume gepresst wurde, war über die Grenzen Tusciens hinaus bekannt.

Die Comtesse lebte im Kreise der Bewohner und Gäste sichtlich auf. Sie freute sich, dass auch ihrem Kind die Umgebung gut zu tun schien, und fand ihren Mann von Tag zu Tag lockerer und gesprächiger.

Die fröhliche, unbeschwerte Art der Leute auf dem Gut, die berauschende Wirkung des hervorragenden Weins und das leichte mediterrane Essen ließen Roses Unruhe zusehends schwinden.

Als eines Abends ein Trupp Schauspieler und Gaukler ankam, die der Hausherr eingeladen hatte, seine Gäste mit allerhand Darbietungen zu unterhalten, war die gute Stimmung vollkommen.

Rose war begeistert von den Zauberkünsten eines Gauklers, der unter dem Beifall seiner Zuschauer ein Seil mit einem scharfen Messer in mehrere Teile zerschnitt, sie wieder zusammenknotete und mit einem Ruck in ein unversehrtes Stück zurückverwandelte. Oder aus allen möglichen Öffnungen seines Gewandes Hühnereier zog, eines sogar hinter dem Ohr des Gastgebers hervor, der es ihm schließlich lachend abnahm.

„Das lasse ich mir sogleich in der Küche braten!“, rief er und reichte das Ei weiter, damit jeder sehe, dass es sich um ein echtes Hühnerei handelte. Die meisten der Umstehenden waren fassungslos vor Staunen und wussten nicht so richtig, ob sie an Hexerei oder nur an einen gelungenen Schabernack glauben sollten. Als sie jedoch sahen, wie unbeschwert der Hausherr über die Scherze und Darbietungen lachte, blieben sie, um zu staunen und sich zu amüsieren.

Spätabends saßen die Musiker der Gruppe für gewöhnlich an einem Feuer ein wenig abseits im Hof und ließen fröhliche Weisen erklingen, zu denen die Knechte und Mägde des Gutes klatschten oder lachend tanzten. Die Musik klang zuerst ein wenig fremd für Rose. Sie kannte bislang nur die etwas melancholisch klingenden Melodien der französischen Musiker, die zu den seltenen Banketten auf der Burg in Angelâme aufspielten. Die junge Frau begann, die fröhlichen Klänge der Musiker auf dem Gut zu lieben und setzte sich gerne ans Fenster ihrer Kammer, um ihnen zu lauschen.

 

Nichts deutete zu dieser Zeit auf das Unheil hin, welches bereits vereinzelt in Form stinkender Rauchwolken den Himmel über Europa verdunkelte. Nichts trübte die ausgelassene Stimmung derer, die auf jenem Weingut in Tuscien ahnungslos im Wahnwitz jener Zeit standen, der vor nichts haltmachen sollte, was einmal zwischen die Räder seiner Mühlen geraten war.

 

Ein Künstler aus der Gruppe prahlte eines Abends damit, in der Schule eines Meisters gelernt zu haben, der Bilder für den Papst in Rom gemalt hatte, und Albert neckte ihn lachend.

„Ein Glück für dich, dass wir überhaupt wieder einen Papst haben“, sagte er und zwinkerte dem jungen Mann fröhlich zu. „Dazu hin noch einen, der Gerüchten zufolge in Frankreich einen neuen Palast bauen lassen will. Ein gutes Geschäft für einen tüchtigen Maler!”

„In Frankreich?“, warf einer der anwesenden Herren ein. „Ist das inzwischen beschlossene Sache? Der Heilige Stuhl gehört nach Rom und nirgendwohin sonst!”

„Glaubt Ihr vielleicht, unser allergnädigster Herr und König würde den neuen Papst auch nur einen Augenblick lang unbeobachtet lassen?“, fragte Albert. „Philipp hat ihn sich selber doch regelrecht erschaffen, damit er sich seiner jederzeit bedienen kann.”

„Ein gewagtes Wort“, versuchte ihn der Gastgeber zum Schweigen zu bringen. Albert winkte unwirsch ab.

„Ich bin mir nicht sicher, ob die Herren Geistlichen wirkliche Kunstkenner sind, oder ob sie sich nicht auf diese Weise tagtäglich schamlos mit etwas umgeben wollen, was ihnen eigentlich versagt bleiben müsste“, lenkte jemand ein, indem er auf das ursprüngliche Thema zurückkam.

„Auf welche Weise?“, fragte der Gastgeber, froh, dass die Männer das gefährliche Pflaster wieder verlassen hatten.

„Es wird gemunkelt, die ehemals so keuschen Wände in den Schlafräumen mancher geistlichen Würdenträger seien mit unaussprechlichen Malereien entweiht“, warf ein anderer ein. Es war eher eine Frage als eine Vermutung.

„Mit unaussprechlichen Malereien?“, wollte der Gastgeber wissen.

Neugierig geworden scharten sich die Männer um die beiden.

„Auch ich habe gehört, dass sich mancher dieser Herren sein Schlafgemach mit den unglaublichsten Darstellungen weiblicher und männlicher Anatomie schmücken lässt“, stimmte Albert aufgekratzt zu. „Es wird sogar gemunkelt, manche der Frauen, die für die angeblich recht freizügigen Abbildungen Modell saßen, waren die Mätressen der Scheinheiligkeiten, die ihrerseits dem niedrigen, erbarmungswürdigen Rest des Klerus jegliche Fleischeslust verbieten!“

Seine Stimme klang zornig. Die Umstehenden ahnten, dass er kein Freund dieses Klerus sein konnte, dessen Falschheit sich nicht nur in den soeben gemachten Enthüllungen ihrer Schamlosigkeit offenbarte. War doch immer wieder hinter vorgehaltener Hand darüber spekuliert worden, warum die Kirche ihren Priestern die Ehe verbot: weil sie und ihre Brut dem Säckel der Päpste zu viel Geld kosteten. Waren die Herren nicht verheiratet, mochte sich um ihre Weiber und Kinder kümmern, wer wollte. Die Heilige Kirche war fortan nicht mehr dafür zuständig.

„Und die dargestellten Männer?“, hakte einer der Anwesenden nach, der offenbar wusste, wovon er sprach.

Alle starrten den Fragesteller schweigend an.

„Darüber zu sprechen ist unvorstellbar“, wandte ein anderer ein, womit er zur allgemeinen Erleichterung dieses Thema beschloss.

„Was meintet Ihr mit unaussprechlichen Malereien?“, wollte ein Genueser Geschäftsmann wissen, der sich wohl nicht vorstellen konnte, wie so etwas überhaupt möglich war. „Soviel ich hörte, handelt es sich dabei um Motive aus der Bibel!“

Albert wandte sich achselzuckend dem Maler zu, der Veranlassung für dieses Gespräch gegeben hatte.

„Ist es nicht seltsam, dass neben der Geburt unseres Herrn ausgerechnet die Darstellung von Szenen aus dem Paradies eines der Lieblingsthemen für diese Bilder zu sein scheint?“, fragte er ihn.

„So ist es“, antwortete der Angesprochene und sah arglos von einem zum anderen. „Allerdings nicht nur in den privaten Gemächern der Heiligkeiten, sondern auch in Räumen, die sakralen …“

„Nun, unkeusch ist unkeusch“, lachte ein Grauhaariger und zwinkerte dem Maler zu. „Selbst auf biblischen Bildern.“

„Nun, die Kunst …“, versuchte der Künstler sein Metier zu verteidigen, ging damit aber im allgemeinen Gelächter der Umstehenden unter. „Außerdem war mein Meister in den Diensten seiner Heiligkeit, Papst Bonifaz …“, versuchte er ein zweites Mal, seine Kunst aus dem Bereich frivoler Banalitäten herauszumanövrieren.

„Oh ja! Papst Bonifatius! Ist er nicht unter seltsamen Umständen gestorben, nachdem ihn seine Anhänger aus der Zelle befreit hatten, in die ihn de Nogaret hatte einsperren lassen?“, mutmaßte ein Kaufmann, dessen modische Kleidung auf den nördlichen Teil des Landes schließen ließ.

„Ich habe gehört, dass er vollkommen verrückt geworden in seinem Schlafgemach getobt habe, bis ihn der Herr in seiner Gnade erlöste und zu sich rief.“ Der Grauhaarige, der bis dahin nur zugehört hatte, schlug mit gesenktem Haupt ein Kreuz, und die anderen taten es ihm gleich.

„Jedenfalls scheint er unter sehr merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen zu sein“, fasste der Genueser die verschiedenen Gerüchte um den Tod jenes unglücklichen Papstes zusammen.

„Nicht nur er!“, entgegnete Albert. „Es scheint, als sei es geradezu lebensgefährlich, zum Papst ernannt zu werden. Auch sein Nachfolger, dessen Pontifikat nicht einmal ein Jahr dauerte, starb unter sehr merkwürdigen Umständen. Dabei hat er angeblich bis zum Schluss daran geglaubt, die Ränkespiele um sich herum schnell in den Griff zu bekommen und somit überleben zu können.“

„Da bleibt die Frage offen, wie lange der neue Papst sich auf dem Stuhle Petri halten kann. Denn“, so verbreitete sich der Grauhaarige weiter über dieses Thema, dessen Akzent auf seine Brabanter Herkunft schließen ließ. „Offensichtlich hat der schlaue Bertrand de Got es vorgezogen, sich bereits vor seiner Krönung der Macht des französischen Königs zu unterstellen.“

„Ihr wollt doch nicht etwa andeuten, dass Philipp hinter dem Tod der beiden anderen Päpste steckte?“, fragte der Gastgeber und musterte den Brabanter Kaufmann dabei mit gerunzelter Stirn.

„Das wäre eine wahrlich ungeheuerliche Unterstellung, Signore, wenn man bedenkt, dass der König der Franken weit über die Grenzen seines Landes hinaus als gottesfürchtiger und außerordentlich frommer Mann gilt!“, antwortete der ihm mit gespielter Ernsthaftigkeit.

Erneut herrschte atemlose Stille.

Der Grauhaarige stellte seinen Becher mit einer entschlossenen Geste auf den Tisch. Er hatte genug vom Wein und von diesem Gespräch, was er wieder in ruhigere Gewässer zu steuern gedachte. Er wandte sich an den jungen Künstler.

„Es wird eine Zeit lang dauern, bis wir wissen, womit dieser neue Papst sein Schlafzimmer schmückt“, ließ er ihn mit schwerer Zunge wissen. „Oder ist Euer Meister mit ins Frankenreich gezogen? Daraus könnten wir schließen, wo der neue Papst nach des Königs Gnaden endgültig zu residieren gedenkt.“

„Mein Meister ist in Rom geblieben“, antwortete der Maler. „Er ist zu alt für einen solchen Umzug.“

„Dann wird der Ärmste wohl zeitlebens bis zum Hals inmitten klerikaler Verderbtheit ausharren müssen“, sagte der Brabanter lachend. „Die geistlichen Herren geben ihre gesicherte Position in Rom nicht auf, nur weil ihr neues Oberhaupt den bisherigen päpstlichen Stammsitz gegen irgendeinen bedeutungslosen Ort in Frankreich eingetauscht hat.“ Er grinste breit. „Wenn du Schüler eines dieser römischen Maler bist, deren Können gar den künstlerischen Anforderungen von Päpsten gerecht wird“, fuhr der Grauhaarige fort, „dann solltest du die Gelegenheit beim Schopfe packen und die schöne Frau dieses Edelmannes malen.“

Er schaute zu Albert hinüber, der ihm zuprostete, ohne indes auf die Zweideutigkeit seiner Worte einzugehen.

„Wie heißt du?“, fragte er stattdessen den jungen Maler, der ein wenig betreten in der Runde stand.

„Léon, Herr.“

„Ich denke, wir sollten zu Bett gehen, damit wir morgen wieder mit frischem Geist an unsere Geschäfte gehen können“, beendete der Gastgeber den Abend und klatschte in die Hände. Sofort erschienen einige Mägde und begannen, die Tische leer zu räumen. Die Männer gingen schweigend ins Haus, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend.

 

Albert schlüpfte kurz darauf zu Rose unter die Decke, um in ihren sehnsüchtig wartenden Armen seine angespannten Nerven zu beruhigen. Sie hatte ihn bereits am Nachmittag wissen lassen, dass sie wieder bereit sei, ein Kind zu empfangen, wie Agnès ihr nachdrücklich auszurichten aufgetragen hatte. Nachdem er ihren weichen Körper und ihre Wärme spürte, war er schnell in der Stimmung, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

Agnès schlich sich leise von der Tür weg in eine Kammer, die nicht die ihre war, und in der sie ungeduldig erwartet wurde. Eine bittere Unruhe hatte sie erfasst, deren Ursache sie sehr wohl kannte, deren Folge sie jedoch nicht aufhalten konnte. Der Herr hatte ihre leise Warnung offenbar in den Wind geschlagen und dem Verlangen seiner Lenden nachgegeben, statt sich zu enthalten, wie es notwendig gewesen wäre. Verwirrt ließ Agnès sich in die Wärme einer wohligen Nacht fallen, die dennoch das seltsame Gefühl nicht verscheuchen konnte, das in ihrem Inneren lauerte.

Albert von Angelâme war eben auch nur ein Mann.
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Einige Wochen später, während derer Rose dem jungen Maler geduldig Modell gesessen hatte, präsentierte jener ihr stolz sein Werk.

Was Rose zu sehen bekam, verschlug ihr den Atem. Sie hatte bislang noch keinen Blick auf die Vorderseite der hölzernen Tafel werfen können, die wenige Schritte vor ihr auf einer grob gezimmerten Staffelei stand. Tagelang hatte der Maler alle möglichen Ingredienzien zusammengemischt, Pinsel und Spachteln hinein getaucht und damit die Holztafel bearbeitet. Nach einer jedes Mal endlos scheinenden Zeit hatte er die junge Frau mit einer leichten Verbeugung entlassen, als das Tageslicht für seine Arbeit nicht mehr ausreichte.

Die wenigen Bilder, die Rose in ihrem Leben bewundert hatte, waren sehr unterschiedlicher Art gewesen. Allesamt stellten sie Szenen mit biblischen Themen dar. Gestalten in mehr oder weniger aufwendigen Kleidern waren als Engel und Heilige zu sehen, und selbst Maria und Josef mit dem Jesuskind waren in flachen Bildern dargestellt worden.

Das Bild hier jedoch war völlig anders. Es zeigte Rose in ihrer ganzen Anmut, ihrer Lebendigkeit und ihrem Wesen, als säße sie selbst im Rahmen.

Eine Adelige, keine Heilige. Eine Frau, keine biblische Gestalt.

Der Faltenwurf von Kleid und Surcot war so perfekt gemalt wie die rotblonden Haare, die sich unter dem Gebände und der hellen Haube hervor wie kleine Flammen kräuselten. Selbst ihre Wimpern, die Perlenkette und die feinen Spitzen ihres Gewandes waren genauestens wiedergegeben.

Auch Albert war überrascht. So etwas hätte er niemals für möglich gehalten. Das Porträt war dem Original so ähnlich, dass er mehrmals vom Bild zu seiner Frau und wieder zum Bild schaute, bevor er fähig war, etwas dazu zu sagen.

Das Bild vor ihm zeigte Rose in jenem Kleid aus dunkelrotem Samt, das sie trug, als er sie bat, seine Frau zu werden. Er wusste, dass es Roses’ Idee gewesen war, sich darin malen zu lassen, und dass sie ihm damit eine Freude hatte bereiten wollen. Das war ihr vollauf gelungen.

„Es ist wunderschön“, sagte Albert schließlich, als er sich wieder gefasst hatte.

Rose war überglücklich, als sie sah, dass ihrem Mann das Gemälde gefiel.

„Léon ist wirklich ein Künstler“, sagte sie strahlend.

„Er ist ein wahrhaftig außergewöhnlicher Künstler“, bestätigte Albert. „Noch nie habe ich davon gehört, dass ein Maler so etwas geschaffen hätte, und ich habe niemals ein Bildnis gesehen, das seinem Vorbild ähnlich ist wie ein Spiegelbild.“ Er lächelte ihr zu. „Allerdings ist sein Modell auch ausgesprochen schön.“

Dabei verschwieg er seine Gedanken darüber, ob es wohl angebracht war, dieses Kunstwerk jemals anderen Leuten zu zeigen.

„Albert!“

„Gefällt es dir nicht, wenn dein Gemahl nach wie vor in dich verliebt ist?“

„Es gefällt mir sehr wohl, mein Gemahl!“ Sie strahlte ihn vielsagend an und warf ihm eine Kusshand zu. „Léon vertraute mir übrigens an, das sei eine völlig neue Art des Malens. Er habe sein Können allerdings nicht in Rom bei seinem Meister, sondern bei den Sarazenen erworben.“

„Das hat er dir erzählt?“ Albert musterte sie ungläubig.

„Ja! Ah, es war so langweilig, bewegungslos da zu sitzen. Deshalb hat er mir die aufregendsten Geschichten erzählt. Er sagte, er habe dieses wundervolle Land kennengelernt, als er einige Ritter begleitete, die nach Jerusalem aufgebrochen waren, um es von den Heiden zu befreien.“

„Oh, das. Ja, er hat an einer der Pilgerreisen in das Heilige Land teilgenommen.“

„Aber er kam nicht bis Jerusalem, wie er mir berichtete. Er kehrte nach Rom zurück, nachdem er eines Tages nur mühsam dem Tod während der üblen Kämpfe gegen die Sarazenen entkommen war“, erzählte sie ihm eifrig.

„Erstaunlich, dass jemand während eines solchen Marsches und trotz aller Gefahren und Entbehrungen in der Lage ist, neue künstlerische Fertigkeiten zu erlernen!“, tadelte Albert unterschwellig ihre Leichtgläubigkeit.

Rose senkte ob dieser Rüge den Kopf. Leiser fuhr sie fort: „Er geriet in die Hände eines Sarazenenfürsten, der Gefallen an ihm fand und ihn für einige Zeit an seinen Hof nahm. Dort lernte Léon Dinge kennen, die ihm bislang vollkommen fremd waren.“

„Das glaube ich ihm allerdings gerne“, entgegnete Albert düster. Dabei dachte er jedoch keinesfalls an die Kunst der Malerei. Er wusste, dass die Sarazenen die unglaublichsten Praktiken auf dem Gebiet fleischlicher Lust liebten, die sich angeblich nicht nur auf das jeweils andere Geschlecht bezogen. Es sollte unter ihnen dem Verlauten nach üblich sein, dass sich Männer schamlos miteinander vergnügten. Eine Ungeheuerlichkeit sondergleichen, die man in der abendländischen Welt die griechische Liebe nannte! Wahrscheinlich, so mutmaßte Albert, hatte der junge Künstler davon gesprochen. Zum Glück, so dachte er, hatte Rose ihn völlig missverstanden.

„Albert, glaubst du, der junge Mann hat mich belogen?“

Rose suchte nach einem Zeichen in Alberts Gesicht, dass er ihr Verhalten nicht für ungeziemend empfand.

„Das nicht, Liebes“, beschwichtigte er seine Frau. „Léon wird sicherlich ein gefragter Mann werden, sobald bekannt wird, wie gut er malt.“

Er konnte nicht ahnen, dass Rose sehr genau darüber Bescheid wusste, in welche Geheimnisse Léon weit weg von der Kunst der Malerei eingeweiht worden war. Schließlich hatte Agnès ihr erzählt, dass nicht nur Frauen, sondern auch Männer untereinander sich Freuden gönnten, die der Kirche ein Dorn im Auge waren. Aber sie schwieg sich darüber aus gutem Grunde aus.

Albert hatte ebenfalls ein Geheimnis, was er sorgfältig vor seiner Frau verbarg. Er wusste, dass der Maler nicht von ungefähr auf dem alten toskanischen Weingut weilte, sondern weil er unter anderem die Kunst der Symbolsprache beherrschte wie kaum ein anderer. Nur ein geübtes Auge würde jemals sehen, was Albert ihn auf seinem Bild festzuhalten gebeten hatte. Niemals würde der junge Mann ein Sterbenswort darüber verlieren, was ihm sein Auftraggeber anvertraut hatte. Léon hatte wie Albert einen heiligen Eid geleistet.

Lange hatten die beiden Männer darüber gesprochen, wie sie demjenigen einen Schlüssel zu den Geheimnissen des Bildes in die Hand geben konnten, der in fernen Zeiten dazu ausersehen sein würde, ihn zu finden. Bis Léon ihm glaubhaft versicherte, dass zwar die Sprache seiner Symbole im Laufe der Zeit verloren gehen könnte, nicht aber die der Buchstaben.

So setzte er als Signatur den Namen eines der hellsten Sterne des nördlichen Himmels unter das Bild: Spika aus dem Sternbild der Jungfrau. Wer verstand, diese Metapher zu entschlüsseln, würde auch dazu berufen sein, die Botschaft zu verstehen, die in dem Bild verborgen lag.

Wer Augen hat zu sehen, der sehe.
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„Ein vorbeifahrender Händler hat mir berichtet, der ehemalige Erzbischof von Bordeaux, unser neuer Papst Clemens, habe Avignon zum künftigen Sitz des Heiligen Stuhls ins Auge gefasst“, berichtete an einem der darauf folgenden Abende der Weinhändler und wischte sich den Mund am Zipfel des Tuches ab, das den Tisch bedeckte.

„Avignon?“, fragte Rose überrascht. „Ich dachte …“

Der Gastgeber überging den Einwand der Frau mit einem leichten Stirnrunzeln.

„Ich hatte angenommen, er wäre nur zu seiner Krönung in Frankreich geblieben, und würde früher oder später in den Lateran einziehen“, wagte Rose einen neuerlichen Beitrag zu diesem Gespräch, ohne auf den stummen Hinweis ihres Gemahls zu achten, der sie zu schweigen gemahnte.

„Euer König hat ihn sozusagen eingeladen, im Frankenland zu residieren“, erklärte ihr der Weinhändler nachsichtig lächelnd ob ihrer Ignoranz gegenüber dem, was einer Frau bei Tische in männlicher Gesellschaft zustand. „Ich nehme an, er hat seine Gründe dafür“, fuhr er mit einem Seitenblick auf Albert fort. „Allerdings hörte ich auch davon, der Papst soll sich vor dem König auf dieses Anwesen – nun, sagen wir einmal, zurückziehen wollen.“

„Zu spät“, sinnierte Albert laut und schüttelte ahnungsvoll den Kopf.




	
Paris im Jahre des Herrn 1306

SaintMartin hatte Pierre bereits ungeduldig in der Wachstube neben dem Eingang des Temple in Paris erwartet, und überquerte kurz darauf mit ihm zusammen eilig den weitläufigen Platz zwischen Haupttor, Stallungen und Friedhof. Linker Hand sah Pierre, wie die Pferde der mit ihm zusammen eingetroffenen Ritter des Temple zur Tränke geführt wurden. Rechts ragte über einer halbhohen Mauer die Längsfassade des Großmeisterpalastes heraus, dahinter waren die Nebentürme und der Donjon zu sehen, der die imposante Kirche der Komturei noch um ein gutes Stück überragte.

Sie betraten eines der niedrigen Gebäude zwischen Konventsaal und Palast, wo ihn SaintMartin hieß, sich in einem kleinen, dem Innenhof zugekehrten Raum einen Augenblick zu gedulden.

„Ist dir jemand hierher gefolgt?“, fragte er, als er schon an der Tür stand.

„Nein. Ich habe mich dessen mehrmals vergewissert.“

Pierre sah sich um. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Nichts deutete auf die unglaublichen Schätze hin, die der Orden nicht verstummenden Gerüchten zufolge teils verwalten, teils selbst besitzen sollte. Es wurde gemunkelt, die Templer verfügten über Mittel, mit denen sie das finanzielle Schicksal der ganzen Welt in ihren Händen hielten. Das mochte sein, darüber wusste Pierre jedoch nichts. Allerdings war ihm bekannt, dass der König bei den Rittern hoch verschuldet war. Er hatte bekanntermaßen Schwierigkeiten, die Kosten zu decken, die während seiner Regentschaft entstanden waren.

Schließlich hatte er in seiner Hoffnungslosigkeit neue, kleinere Münzen prägen lassen, die weniger Edelmetall enthielten als die alten. Damit wurde das ohnehin knappe Geld jedoch erheblich abgewertet. Die Gefahr eines Volksrevolte schwelte unheilvoll über dem Land.

Bevor Pierre sich weiter Gedanken um Dinge machte, die er nicht ergründen konnte, kam SaintMartin zurück. Er führte ihn in einen Raum am Ende eines langen Korridors, schloss die schwere Tür und setzte sich auf einen reich gearbeiteten, lederbezogenen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand.

„Setz dich, Bruder, und erzähl, was du weißt!“, ermunterte er Pierre und wies auf einen zweiten Stuhl unweit des seinen. Pierre ließ sich langsam darauf nieder.

„Ihr selbst habt mich in den Dienst unseres allergnädigsten Herrn, König Philipp von Frankreich stellen lassen“, begann Pierre und freute sich wie ein Kind darüber, dass SaintMartin ihn Bruder genannt hatte.

„So ist es“, antwortete ihm sein Gegenüber mit aufmunterndem Kopfnicken. „Du hast diesen Dienst bisher zu seiner und wahrlich auch zu unserer vollen Zufriedenheit ausgeführt. Aber sprich jetzt, Bruder.“

Der junge Mann rutschte unbehaglich auf dem glatt polierten Holz hin und her. Er fühlte sich wie ein Verräter gegenüber dem König, obwohl er von Anfang an gewusst hatte, woraus seine Aufgabe bestand.

„Der König ist nach wie vor erzürnt darüber, dass ihm die Aufnahme in den Orden der Templer verweigert wurde“, begann er schließlich zögernd seinen Bericht. „Er hat sich darüber in letzter Zeit oft ungehalten gegenüber seinen Vertrauten ausgelassen und mehrere Tage lang aufgeregt mit seinem Beichtvater darüber gesprochen. Es scheint, als plane er, sich sein Anrecht auf diese Aufnahme notfalls mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu verwirklichen.“

„Das hast du selber vernommen, Bruder, oder ist es nur ein Gerücht, das du gehört hast?“

„Ich habe es selber gehört. Die Herrschaften vergessen manches Mal, dass ich zugegen bin, wenn sie sich über die Belange des Hofes ereifern. Entweder denken sie, ich sei taub, oder aber ich bin so unwichtig, dass sie sich nicht vorstellen können, ich mache mir meine eigenen Gedanken über das Gesprochene.“ Pierre zog kurz die Schultern hoch. „Der König jedenfalls kann nicht verstehen, was den Orden an der Erfüllung seines Wunsches hindert.“

„Er ist ein König, Pierre, dessen fehlgeleitete Politik sein Land ein Vermögen koste!“, unterbrach ihn SaintMartin aufgebracht. Er holte tief Luft und fuhr fort: „Er ist ein Mann, der sich zudem von seinem fetten Beichtvater einflüstern lässt, seine Regentschaft sei eine Sache, die nur ihn und Gott etwas angehe!“ SaintMartin redete sich in helle Wut. Dieser junge Mann hier war im Begriff, seine übelsten Erwartungen zu bestätigen, deren Auswirkungen er letztendlich keinen Einhalt zu bieten wusste. „Dieser König ist in den Augen der wahren Kirche ein Ketzer, Pierre, weil er den Papst als einzige Instanz zwischen den Menschen und Gott dem Herrn nicht anerkennt. Er ist, Gott helfe mir! Ein gewöhnlicher Mensch und sonst nichts! Was sollen wir mit so einem anmaßenden Mann in unserer Bruderschaft?“ Er sah sein erschrockenes Gegenüber mit vor Zorn funkelnden Augen an. „Dieser König würde alles dafür tun, Großmeister unseres Ordens zu werden. Alles. Um seiner selbst willen, wohlgemerkt, nicht auf das Wohl des Ordens bedacht. Wie er ja auch keinen Pfifferling für das Wohl seines Volkes gibt.“ Er hielt einen Augenblick lang inne, seinen schrecklichen Vorahnungen nachhängend.

„Verzeiht, Herr, aber darüber bin ich nicht informiert. Ich übermittle lediglich, was Ihr von mir wissen wollt.“

Pierre beobachtete beunruhigt, wie SaintMartin im Zimmer auf und ab ging und schließlich vor ihm stehen blieb. Er konnte dessen aufgebrachter Stimmung nicht so ganz folgen, da ihm die Kenntnisse um so viele Dinge nicht zugänglich waren, die SaintMartin zu beschäftigen schienen. Jetzt fühlte er sich von seinem Gegenüber angegriffen und wusste nicht so richtig, warum.

„Du hast recht, Bruder, vergib mir meine unüberlegten Worte“, lenkte SaintMartin schließlich ruhiger geworden ein.

Pierre nickte. Er blieb trotzdem verwirrt.

SaintMartin fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er sah auf Pierre hinab, der reglos vor ihm auf dem Stuhl saß.

„Da ist noch etwas, das vielleicht von Wichtigkeit ist“, sagte der junge Mann nach einer kleinen Pause und räusperte sich.

„Sprich.“

„Sowohl der König als auch sein Beichtvater stecken in letzter Zeit häufig die Köpfe über Papieren zusammen, die mit einem Anwesen namens Angelâme zu tun haben.“

SaintMartin erstarrte.

„Weiter?“

SaintMartin war auf seinen Stuhl gesunken, ohne Pierre aus den Augen zu lassen. Er stützte seine Ellbogen auf die Oberschenkel und ließ die Hände wie kraftlos zwischen seinen Knien baumeln.

Pierre hatte eine trockene Kehle.

„Sprich weiter!“

„Eigenartig ist, dass de Nogaret die beiden des Öfteren belauscht. Er hat sogar mehrmals heimlich Einsicht in die Dokumente genommen, die sich der Dominikaner aus der Bibliothek beschafft hat.“

Pierre sah sich um, dann bat er um einen Schluck zu trinken. SaintMartin erhob sich, ging zur Tür und ließ sich von der Wache draußen einen Krug Wasser reichen.

„Hier.“

Pierre trank ein paar Schlucke. Er behielt den Krug in der Hand.

„Der König hat ein Auge auf dieses Lehen geworfen, das meiner Kenntnis nach wohl dem Orden der Templer gehört“, fuhr er dann fort und wartete darauf, was SaintMartin dazu sagen würde.

„Das ist nicht ganz richtig. Angelâme ist aufgrund eines alten Beschlusses weder König noch sonst jemandem gegenüber in irgendeiner Weise verpflichtet.“

Pierre überlegte einen Augenblick lang, dann warf er ein: „Sie sprechen im Zusammenhang mit diesem Lehen aber stets auch von den Templern.“

„Und weiter?“

„Guillaume Imbert brütet auf Geheiß des Königs über Möglichkeiten, diesen Beschluss aufzuheben und das Lehen zurück in die Hände Philipps zu legen.“

„Auf diese Weise also versucht er an deren Vermögen zu kommen.“ SaintMartin versank in tiefes Nachdenken. „Er will uns provozieren.“ Er erhob sich nachdenklich und bedachte seinen Zögling mit einem fragenden Blick.

„Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen.“ Auch Pierre hatte sich erhoben.

„Du hast deine Arbeit sehr gut gemacht, Bruder. Ich danke dir aus tiefstem Herzen dafür.“

„Werdet Ihr das an die hohen Herren weiterleiten, die darüber bestimmen, ob ich als vollwertiges Mitglied Eures Ordens aufgenommen werde?“, traute sich Pierre, seine Gedanken laut auszusprechen.

Ein hoffnungsvolles Paar dunkler Augen war dabei auf SaintMartin gerichtet. Der Ritter wusste, wie viel Pierre daran lag, in den Orden aufgenommen zu werden. Er ahnte, wie schwer es ihm gefallen war, diese Frage zu stellen.

„Das werde ich ganz sicherlich tun“, antwortete er und streckte Pierre die Rechte entgegen.

Pierre stellte seinen Krug auf dem Boden ab und ergriff die ihm dargebotene Hand, um den Siegelring an deren Ringfinger zu küssen.

Als der Junge den Raum verlassen hatte, starrte de SaintMartin noch eine Zeit lang auf die Tür, die leise hinter dem Jungen zugefallen war. Es tat ihm von Herzen weh, um Pierres heimlichen Kummer zu wissen, den er in der Hoffnung darauf, eines Tages einer der ihren zu sein, tapfer zu verbergen trachtete.
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Als das Osterfest vorüber war und die Felder neu bestellt wurden, hofften die Menschen des kleinen Lehens darauf, der Himmel möge ihnen auch in diesem Jahr wieder wohl gesonnen sein. Das umsichtige Handeln ihres Pfründners hatte sie bislang in bescheidenem Wohlstand und ohne Hungersnot leben lassen. Sie beteten für ihn und für eine gute Ernte, auf die er jedoch leider keinen Einfluss hatte.

„Ich bin sehr froh, dass du ihn weiterhin als deinen Verwalter arbeiten lässt“, erklärte Albert seiner Frau eines Abends. „Dein Oheim ist der geborene Lehnsherr. Ich kann noch sehr viel von ihm lernen, bevor ich seine Aufgaben übernehme.“

„Der König wird böse darüber sein, dass die besten Landstriche nicht zu seinen Lehen gehören“, gab Rose zu bedenken. „Dazu gehört Angelâme sehr wohl, dem Ergebnis des vergangenen Jahres zufolge.“

„Das ist möglich“, antwortete ihr Albert achselzuckend. „Wie kommst du darauf?“

„Ich habe nachgedacht. Es gibt Gerüchte, wonach der König sich mit diesem Lehen mehr beschäftigt als es üblich ist.“

„Gerüchte? Wovon sprichst du da?“

„Die fahrenden Händler erzählen davon, und die Mägde berichteten mir darüber.“

„Oh!“ Er hing einen Augenblick lang längst vergessen geglaubten Erinnerungen nach. „Dein Oheim und ich haben den König kennengelernt, als er vor einem oder zwei Jahren auf dem Weg nach Paris unten im Wirtshaus Rast machte. Es scheint mir, als habe er sich bei der Erwähnung des Namens derer zu Angelâme unwillig daran erinnert, dass er sich hier nicht auf seinem eigenen Grund und Boden befand und ihm jährlich eine stattliche Summe Geld entgeht.“ Er runzelte unbehaglich die Stirn, während er sich dessen bewusst wurde, was diese Gedankengänge bedeuten mochten.

„Siehst du?“

„Der König ist ein wirklich beeindruckend schöner Mann“, berichtete Albert weiter, seine düsteren Gedanken vertreibend, und um seine Frau ein wenig von ihren Vermutungen abzulenken. „Ich bin mir jedoch nicht ganz sicher, ob er nicht nur den falschen Anschein erweckt, sehr ehrgeizig, hart und unnachgiebig zu sein. Wie man hört, richtet er sich in allem, was er tut, nach seinen zweifelhaften Beratern am Hofe.“ Er schwieg eine Zeit lang und schaute dabei aus dem Fenster. „Das macht ihn unberechenbar. Außerdem hält er angeblich in allen Dingen an seinen strengen Glaubensregeln fest. Na, sagen wir einmal: in fast allen.“

„Albert! Was soll denn das nun wieder heißen?“

Er hielt ihre Hand fest und biss zärtlich in ihren Zeigefinger.

„Es gibt Gerüchte, dass die Damen des Hofes keine Orgie auslassen, die Paris zu bieten hat.“ Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass sie genau wusste, wovon er sprach. Woher zum Teufel sie auch immer ihre Kenntnisse haben mochte, sie hatte recht. „Die Tochter des Königs hält sich in England ihre Liebhaber sogar ganz offiziell bei Hofe“, fuhr er deshalb fort und musterte sie dabei aufmerksam.

„Oh, da weiß ich auch etwas!“ Rose zwinkerte ihm zu. „Gerüchten zufolge soll der englische König ja lieber mit Männern als mit Frauen das Lager teilen. Es wird weiterhin gemunkelt, seine Frau Isabella habe sich deshalb mit einem Landedelmann eingelassen, von dem sie jetzt ein Kind erwartet.“

Albert warf ihr einen schnellen Blick zu. Er wusste noch etwas mehr über diese peinliche Sache, als ihre geliebten Gerüchte ihr verraten haben mochten: nämlich dass es sich bei dem Landedelmann ausgerechnet um einen Schotten handelte – einem erklärten Feind des englischen Königs. Diese Weiber!

Wie sehr er sich doch täuschte. Auch darüber wusste Rose bestens Bescheid, behielt ihr Wissen jedoch lieber für sich. Politik, so musste sie sich in Situationen wie diesen sonst anhören, sei nichts für Weiberleute. Warum es dennoch Königinnen und Fürstinnen gab, darüber beließ Albert sie im wohlmeinenden Ungewissen.

Er nahm seine Frau fest in die Arme.

„Hör auf, du erdrückst mich ja!“, protestierte sie und er ließ sie lachend los.

„Dagegen hat angeblich selbst der Papst mehr Mätressen in einem Jahr, als Philipp in seinem ganzen Leben haben wird!“, kam er auf das eigentliche Gespräch zurück.

„Das sind aber lediglich Gerüchte, nicht wahr mein Gemahl? Und solchem Weibergeschwätz vertraust du keinesfalls“, neckte sie ihn.

„So ist es.“ Er fasste seine Frau um die Taille und drückte sie erneut stürmisch an sich. „Allerdings: Wer die Frauen kennt, weiß, was den König zu ihnen zieht.“

„Ach! Sind alle Männer so?“

„Die meisten wohl, ja“, gab er arglos zurück.

„Zu wem außer mir zieht es dich denn hin?“, fragte Rose und sah forschend in sein Gesicht. Er beugte sich herunter und verbarg es am Mieder zwischen ihren üppigen Brüsten.

„Du weißt, dass ich seit unserer Hochzeit keine andere Frau so sehr begehre wie dich“, antwortete er ernsthaft und spannte seine Finger um ihren deutlich angeschwollenen Leib, in dem sich seit Monaten neues Leben regte. „Deshalb bin ich auch niemals zu einer anderen Frau gegangen.“

Seine Hände glitten begehrlich über ihre festen Brüste, dann hinunter zu ihrem Schoß. Rose wich zu ihrem gemeinsamen Lager zurück ließ ihn gewähren.

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und auf Zuruf Alberts trat eine Magd ein, die ihm eine schriftliche Nachricht überreichte. Albert löste sich murrend aus der verheißungsvollen Umarmung und griff nach dem Schreiben. Er winkte die Magd hinaus und kuschelte sich wieder an seine Frau. Ungeduldig erbrach er das Siegel und begann zu lesen.

„Dein Oheim Jacques schreibt, dass er uns eine Ungeheuerlichkeit mitzuteilen habe, die keinen Aufschub dulde.“ Er sah Rose fragend an. „Was kann das sein?“

„Ich rate dir, ihn schnellstens aufzusuchen“, antwortete Rose und küsste ihn auf die Wange. „Sonst erfährst du es nicht, und mein Onkel platzt, wenn er dir seine Ungeheuerlichkeit nicht umgehend mitteilen kann.“

„Im Gegensatz zu dir, nicht wahr, mein Schatz?“, neckte er sie augenzwinkernd. „Wie ich dich kenne, wirst du jetzt in die Küche gehen und dich mit den Mägden darüber auslassen, was wohl der englische König mit seinen Knaben so treibt.“

„Was denkst du nur von mir!“, antwortete seine Frau mit gespielter Entrüstung. „Das interessiert mich nicht im Mindesten!“

Er lachte, als Rose ein Kissen nach ihm warf, welches er auffing und mit eleganter Geste an seinen Platz zurücklegte. Rose erhob sich von ihrem Bett und strich die hochgeschobenen Röcke glatt. Albert trennte sich mit einem leisen Seufzer von dem, was er darunter gerade noch mit einem letzten Blick hatte erhaschen können, und verließ ihre Kammer.

Rose setzte sich an ihren Stickrahmen und betrachtete ihr bisheriges Werk. Die versprochene Altardecke für die Marienkapelle war fast fertig. Agnès würde gleich mit einer Tasse heißer Milch kommen und sich kichernd über sehr interessante Themen mit ihr unterhalten. Rose liebte die Gespräche unter Frauen und konnte kaum erwarten, die erregenden Neuigkeiten zu erfahren, die ihre Zofe ihr zweifellos zutragen würde.

 

Albert war wenige Minuten später in den Gemächern des Oheims angekommen. Noch immer lag ein belustigtes Lächeln auf seinen Lippen, und außerdem drängte ihn das glühende Gefühl zur Eile, das er seit dem Berühren der üppigen Formen seiner Frau in den Lenden verspürte.

Der Ältere kam ohne Umschweife zum Thema, und Alberts Lächeln und seine lüsternen Gedanken verschwanden augenblicklich.

„Es hat im Nachbarlehen eine aufsehenerregende Hexenverbrennung gegeben“, sagte der Oheim aufgebracht und wies auf einen Stuhl. „Setz dich.“

„Eine Hexenverbrennung?“, fragte Albert und starrte ihn entsetzt an. „Aber …“

„Diese sogenannte Hexe, eine gut bekannte Kräuterfrau, wurde angeklagt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. In ihrer Nachbarschaft waren nacheinander mehrere Totgeburten zu verzeichnen gewesen. Die Mütter dieser Kinder wurden daraufhin von ihren Männern beschuldigt, sich von der Frau Mittel verschafft zu haben, unter deren Einwirkung die Ungeborenen bereits im Mutterleib getötet wurden.“

„Das ist doch nicht ungewöhnlich“, warf Albert wissend ein, aber Jacques gebot ihm zu schweigen.

„Angezeigt und angeklagt wurde die arme Frau von einem Mann, der plötzlich ein Nachlassen seiner Manneskraft festgestellt hat, mit der er sich bislang gerne gebrüstet hatte. Er habe lediglich ein harmloses Mittel gegen Blasenbrennen bei ihr besorgen wollen, sie aber habe ihm offenbar aus Boshaftigkeit ein Zeug zusammengebraut, das seine Männlichkeit lächerlich mache.“

„Ach.“

„Daraufhin wurde die Frau verhaftet und hochnotpeinlich verhört. Und siehe da: Die Mütter der toten Kinder und eine ganze Reihe impotenter Männer wollen gemäß ihrer Aussagen plötzlich alle gewusst haben, dass die Kräuterfrau im Bund mit dem Teufel stehe!“ Der Oheim war sichtlich ungehalten. „Diese Kreaturen sagten vor den eilig angereisten Herren der Inquisition Dinge aus, die sich ein normaler Mensch weder vorstellen noch von jemand anderem glauben kann, und die ihnen diese Ratten in den Mund gelegt haben müssen. Doch haben genau diese Verleumdungen dazu geführt, dass das armselige Weib schließlich auf dem Scheiterhaufen landete, nachdem man sie fürchterlich gequält und gezwungen hatte, die absurdesten Anschuldigungen zu bestätigen.“

„Wer …“

„Das Unglaubliche an der Geschichte ist: Derjenige, der das alles eingefädelt hat, ist immerhin in den Vierzigern! Ein Alter, in dem es schon hin und wieder passiert, dass die Manneskraft nachlässt. Aber noch viel ungeheuerlicher ist: Es handelt sich um einen Priester!“ Jacques schnappte hörbar nach Luft.

„Ein Priester?“

„Jawohl, ein Priester!“

„Könnte es sein, dass die Kräuterfrau dem lüsternen Bock tatsächlich ein Mittelchen gegeben hat, um ihm die Erfüllung seines priesterlichen Eides auf Enthaltsamkeit zu erleichtern?“

„Das ist wohl möglich“, pflichtete ihm der Alte bei. „Es gibt Gerüchte, denen zufolge die Kräuterfrau seit längerer Zeit im Streit mit der Kirche und ihren Dienern lag.“

„Das also steckt hinter der ganzen Geschichte! Gab es denn Beweise für die Anschuldigungen, die man gegen sie vorgebracht hat?“, fragte Albert fassungslos.

„Beweise? Wofür Beweise? Glaubst du denn an einen Teufel, der es nötig hat, von Wehmüttern Mittelchen gegen ungewollte Schwangerschaften, und Salben gegen priesterliche Potenz verkaufen zu lassen?“, fragte der Oheim wütend. „Ich denke, wen dieser üble Geselle jenseits der fleischlichen Genüsse wissen will, den macht er mit einem Wimpernschlag zum Eunuchen! Und wessen Balg er nicht in seiner gehörnten Schar haben mag, den tötet er bereits vor seiner Zeugung!“

Der Oheim setzte sich. Er winkte müde ab, als Albert sich dazu äußern wollte.

„Wem sollte denn diese Hexenverbrennung nützen?“, überlegte Albert schließlich laut.

„Die Inquisition findet immer einen Nutzen an solchen Dingen. Ein Glück nur für die Ärmste, dass der Henker ihr das Genick gebrochen hat, bevor die Flammen sie auffraßen. Ein Hohn, nicht wahr? Ausgerechnet der Henker besaß noch eine Spur von Menschlichkeit.“

Albert war blass geworden. Er hatte schon gehört, dass es Hexenprozesse gab – aber weit weg, was sie bislang lediglich zum Gerücht machte. Als er jedoch den Bericht des Oheims gehört hatte, schwieg er betroffen. Er wusste, dass jedes Gerücht einen wahren Kern hatte. Den Kern hinter den Gerüchten um die Hexenverbrennungen hatte er bislang jedoch ignoriert.

„Das Fatale daran ist, Albert: Diese Prozesse werden von der Kirche geradezu gefördert. Die Pater, die den Prozess geführt haben, die Vertreter der Inquisition in ihren schwarzen Mänteln, diese Ausgeburten der Hölle sind wahre Könner bei diesem makabren Geschäft. Die haben gar nichts ausgelassen, als sie die Frau foltern ließen.“ Er starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen vor sich hin. „Gar nichts.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe meine Verbindungen.“

„Bleibt zu hoffen, dass solche Dinge nicht auch bei uns geschehen“, sagte Albert leise, der ahnte, was der Oheim mit diesen Verbindungen meinte.

„Bis jetzt ist mir nichts von einer Hexenverfolgung in unserem Lehen zu Ohren gekommen“, antwortete ihm der Ältere. „Ich hoffe sehr, die Inquisition wird hier auch niemals tätig. Allerdings …“ fügte er an, „und dies ist der Grund dafür, weshalb ich dich hergebeten hatte: Der gefürchtetste der Inquisitoren, Fulco, hat anklingen lassen, dass er sich als Nächstes unser Lehen genauer anzusehen wünsche.“

„Fulco?“, fragte Albert überrascht. Der Ruf dieses Mannes war auch ihm nicht unbekannt.

„Er hat bereits im Languedoc damit begonnen, die jüdischen und lombardischen Bürger in Angst und Schrecken zu versetzen.“

„In wessen Namen?“, wollte Albert wissen, der einen Funken Hoffnung hatte, dass Fulcos Auftraggeber keinen Einfluss auf das Lehen derer zu Angelâme haben würden. Wobei er sich auch im Klaren darüber war, dass sich Klerus und König angesichts der neueren Entwicklung verschiedener Dinge einen Dreck um alte Dekrete kümmern würden, wenn es um ihre Ansprüche an Macht und Geld ging.

„Im Namen unseres allergnädigsten Herrn und Königs, Philipps des Schönen von Frankreich“, antwortete Jacques sarkastisch. „Ein König, der im Augenblick seinen Spaß daran zu haben scheint, unbescholtene Bürger einkerkern zu lassen, und der skrupellos ihr Hab und Gut beschlagnahmt!“

„Das ist wohl der eigentliche Grund dafür, warum er die Abscheulichkeiten zulässt, die einem Mann wie Fulco einfallen“, mutmaßte Albert. „Der König scheint in großen Geldschwierigkeiten zu stecken, wenn er sich auf diese beschämende Weise des Vermögens Unschuldiger bemächtigt.“

„So sehe ich es auch.“

„Glaubt Ihr …”

„Eine weitere Sache, weshalb ich dich hergebeten habe, Albert“, unterbrach ihn der Oheim. „Ich habe gehört, dass de Nogaret einen Schlag gegen die Templer geplant hat. Wenn ich richtig informiert bin, hat er Beweise in der Hand, wonach er sie einiger schwerwiegender Vergehen beschuldigt.“

„Gegen die Templer? Großer Gott!“ Albert war aufgefahren.

„Setz dich wieder! Ich hoffe, du behandelst dieses Gespräch mit der dir auferlegten Verschwiegenheit!“

„Sicher“, bestätigte Albert. „Sicher.“

„Hör zu: Die Ritter werden unter anderem bezichtigt, sich an Kirchenschätzen bereichert zu haben.“

„Ungeheuerlich!“, stieß Albert zwischen den Zähnen hervor. „Dabei haben die obersten Würdenträger der Kirche seit Jahrzehnten nichts anderes getan, als sich an Dingen zu bereichern, die sie sich aus dem Verkauf unermesslicher Schätze und Ländereien des Lateran und der Kirche aneigneten! Die meisten Päpste haben sofort nach ihrer Amtseinführung begonnen, die Ländereien, ja selbst die heiligen Messgeräte des Lateran und sogar der Kirchen unter ihren Familien aufzuteilen! Selbst der König …“

„Beruhige dich doch!“, rief Jacques und sah sich lauschend um. „Auch diese Wände haben Ohren.“

„Verzeiht. Ich habe mich vergessen. Also will sich der König auf infame Weise auch der Güter und des Geldes der Templer bemächtigen“, stellte Albert schließlich lakonisch fest.

„Das ist noch längst nicht alles. Seitdem einer unserer ehemaligen Mitbrüder öffentlich das Gerücht verbreitet, wir machten uns der Häresie, der Zauberei und des Götzendienstes schuldig, hat Monsieur de Nogaret Trümpfe in der Hand, die es ihm ermöglichen, den Orden anzugreifen. Genau das wird er auch tun, dieser Satansbraten, du wirst sehen, und die Kirche wartet nur darauf, sich einzumischen und ihren Anteil zu sichern. De Nogaret hat offenbar von langer Hand sehr nützliche Verbindungen aufgebaut, die er jetzt für seine Zwecke einsetzt.“

„Ich verstehe nur nicht, warum er so etwas tut“, warf Albert fassungslos ein.

„Das ist einfach: De Nogaret versucht offenbar, sich bei unserem leicht beeinflussbaren König noch mehr anzubiedern als bislang. Er ist machtgierig, Albert. Ein Mann, der absolut keine Gelegenheit auslässt, dem König zu zeigen, wie wichtig er für ihn ist. Das ist seine Art und Weise, ans Ziel seiner Träume zu gelangen.“

„Es hat ihm bislang wenig gebracht“, sinnierte Albert vor sich hin. „De Nogaret ist immer noch nur der Halbamtliche, der er von Anfang an war.“

„Das wird er nach des Königs erklärtem Willen wohl auch bleiben, glaub mir.“ Jacques lachte bitter, bevor er fortfuhr: „Jetzt ist der König bis unter die Dachbalken bei den Templern verschuldet. Glaubst du, er hätte jemals die Mittel dazu, das zurückzuzahlen? Aber es geht –“ Mit einer unwirschen Handbewegung reagierte er auf Alberts Anstalten, einen erneuten Einwand anzubringen. „Es geht gleichzeitig das Gerücht, Philipp habe mit dem neuen Papst eine Vereinbarung getroffen, nach der er dessen Schulden übernehmen wolle. Dabei hat er selber kein Geld.“ Er sah sein Gegenüber mit zusammengezogenen Brauen düster an. „De Nogaret wird alles daran setzen, an das Vermögen der Templer zu kommen, damit der König ihm endlich seinen größten Wunsch erfüllt, in den hohen Adel aufgenommen zu werden. Warum nicht mithilfe der Kirche?“

„Seid Ihr deshalb so besorgt wegen der Inquisitoren im Nachbarlehen? Glaubt Ihr, deren Anwesenheit hätte noch einen anderen Grund als den, harmlose Frauen auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen?“

Der Oheim nickte.

„Alles spricht dafür, dass die Krähen im schwarzen Mantel versuchen, den Anschuldigungen gegen die Templer nachzugehen, wie sie es bereits in der Gegend um Agens gemacht haben. Sie sammeln brauchbare Informationen, die sie mithilfe der Folter von ihren Opfern auch bekommen.“

„Das sind doch nur einfache Leute! Was sollen die denn über den Orden aussagen können?“

„Unter der Tortur, die sich ihre Peiniger ausgedacht haben, erzählen sie ihnen alles, was die nur hören wollen. Selbst dann, wenn sie vorher noch nicht einmal von der Existenz des Ordens der Tempelherren gehört haben sollten. Die Inquisition sammelt die Geständnisse andernorts bereits fieberhaft. Das kann nur bedeuten, dass sie darauf warten, die Schlinge um den Hals der Brüder enger zu ziehen und zuschlagen zu können. De Nogaret hat seine Seele dem Teufel verkauft, Albert. Der vermeintliche Preis dafür ist Macht.“

Albert schwieg. Er hatte den Becher roten Weins, den man ihm auf Jacques Anweisung hingestellt hatte, bisher nicht angerührt. Jetzt hob er ihn auf und trank einen Schluck davon.

„Der König hatte noch nie Skrupel, wenn es um seine Geldangelegenheiten ging“, fuhr der Oheim weiter fort. „Die Konfiskation des Eigentums derer, die er im Languedoc einsperren und schließlich umbringen lässt, spricht dafür. Papst Clemens hat inzwischen offenbar begriffen, dass Philipp ihn ein für alle Mal in der Hand hat. Vermutlich hat der Papst zuvor niemals ernsthaft darüber nachgedacht, dass der König ihn zum eigenen Mittel und Zweck zu Amt und Würden gebracht hat.“

„Ich frage mich nur, wie dieser Schwachkopf nach so langer Zeit auf so ausgesprochen scharfsinnige Gedanken kommt“, knurrte Albert sarkastisch. „Ihr seid unglaublich gut informiert“, fügte er noch hinzu, als der Oheim nichts darauf sagte.

„Das liegt daran, dass ich aus gewissen Gründen stets Interesse daran habe, auf dem Laufenden zu bleiben, wie du weißt.“ Jacques’ vielsagender Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Es gibt noch etwas, das Ihr mir bislang verschwiegen habt, nicht wahr?“ Albert stellte im Gesicht seines Gegenübers deutliche Besorgnis fest.

„Ja, das ist richtig. Philipp hat meines Wissens seinen Beichtvater angewiesen, alles aufzudecken, was mit dem Hause Angelâme zu tun hat. Allerdings interessieren sich inzwischen nicht nur diese beiden Männer um unser Lehen, sondern auch de Nogaret.“

Albert schwieg betroffen.

„Der König will das Lehen um jeden Preis zurückhaben. Es ist sehr wertvoll und er weiß das. Nicht das Wohl und Wehe der Bevölkerung von Angelâme interessiert ihn. Oh nein. Er will sich bereichern. Sein Beichtvater allerdings verfolgt seine eigenen Ziele, die mir nicht bekannt sind. De Nogaret hingegen hat etwas völlig anderes im Sinn und ist deshalb ausgesprochen gefährlich. Deshalb erwähne ich ihn auch so eindringlich.“

„Von welchem Sinn sprecht Ihr?“

„Nun, seit dem Tod Papst Bonifatius’ versucht de Nogaret immer wieder jenem Geheimnis auf die Spur zu kommen, das ihm weitaus mehr Erfolg in seinem Streben nach Macht verheißt als alle bisher unternommenen Anstrengungen.“

Albert schaute den Oheim erschrocken an.

„Ihr meint …“

„Ich weiß es nicht sicher. Offenbar hat der Papst in seiner Verwirrung eine geheimnisvolle Andeutung gemacht, bevor er seinen Geist dem Herrn anvertraute“, fuhr der Oheim fort. „Vielleicht versprach er in seiner Verzweiflung, seinem Peiniger einen Weg zum Ziel seiner Wünsche aufzuzeigen, damit die Foltern und Demütigungen aufhörten, die de Nogaret ihm zufügen ließ? Der ewig Halbamtliche konnte allerdings nicht sicher sein, ob die Enthüllungen der geschundenen Seele auf Wahrheit beruhten, oder ob sie nur ein verzweifeltes Manöver des Alten waren, nicht auf diese entsetzliche Weise sterben zu müssen.“ Jacques schüttelte sich vor Ekel beim Gedanken an das, was Bonifatius glaubhaften Berichten zufolge erlitten haben musste.

„Wir wissen, dass viele Geheimnisse existieren, um die Papst Bonifatius gewusst hat“, murmelte Albert. „Es muss nicht das eine sein. Oder glaubt Ihr, er habe etwas davon preisgegeben?“

„Möglicherweise sprach der verzweifelte Papst in seiner Todesangst davon, dass eine der Bruderschaften um etwas wisse, das de Nogaret nützlich sein könnte“, mutmaßte Jacques. „Wer weiß denn schon, womit ein halb wahnsinniger Mann versucht, sein armseliges Leben zu retten? Selbst ein Papst ist nur ein Mensch! De Nogaret wusste möglicherweise nicht, wie er die Andeutungen für seine Vorhaben verwenden konnte, ohne sich die Hände weiter schmutzig zu machen und dem König unangenehm aufzufallen. Als er jetzt von den Gerüchten um die Templer erfuhr, hatte er endlich ein Mittel in der Hand, irgendwo anzusetzen. Ich glaube allerdings nicht, dass er weiß, welcher der Orden seinem Ansinnen tatsächlich nützlich ist. Er stochert im Schlamm in der Hoffnung, irgendwann einen dicken Fisch am Haken zu haben. Die Templer sind lediglich ein Anfang.“

„Wie nur bringt er Angelâme mit den Templern in Verbindung?“, wollte Albert wissen.

„Indem er die Heimlichkeiten des königlichen Beichtvaters falsch versteht.“

„Das ist möglich. Was denkt Arnaud Montgelas darüber?“, fragte Albert mit trockener Kehle.

„Ich warte noch auf eine Antwort von den Brüdern.“

Albert schaute lange nachdenklich vor sich hin. Er musste das Gehörte erst verarbeiten, bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte.

„De Nogaret verfolgt zwei Wege“, nahm Jacques den Faden wieder auf. „Er sichert sich einerseits das Wohlwollen des Königs mit seiner scheinbaren Unterwürfigkeit und hofft außerdem, endlich hinter das Geheimnis des sterbenden Papstes und damit zu der von ihm angestrebten Macht zu kommen.“

„Entweder er kommt dabei mit Philipps mehr oder weniger unfreiwilliger Hilfe ans vermeintliche Ziel seiner Träume, oder er lässt die Inquisition für sich arbeiten“, überlegte Albert laut.

„Dazu braucht er jedoch Guillaume Imbert de Paris, auch wenn er ihm gründlich misstraut. Jener ist bestens mit der Situation in Angelâme vertraut, scheint jedoch nichts von de Nogarets eigentlicher Mission zu ahnen.“

„Der Beichtvater wird sein Wissen für sich selber nützen und es nicht ausgerechnet an die halbamtliche Laus im Pelz seines königlichen Herrn verraten!“, stellte Albert nüchtern fest.

„An das Wissen des Paters zu kommen ist für de Nogaret nicht schwierig. Sie haben eine gemeinsame Adresse, nur weiß der Dominikaner das nicht“, erklärte ihm der Oheim.

„Eine Frau?“

„Es sind zwei lüsterne Böcke“, kam anstelle einer weitschweifigen Erklärung.

„Wenn Ihr um das alles wisst, warum im Namen des Allmächtigen unternehmt Ihr nichts, um die Templer zu schützen?“, fragte Albert verzweifelt, dem langsam dämmerte, wohin das alles führen musste.

„Wir haben de Molay gewarnt. Mehr können wir nicht tun.“

„Unsere Bruderschaft kann mehr tun, als die Templer zu informieren!“

„Unsere Bruderschaft hat eindeutige Aufgaben!“, erinnerte ihn der Oheim in scharfem Tonfall, und Albert senkte schweigend das Haupt.

„Eine Frage noch“, sagte er nach geraumer Zeit. „Glaubt Ihr, dass irgendjemand außerhalb der Bruderschaft das Geheimnis des Papstes in seiner ganzen Tragweite kennt?“

„Darüber sind ausschließlich die Eingeweihten im Bilde“, antwortete der Oheim bestimmt. „Du weißt, dass selbst ihnen nicht alles bekannt ist.“

„Man könnte de Nogaret auf eine falsche Fährte locken.“

Jacques lachte.

„Auf eine falsche Fährte! Wie soll die aussehen?“

„Darüber will ich gerne nachdenken.“

„Dann denke, mein junger Freund, aber denke schnell, denn ich will, dass du und Rose Frankreich unverzüglich verlasst, hast du mich verstanden?“ Er erhob sich und fasste Albert fest ins Auge. „Es gibt etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe. Das Weib, das ihr Leben auf dem Scheiterhaufen lassen musste, hatte rote Haare.“

Albert riss überrascht die Augen auf.

„Ich habe verstanden“, gab er heiser zurück. „Wir haben noch einiges zu erledigen bis zu unserer Abreise, und können …“

„Sofort, sagte ich!“ Jacques war laut geworden. „Noch haben wir genügend Mittel, Rose und das Kind zu schützen. Aber wenn der König tut, was ich fast zu vermuten wage, wird das immer schwieriger. Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt, aber bleibt nicht in Frankreich!“ Er war aufgeregt umhergelaufen und blieb jetzt direkt vor Albert stehen, der sich ebenfalls erhoben hatte. „Das ist ein Befehl.“

„Ich werde mit Rose sprechen“, sagte er und ging zum offenen Kamin hinüber. Geistesabwesend griff er nach dem Feuerhaken und stocherte in den glimmenden Holzstücken herum. „Aber sie wird nicht glücklich darüber sein, dass unser nächstes Kind in einem fremden Land zur Welt kommt.“

Der Oheim war hinter ihn getreten und hatte ihm seine schwere Hand auf die Schulter gelegt.

„Du hast einen von dir geleisteten heiligen Eid gebrochen.“ In seiner Stimme schwang unüberhörbar Verärgerung mit.

„Ich weiß es.“

„Dann tu jetzt, was ich dir befohlen habe, um wenigstens ein klein wenig in Ordnung zu bringen, was du angerichtet hast“, forderte der Oheim, während der Druck seiner Finger auf Alberts Schulter schmerzhaft wurde.




	
Paris und Saint-Germain-des-Prés, Frühsommer im Jahre des Herrn 1306

Lautes Poltern riss Pierre unsanft aus dem Schlaf. Er taumelte aus seinem Bett, schob den Riegel an der Tür zurück und stand unvermittelt zwei Rittern in den Farben des Königs gegenüber, die ihm den allerdurchlauchtigsten Befehl überbrachten, er habe sich unverzüglich bei Hofe einzufinden. Auf Pierres Frage, was denn vorläge, erhielt er lediglich ein Achselzucken zur Antwort. Sie wussten es nicht.

Pierre folgte den beiden kurz darauf durch die dunklen Straßen von Paris, nachdem er sich eilends angezogen und notdürftig zurechtgemacht hatte. Einer der beiden Ritter hielt eine Fackel in der Hand, um den Weg auszuleuchten. Trotzdem war es ungeheuer schwierig, in deren unruhig flackerndem Licht festen Fuß auf dem rutschigen, mit Unrat bedeckten Untergrund zu fassen. Wie jedes Mal, wenn er die kurze Strecke zwischen seiner Wohnung und dem Palast zurücklegte, rümpfte Pierre die Nase über die üblen Gerüche und den Zustand der Straßen in Paris. Er war eher ein Kind des Landes als der Stadt. Schmutz und Gestank, wie sie die Straßen hier bei Tag und Nacht füllten, waren ihm ein Gräuel.

Ein verwahrloster Hund tauchte aus der Dunkelheit auf, lief neugierig schnüffelnd um die drei Männer herum, drehte aber jaulend wieder ab, als einer der beiden Begleiter nach ihm trat. Ratten huschten zwischen den Abfällen umher, und Fledermäuse umschwirrten auf der Suche nach Nahrung ihre Köpfe. Ein böses Omen, wie es schien.

Pierre registrierte, dass einige Bürger um diese frühe Stunde bereits in den schmutzigen Gassen unterwegs waren. Irgendwo knarrten die Räder eines Karrens, auf den stinkende Abfälle geladen und später aus der Stadt transportiert oder in die Seine geworfen wurden. Er hörte die halblauten Zurufe der Männer, die diese Arbeit verrichten mussten. Eine undankbare Aufgabe, die niemals zu enden schien. Jeden Tag kippten Bürgerinnen und Bürger achtlos ihren Unrat aus den Türen und Fenstern in die Straßen und Gassen ihrer Stadt. Man musste ständig achtgeben, nicht den Inhalt eines Nachttopfes oder Müllkübels über den Kopf geschüttet zu bekommen.

Gab es dafür denn nicht eine andere Lösung?

Vor ihnen tauchte der matt erleuchtete Eingang zum Palast des Königs aus der Dunkelheit auf.

Sie erreichten ihn zur selben Zeit wie einige weitere Männer, die von mehreren Seiten dem Tor zustrebten. Pierre stellte beim Näherkommen überrascht fest, dass das Schloss des Königs ungewöhnlich schwer bewacht wurde. Er musste sich wie die übrigen Ankommenden bei zwei Wachen ausweisen, bevor er eingelassen wurde. Seine beiden Begleiter blieben am Tor zurück. Sie hatten ihren Befehl ausgeführt.

Pierre erkannte unter den übrigen Ankommenden einen älteren Ritter, mit dem er gelegentlich im Palast ein paar belanglose Sätze gewechselt hatte.

„Wisst Ihr, warum man uns hierher befohlen hat?“ fragte er ihn, nachdem der Ältere ihn ebenfalls erkannt hatte und wartend stehen geblieben war.

„Ich schätze, der König hat guten Grund, gewisse Leute herzurufen und die Wachen zu verstärken“, antwortete der. „Habt Ihr die Unruhe unter den Menschen nicht bemerkt, die sich über die Geldentwertung aufregen? Ich glaube, wenn der König nicht sofort etwas unternimmt, bricht ein Volksaufstand aus. Dann gnade uns Gott!”

Pierre lief mit besorgter Miene hinter zwei bereits auf ihn wartenden Boten zu den Gemächern des Königs. Der sah unwillig auf, als die Tür geöffnet wurde. Pierre blieb respektvoll mit gezogenem Hut stehen und wartete, bis man ihn hereinwinkte.

Der König saß, umgeben von einigen seiner Ratgeber und einer Handvoll Höflingen, die sich sehr wichtig gaben, auf seinem lederbezogenen Lieblingssessel. Vor ihm kniete ein Lakai, der ihm die Füße massierte und einölte. Eingedenk der Tatsache, dass es noch mitten in der Nacht war, schien hier Zeit keine Rolle zu spielen.

Philipp hatte einige Seiten Pergament in der einen und einen Federkiel in der anderen Hand, mit dem er beim Sprechen nervös herumfuchtelte. Der König machte sich damit allerdings nur wichtig, da er Pierres’ Wissen zufolge des Schreibens nur mäßig mächtig war. Mehrere Fackeln an der Wand erhellten die Szene mit nervös flackerndem Licht. Trotz eines außerdem hell lodernden Feuers im offenen Kamin war es so kühl in dem Raum, dass Pierre ein fröstelnder Schauer über den Rücken lief.

Er verstand kaum ein Wort von dem, was in der Runde um den König gesprochen wurde, da alle ständig durcheinanderredeten, und einige aufgeregt im Flüsterton diskutierten.

Plötzlich registrierte er im Halbdunkel auf der gegenüberliegenden Seite des Raums eine Bewegung. Pierre erkannte vage die massige Gestalt des Dominikaners Guillaume Imbert in seinem hellen Habit, der sich mit seinen dicken Fingern am Cingulum unter dem Skapulier zu schaffen machte. Auf der breiten Brust des königlichen Beichtvaters funkelte ein überdimensionales, mit wertvollen Edelsteinen besetztes Kreuz, und über seinen Schultern lag ein dunkler, schwerer Mantel.

Ein seltsames Gefühl beschlich den jungen Mann, als der Dominikaner in seinen Bewegungen innehielt und aufsah. Pater Guillaume Imbert starrte feindselig zu Pierre herüber, und dieser konnte den plötzlich aufkeimenden Gedanken nur mühsam verbergen, dass dieser Mann ihn längst durchschaut und seine wahre Mission erkannt hatte.

Pierres Hände begannen zu zittern, und er fühlte sich wie das immer wieder gern zitierte Kaninchen, welches sich den hypnotisierenden Augen einer Schlange gegenübersah. Er begann zu verstehen, wie jemand in den unausweichlichen Bann dieses Mannes geraten und in seiner Nähe erbärmlich zugrunde gehen konnte.

In diesem Augenblick ließ sich über dem Gewirr der anderen die Stimme Philipps vernehmen, und die Männer, die bislang um den König herumgestanden hatten, traten einen Schritt zur Seite, damit er seinen Adlatus sehen konnte.

„Bereite alles vor, damit ich unverzüglich den Palast verlassen und zu den Brüdern des Temple reiten kann“, warf er Pierre entgegen. „Verliere keine Zeit!“

Der König schüttelte unwillig seinen rechten Fuß, an dem sich der Lakai zu schaffen gemacht und innegehalten hatte, als sein Herr laut geworden war. Sofort beugte der Mann sich wieder über die königlichen Zehen und fuhr fort, diese mit geübten Fingern zu massieren. Philipp wandte sich einem Dokument zu, das ihm einer der Männer reichte.

Pierre erinnerte sich nicht daran, dass Philipp jemals so weiß im Gesicht gewesen wäre wie in diesem Augenblick. Er erschrak über die schwarzen Ringe unter dessen Augen.

„Sire? Ich bitte ehrerbietig um Verzeihung.“

„Was ist denn noch?“ Der König schien ihn bereits vergessen zu haben, und warf ungeduldig die Pergamente auf einen neben ihm stehenden Tisch. „Bist du immer noch hier? Wenn du unfähig bist, meine Befehle auszuführen, rate ich dir, deinen Dienst zu quittieren und zu sehen, dass du mir schleunigst aus den Augen kommst! Also?“

Pierre verneigte sich.

„Verzeiht meine Frage, Sire, aber soll ich auch Vorkehrungen für den Hofstaat treffen?“

„Für die?“ Der König machte eine ausladende Handbewegung in die Runde. Sein kaltes Lachen war wie ein eisiger Luftzug in diesem ohnehin kühlen Raum. Er ignorierte tunlichst die teils verstörten, teils entsetzten Reaktionen der umstehenden Männer. „Welch absurder Gedanke!“ Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Es handelt sich um eine wichtige geschäftliche Angelegenheit, was hat der Hofstaat damit zu tun? Es gehen nur meine engsten Berater mit, verstanden? Wer bist du, dass du dir Gedanken über meine Anweisungen machst? Wiederhole meinen Befehl!“

Philipp warf einen abschätzenden Blick in die Runde, und Pierre befürchtete bereits, für seine dumme Frage bestraft zu werden. Einer der Anwesenden, den der junge Mann im Halbdunkel als jenen Priester des Templerordens ausmachte, der seit Jahren offiziell im königlichen Umfeld geduldet wurde, beugte sich zu Philipp hinunter und raunte ihm etwas zu, derweil Pierre den Befehl des Königs wörtlich wiederholte.

„Kümmere du dich um das, was ich dir aufgetragen habe, verstanden?“, befahl der König mit schneidender Stimme, aber durch die Worte des Priesters sichtlich beruhigt. Er winkte die übrigen Männer mit mürrisch-herrischer Geste wieder zu sich heran, die den Kreis um ihn bereitwillig und mit gewichtigen Mienen schlossen. Den vorangegangenen Affront ihres Herrn ignorierten sie tunlichst.

Pierre verneigte sich vor dem dargebotenen Anblick männlicher Kehrseiten und verließ eiligst den Raum. Dabei streifte sein Blick noch einmal die Gestalt drüben an der mit Tapisserien verhängten Wand. Ihm war, als träfe ihn der Blick des Dominikaners wie ein Dolchstoß zwischen die Rippen. Er spürte den Schmerz beinahe körperlich.

Draußen stand er zunächst einmal einen Augenblick lang still und atmete tief durch. Die kurze Zeit in den Gemächern des Königs und der bedrohlich wirkenden Anwesenheit seines Beichtvaters hatten Pierre völlig aus dem Konzept gebracht. Er nahm sich schweren Herzens vor, seine wirren Gedanken zu einem späteren Zeitpunkt zu ordnen und lief los, um die Wünsche des Königs zu erfüllen, wie es seine Aufgabe war.

 

Der König und seine engsten Vertrauten trafen bei Anbruch der Dämmerung vor dem Temple im Nordosten der Stadt ein. Ein schmaler, silberner Streifen am Horizont spendete bereits ein wenig Licht, ließ den anrückenden Trupp Reiter mit ihren rußenden Fackeln jedem zufälligen Beobachter jedoch gespenstisch erscheinen. Der mitgekommene Tempelherr aus dem Palast klopfte mit einem Stein ein offensichtlich verabredetes Zeichen an das schwere Tor. Es wurde sofort geöffnet, die Besucher eingelassen, hinter ihnen wieder geschlossen und sorgfältig verriegelt.

Die Männer stiegen von ihren Pferden und überließen ihre Tiere einem der herbeigeeilten Knappen.

Pierre blieb fast das Herz stehen, als er SaintMartin aus dem Hauptgebäude kommen und sich vor dem König verneigen sah. Er vergewisserte sich durch einen schnellen Seitenblick in die Richtung Philipps und dessen Begleiter, dass diese nichts von seinem Schrecken bemerkt hatten.

SaintMartin überschaute die zu so früher Stunde Eingetroffenen mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der festzustellen versuchte, wie viele zusätzliche Mäuler die Küche seines Hauses heute zu stopfen habe. Als er dabei Pierre in der Nähe des Königs stehen sah, ließ er sich mit keiner Miene anmerken, dass er ihn kannte.

„Seid willkommen in unserem bescheidenen Hause, Königliche Hoheit“, begrüßte SaintMartin den König mit einer erneuten Verbeugung.

Der König quittierte die offensichtliche Untertreibung mit einem zornigen Lächeln, das sein Gastgeber nicht beachtete, wie Pierre beunruhigt feststellte. Für den jungen Mann deutete der nur mühsam unterdrückte Unwillen des Ritters über den hohen nächtlichen Besuch auf einen unausweichlichen Konflikt hin. Da Pierre auch die grimmige Anspannung des Königs beinahe körperlich spüren konnte, und sich plötzlich zwischen den Fronten wähnte, wünschte er sich mit einem Stoßgebet zurück in seine bescheidene Kammer, in der Hoffnung, man möge ihn dort für die nächste Zeit einfach vergessen.

Dann zeigte SaintMartin zu der Tür, aus der er gerade gekommen war. „Wir laden Euch ein, der Prim beizuwohnen, die in wenigen Augenblicken gehalten wird. Danach ist es uns eine Ehre, Euch zu einem bescheidenen Frühstück begrüßen zu dürfen.“

„Ich werde Eure Einladung gerne annehmen“, antwortete Philipp kühl und SaintMartin deutete erneut eine leichte Verbeugung in seine Richtung an. Dieser reagierte darauf jedoch nur mit einer wegwerfenden Handbewegung. Pierre entging die Feindseligkeit in den Augen des Königs keinesfalls, und er bewunderte insgeheim, wie gelassen SaintMartin mit dieser Situation umzugehen verstand.

Warum Philipp unbedingt in den Temple kommen wollte, wo er dessen Bewohner offenbar abgrundtief verachtete, war Pierre völlig unverständlich. Er würde es jedoch noch früh genug erfahren.

Ein weiterer Tempelherr erschien und winkte eine der Leibwachen des Königs zu sich heran, dem er ein paar knappe Anweisungen gab.

Während der König mit SaintMartin im Aedificium verschwand, führte der zweite Tempelherr die anderen Männer in ein Nebengebäude, um ihnen zu zeigen, wo sie nach dem Stundengebet auf die weiteren Anweisungen des Königs warten sollten. Dann geleitete er sie hinüber zur Kirche, in der soeben einige der Ritter schweigend zu ihren Plätzen gingen. Die Begleiter des Königs mussten im hinteren Bereich der imposanten Kirche stehen bleiben.

Nachdem der König den ihm zugewiesenen Platz eingenommen hatte, begannen die Priester mit ihren Gebeten und Gesängen, und Pierre sah überrascht, wie Philipp währenddessen unverhohlen seine Blicke umherschweifen ließ. Seine sonst so ehrfürchtige Haltung während dieser Zeremonien war einem seltsamen Ausdruck in seinen Augen gewichen, den der junge Mann nicht zu deuten wagte. Er beobachtete, dass die Blicke des Königs immer wieder wie magisch von den kostbaren, wundervoll gearbeiteten, schweren Messgeräten angezogen wurden, die im immer heller werdenden Licht des anbrechenden Morgens auf dem Altar funkelten. Pierre fröstelte.

Nach der Prim erwartete das Gefolge des Königs ein ausgesprochen spartanisches Frühstück, was sie schweigend einnahmen, während Philipp im Kreise seiner Gastgeber ein im Vergleich dazu eher üppiges Mahl vorgesetzt bekam.

Nachdem ihnen ausgerichtet worden war, der König bedürfe ihrer für den heutigen Tag nicht mehr, ordne jedoch gleichzeitig an, sich auf alle Fälle für den Aufbruch bereitzuhalten, wann immer dieser auch erfolgen möge, legten sich die meisten der Männer zur Ruhe. Pierre kannte den König und die Botschaften, die in seinen Anweisungen enthalten zu sein pflegten. Das war einer der Gründe dafür, weshalb Philipp unerbittlich darauf bestand, dass seine Befehle wörtlich weitergegeben wurden. Er wusste wie alle übrigen Anwesenden genau, dass er ihnen unmissverständlich befohlen hatte, ständig für eine mögliche Auseinandersetzung gerüstet zu sein, sollte sich dies ergeben. Niemand äußerte sich dazu, aber jeder überlegte bei sich, weshalb der König diese Alarmbereitschaft wünschte. War er hier nicht als Freund bei Freunden an einem Ort, sicher wie kein anderer sonst in Paris?

Aber gerade die Begleiter des Königs wussten um die seit Längerem schwelenden Unruhen im Lande und machten sich einen eigenen Reim darauf.

Ohne es zu wissen, teilten die Männer damit Pierres Gedanken, die ihn immer mehr verwirrten.

Gegen Abend, als alle das Nachtmahl beendet und des Königs Getreue sich in größere und kleinere Gruppen zusammengetan hatten, um zu würfeln oder miteinander zu reden, kam ein junger Tempelritter und fragte nach Pierre.

„Ihr sollt mir sofort zum König folgen“, sagte er, als dieser sich zu erkennen gegeben hatte, und der Adlatus folgte ihm unter den überraschten Augen seiner Begleiter.

Pierre traf den König in einem Teil des Gebäudes an, den er nie betreten hatte. Es handelte sich um einen großen, quadratischen Raum, dessen abgeschrägte Ecken seinen Grundriss zum Achteck werden ließen. Ringsum war das Gemach mit dunklem Holz vertäfelt und mit dicken, riesigen Teppichen behängt worden. Er mutmaßte, dass sie von geschickten Händen in den Städten und Dörfern des weiten, heißen Landes geknüpft worden waren, das die tapferen Männer des Ordens seit über zwei Jahrhunderten durchzogen. Die Teppiche glänzten matt in prächtigen Ockertönen, sattem Rot, warmem Beige und königlichem Blau. Der unruhige Schein wertvoller Kerzen, die man in drei neunarmige Eisenkandelaber gesteckt und mitten im Raum aufgestellt hatte, ließ die Farben geheimnisvoll aufleuchten.

Pierre schluckte unwillkürlich, als er die versteckte Zahlensymbolik ringsum erkannte, die nur für Eingeweihte offensichtlich war. Drei Kandelaber, siebenundzwanzig wertvolle Kerzen.

Die Drei als Zahl der Dreieinigkeit, der sich die Templer in aller Demut unterstellt hatten. Die Drei, die mit sich selber multipliziert neun ergibt.

Die Neun als eine für die Templer wichtigste Zahl – ist sie doch die höchste einstellige Zahl, die alle anderen einstelligen Zahlen in sich trägt. Multipliziert man die Neun mit einer x-beliebigen anderen Zahl, ergibt die Quersumme des Ergebnisses immer wieder neun.

Die Zahl der Weisheit.

Aber die Neun hatte noch eine andere Bedeutung für die Ritter: Sie gemahnte sie, sich bedingungslos einer höheren Macht zu unterstellen, die sich in der nachfolgenden Eins symbolisierte, wenn immer nur die ersten 9 Zahlen wiederholt wurden. Sie hatten ihre eigenen Bedürfnisse und Absichten dem dahinter verborgenen Einen und seinem Willen bedingungslos unterzuordnen wie die Zahlen zwei bis neun.

Die Neun, die Anzahl der Ritter, die im Jahre 1118 den Templerorden gründeten.

Fast hatte Pierre schon vergessen gehabt, dass diese Männer die Geheimnisse der Zahlensymbolik beherrschten wie niemand sonst, und wohl kaum eine Gelegenheit ausließen, die Macht dieses Wissens für ihre Zwecke einzusetzen.

Wer Augen hat, zu sehen, der sehe!

Pierre sah sich weiter um.

Die Fenster mit ihren ungewöhnlich dicken Laibungen konnten mit wertvollen, tiefblauen, samtenen Vorhängen verschlossen werden, deren Ränder in golddurchwirkten Brokatbordüren endeten. Sie wurden durch schwere, gold-und blaufarbige Kordeln mit dicken Quasten zur Seite gehalten. Ein unermesslicher Reichtum!

Die Kassettendecke war mit orientalischen Ornamenten bemalt und wurde durch kunstvoll geschnitzte Balken getragen, deren Ausarbeitung auf die Malereien und Teppiche ringsum abgestimmt war. Selbst auf dem Fußboden lagen dicke, wertvolle Teppiche, die jedes Geräusch verschluckten, und Pierre, der so etwas Herrliches noch nicht einmal im Palast des Königs gesehen hatte, wagte nicht, auf einen davon zu treten.

Auf niedrigen, mit reichen Schnitzereien und kostbaren Einlegearbeiten verzierten Tischen standen goldene, kunstvoll getriebene Schalen mit allerlei Kuchen und gezuckertem Obst, und dazwischen mit feinsten Ornamenten geschmückte Krüge, aus denen sich die Anwesenden den funkelnden roten Wein der Bourgogne in ebenso reich verzierte, teilweise mit Edelsteinen besetzte Becher gossen.

In einer goldenen, blank polierten Schale verbrannten duftende Harze, die dem Raum eine weihevolle Stimmung gaben. Pierre wusste, dass diese Harze zur Reinigung von Raum, Mensch und Seele dienten, ähnlich jenem Weihrauch, den die Priester während der Hochämter verwendeten. Nur dass die Kristalle in dieser Schale um ein Vielfaches wertvoller waren als diejenigen in den Kesseln der Kirchendiener.

Der König hatte auf einem der Stühle mit den weichen, lederbezogenen Sitzflächen und Rückenlehnen Platz genommen. Er ließ seine beringten Hände entspannt auf den Armlehnen ruhen. Seine Füße hatte er auf einen der kleinen, seltsam geformten Hocker gestellt, von denen Pierre wusste, dass die Sarazenen sie als Sattel während ihrer Ritte auf jenen exotischen Tieren verwendeten, die sie Kamele, und ähnliche, die sie Dromedare nannten.

Einer der Männer reichte Philipp soeben einen Becher, den er mit dem wertvollen Wein aus einer der bereitgestellten Karaffen gefüllt hatte, und stellte sich abwartend neben ihn.

Pierre stand noch immer stumm und staunend da. Er wagte kaum zu atmen.

„Ich möchte, dass du zu de Nogaret eilst und ihm eine Nachricht von mir überbringst.“

Philipps scharfe Stimme riss Pierre abrupt aus seinen Gedanken. Bevor er jedoch antworten konnte, horchte der König auf, erhob sich und ging mit ein paar eiligen Schritten an den anwesenden Herren vorbei zu einem der Fenster in seiner Nähe. Auch Pierre hatte etwas gehört und reckte neugierig den Hals, um über den königlichen Rücken hinweg etwas sehen zu können.

„Dieser elende Pöbel!“, rief Philipp außer sich und starrte hinaus in die Dunkelheit, in der Pierre einen roten Lichtschein ausmachte.

Die anwesenden Berater des Königs, die eilig herbeigelaufen waren, um neben ihrem Herrn aus dem Fenster zu sehen, machten erschrockene Gesichter. Einer bekreuzigte sich und faltete nervös die Hände.

Drei Tempelherren kamen herein, und Philipp winkte sie unwirsch zu sich heran. Sie traten neben ihn und sahen mit beunruhigten Mienen aus dem mit kostbarem, beinahe makellosem, bleigefassten Glas gegen Wind und Wetter schützenden Fenster.

„Großer Gott“, entfuhr es einem der Dreien, „ist das nicht das Haus …“

„Es ist das Haus meines Finanzministers Etienne Barbette, jawohl!“, keuchte der König heiser vor Zorn. „Dieser Abschaum der Menschheit, diese verkommene Teufelsbrut wagt es, Feuer an das Eigentum eines meiner Leute zu legen!“

„Sire, bitte“, versuchte einer der Tempelherren ihn zu beruhigen, aber der König hieß ihn mit einer herrischen Geste zu schweigen.

Ein weiterer Ritter kam durch eine Seitentür in den Raum gelaufen und verneigte sich halbherzig vor dem König, der diesen Affront ignorierte.

„Einer unserer Boten teilte uns soeben mit, dass es zu heftigen Auseinandersetzungen in den Straßen und Gassen der Stadt gekommen sein soll. Es hat demnach sogar Tote gegeben.“

Der König wandte sich zu ihm um.

„Was schert es mich, wenn das Ungeziefer da draußen sich gegenseitig umbringt? Dieses Gesindel zu reduzieren hätte selbst ich nicht gewagt, so sehr es mich hin und wieder danach gelüstete, wenn ich seines ansichtig wurde“, fuhr der König ihn an und machte dabei ein so angewidertes Gesicht, dass sich die Umstehenden unschwer vorstellen konnten, wie sehr es den Monarchen vor dem Dreck ekelte, der sich ihm hin und wieder bei seinen Ausritten darbot.

„Von Toten unter dem Volk weiß ich nichts“, berichtete der soeben dazugekommene Tempelritter ungerührt. „Es heißt, die aufgebrachte Bevölkerung habe einige Edelleute aus ihren Häusern gezerrt und aufgehängt.“

„Edelleute?“, vergewisserte sich der König fassungslos, richtig gehört zu haben.

„Es ist auch zu Plünderungen gekommen, und einige Häuser hoch stehender Persönlichkeiten wurden in Brand gesetzt“, berichtete der Ritter weiter.

Der König starrte wieder aus dem Fenster, welches jetzt im Feuerschein rot erhellt war.

„Sire, Majestät, wenn Ihr Euch zurückziehen wollt?“, schlug einer der Männer eher halbherzig vor.

„Ich bin hierher gekommen, um mit den ehrwürdigen Herren dieses Temple über geschäftliche Dinge zu sprechen, und soll mich in Eurem Gemäuer vor einem Haufen wild gewordener Bürger verstecken? Meint Ihr das mit zurückziehen?“, fuhr der König auf. „Ihr wollt doch Eurem König nicht etwa unterstellen, ein Feigling zu sein?“

„Sire, wir bieten an, Euch sicher zu Eurem Palast zurückzugeleiten, wenn Ihr befehlt!“, erwiderte der Angesprochene. Doch der König dachte nicht daran, auf die Zweideutigkeit dieses Angebots einzugehen.

„Nein, ich werde hier wie geplant meine Geschäfte erledigen. Es liegt an Euch, für meine Sicherheit zu sorgen, so lange ich als Gast in Euren Mauern weile!“

Pierre erinnerte sich in diesem Augenblick daran, dass einstmals Heinrich III. von England darauf bestanden hatte, am sichersten Ort der Welt untergebracht zu werden, als er Ludwig den Heiligen im Jahre 1259 in Paris besuchte, und das war für ihn der Temple.

Des Königs Adlatus kam nicht umhin zu glauben, dass sein Herr ganz bewusst diesen Ort für den Fall von Ausschreitungen gewählt und heute aufgesucht hatte.

Geschickt hatte er seiner Meinung nach die Gastfreundschaft der Templer als seinen Geschäftspartnern angesprochen, um nicht das Gesicht zu verlieren oder womöglich hinauskomplimentiert zu werden. Pierre war sich nach einem Blick in die Runde der umstehenden Templer sicher, dass jene darum wussten und längst ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen hatten.

Philipp wusste wiederum sehr gut, dass sein Volk ausgesprochen ungehalten über die königlich angeordnete Entwertung des französischen Geldes war, was die Armen und Ärmsten im Reich unweigerlich ins Verderben stürzen würde. Das Ausbrechen eines Aufstandes war lediglich eine Frage der Zeit gewesen.

Der König, auch daran erinnerte sich Pierre in diesem Augenblick, der König selbst hatte sich vor wenigen Tagen noch in Gegenwart einiger Hofschranzen darüber aufgeregt, dass ein paar Händler von seinem wenig rühmlichen, unüberlegten Vorgehen mehr profitierten als ihm recht sein konnte. Sie hatten ihre Schulden umgehend in der schwachen Währung beglichen und sogar ihre Steuern ohne weiteren Aufhebens entrichtet, stieß Philipp sauer auf, aber er konnte nichts dagegen tun.

Vermutlich, so dachte Pierre, haben sich jetzt die weniger begünstigten Bürger von Paris am Haus des Finanzministers ausgetobt, als sie erfuhren, dass ihr König die Île de la Cité auf unbestimmte Zeit verlassen habe. Sie ahnten wohl, dass er sich vor ihrer Wut in Sicherheit gebracht hatte. Eine Ohrfeige seiner Majestät für die aufgebrachte Meute, die sie ihrem König nicht so schnell verzeihen würde.

Was Wunder, dass selbst Philipp in diesem Augenblick das Wort Feigling eingefallen war.

Als der junge Mann die Templer jetzt fragend ansah, fing er einen Blick auf, der ihm gebot, die Dinge besser so zu sehen, wie sie ihm dargestellt wurden.

Pierre konnte den roten Feuerschein deutlich sehen und erkannte in dem Geräusch, was den König vorher zum Fenster gerufen hatte, das Schreien und Toben der Bürger von Paris, die in den Gassen ihrer Stadt wüteten.

Philipp schien derweil vergessen zu haben, warum er Pierre hatte rufen lassen, und dass sein Adlatus noch immer im Raum weilte. Er wandte sich an die umstehenden Tempelherren, mit denen er eine heftige Diskussion über das weitere Vorgehen begann.

Die Templer, die ihm mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung zuhörten und das Gesagte mit äußerster Vorsicht kommentierten, fühlten sich offensichtlich unwohl in ihrer Haut. Als SaintMartin im Türrahmen erschien, verstummte die Runde zunächst, um seinen ergänzenden Berichten zu lauschen. Er hatte sie von einigen seiner Leute erhalten, die mit viel Mühe die Tore des Temple erreicht hatten und dem mordgierigen Pöbel nur mit knapper Not entkommen waren.

Erst, als der König erneut nach einem Boten schicken lassen wollte, gewahrte er seinen Adlatus noch immer neben der Tür stehend, und für einen Augenblick sah er finster zu ihm hinüber. Er schien zu überlegen, wie viel jener wohl von der ganzen Situation mitbekommen hatte, beschloss dann aber, es dabei zu belassen und winkte ihn mürrisch zu sich heran.

„Hier, das Schreiben für de Nogaret“, warf er ihm entgegen. „Du wirst unverzüglich zu ihm gehen und es ihm überbringen.“

Er überreichte ihm eine versiegelte Schriftrolle, die Pierre mit einer tiefen Verbeugung entgegennahm.

„Bringt mich auf den Wehrturm, damit ich mir ein Bild über das Ausmaß dessen machen kann, was hier vor sich geht. Dann werde ich mir weitere Schritte überlegen“, befahl der König den Templern, und wandte sich an seine Männer, die noch immer starr vor Entsetzen abgewartet hatten, was geschehen würde. Es musste sie verblüffen zu hören, dass Philipp sich weitere Schritte überlegen wollte, da jetzt auch dem Einfältigsten unter ihnen klar geworden sein musste, dass ihr König durch sein Verlassen des Palastes im Morgengrauen wohlweislich die Flucht ergriffen und sich bei den Templern verkrochen hatte. Sie konnten nicht umhin, sich bedeutungsvolle Blicke zuzuwerfen.

Pierre verließ schleunigst den Raum. Draußen blieb er einen Augenblick lang mit angehaltenem Atem stehen und dachte nach. Es schien ihm außerordentlich gefährlich, den Temple jetzt zu verlassen, wo das Volk auf den Straßen wütete und nur darauf wartete, jemanden aus dem Gefolge Philipps in die Hände zu bekommen. Er wusste andererseits, dass er dem Befehl seines Herrn unverzüglich Folge zu leisten hatte, und so ging Pierre zunächst zu den Ställen hinüber, um sich ein Pferd geben zu lassen, auf dem er sich sicherer fühlen würde. Mitten auf dem Hof blieb er jedoch erneut stehen und besann sich eines anderen.

Als er den Temple durch eine Geheimtür verlassen hatte, die ihm einer der Wachmänner zeigte, versuchte er, sich zwischen dem aufgebrachten Volk hindurchzumogeln. Dabei wurde er mehrmals angepöbelt und mit der grölenden Meute mitgerissen, die ihn für einen der ihren zu halten schien, da er in ihre Parolen einstimmte und wie sie die Fäuste erhob, um nicht aufzufallen. Dabei entging ihm nicht, dass er sich den aufgebrachten Bürgern der Stadt eine ganze Zeit lang aus innerer Überzeugung anschloss, und sich schließlich nur deshalb irgendwo seitlich in eine der dreckstrotzenden, stinkenden Gassen schlug, weil ihm seine Aufgabe wichtiger sein musste als seine innere Einstellung.

Pierre erreichte mit einiger Mühe die Seine, lief ein Stück am unbefestigten Ufer entlang und überquerte schließlich die Brücke, die von der Île de la Cité in Richtung Süden führte, und auf der es von aufgebrachten Menschen nur so wimmelte. Sie strebten entweder dem königlichen Palast oder dem brennenden Haus des Finanzministers zu. Schließlich gelang es ihm, die Wohnung de Nogarets über erneute Umwege durch weniger bevölkerte Gässchen zu erreichen. Es hatte zu regnen begonnen, und Pierre glitt mehrmals auf dem faulig stinkenden Unrat aus, der die Straße bedeckte. Als er bei de Nogaret anlangte, war er völlig durchnässt, und sowohl seine Beinkleider als auch seine Schuhe waren verdreckt und stanken bestialisch. Außerdem hatte sein modisches Wams stark gelitten, seine Haare hingen strähnig über den Kragen seines Hemdes, und Rücken und Arme schmerzten von den Puffen und Kniffen der Meute, die sich gegenseitig gestoßen und gedrängt hatten, und zwischen die er auf seinem Weg geraten war.

De Nogaret ließ Pierre lange im Flur seines Hauses warten, und ihm schließlich die Nachricht abnehmen, die der König ihm überbringen hatte lassen. Nach einer erneut endlos scheinenden Zeit kam der halbamtliche Großsiegelbewahrer in einen seidig schimmernden, smaragdgrünen Hausmantel gehüllt die Treppe herunter und blieb vor Pierre stehen. Was da draußen vor sich ging, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.

„Sag dem König, de Nogaret wird tun, wie ihm befohlen.“

„Verzeiht, aber der König erwartet eine schriftliche Antwort auf einen schriftlichen Befehl“, beharrte Pierre auf einer der Anweisungen, die er seit Beginn seiner Tätigkeit bei Hofe auszuführen hatte. De Nogaret wusste das, und Pierre beherrschte sich nur mühsam. Er ahnte, dass der eiskalte Blick, den de Nogaret ihm zuwarf, und das zynische Lächeln, das dabei über seine schmalen Lippen huschte, wieder einmal der Beginn eines dieser ekelhaften Kompetenzkämpfe sein würde, den der Vertraute des Königs mit Pierre immer wieder führte.

De Nogaret wiederum wusste sehr gut, dass Pierre sofort zum König zurücklaufen musste, was unter den gegebenen Umständen schon schwierig genug für den jungen Mann sein musste. Das diabolische Vergnügen darüber war ihm deutlich anzusehen, diese Verzögerung noch ein klein wenig zu vergrößern, was dem königlichen Adlatus zweifellos Ärger einbringen würde.

„Du hast mir keine Vorschriften zu machen“, fuhr er ihn an. „Überbringe dem König meine Nachricht – du weißt, er wartet nicht gerne.“

Pierre verneigte sich devot und wandte sich zum Gehen. Als er schon fast die Tür erreicht hatte, die eine schwer bewaffnete Wache für ihn öffnen wollte, rief de Nogaret ihn zurück.

„Hast du nicht etwas vergessen?“

„Herr?“

Pierre wandte sich um und sah de Nogaret mit einem so unbefangenen Gesichtsausdruck an, dass diesem die Zornesröte ins Gesicht stieg. Diesmal hatte Pierre den stummen Kampf für sich entschieden, wobei er gleichzeitig ahnte, dass der Kanzler ihm das niemals verzeihen würde.

De Nogaret warf ihm mit verächtlicher Geste ein gerolltes und versiegeltes Pergament zu, das zwischen ihnen beiden auf dem Boden landete. Pierre bückte sich blitzschnell danach und hob es auf, bevor de Nogaret, der so tat, als wolle er das selber tun, wie versehentlich darauf treten konnte. Pierre kannte diese Versehen. Er hatte gelernt ihnen zuvorzukommen, indem er schneller reagierte, als de Nogaret handeln konnte.

Bevor dem ewig Halbamtlichen noch etwas einfiel, hatte Pierre das Haus verlassen und machte sich auf den Weg zurück zum Temple.
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Der König richtete sich mit seinen Begleitern im Hause seiner Gastgeber auf einen längeren Aufenthalt ein und sah sich in aller Ruhe um. Weniger aus ehrfurchtsvoller Bereitwilligkeit denn aus guter Miene zum seltsamen Spiel zeigten ihm der Komtur und SaintMartin zusammen mit einigen anderen Rittern und Priestern die Gebäude, die Kirche und die Gewölbe des Temple, in denen sie einen Teil der wahrlich sagenhaften Schätze ihres Ordens gelagert hatten. Der Orden hatte nicht nur ein wohldurchdachtes, ausgezeichnet funktionierendes Finanzwesen aufgezogen, sie bewahrten in ihren verschiedenen Komtureien unter anderem auch die beweglichen Güter und Kunstschätze derer auf, die diese entweder als Pfand für Kredite, zur Aufbewahrung während ihrer Reisen oder als Gegenwert für mögliche Vergünstigungen in die Obhut der Templer gegeben hatten. Manch einer war von so einem Unternehmen nie wieder zurückgekehrt, und die Schätze blieben vereinbarungsgemäß beim Orden, wenn niemand berechtigten Anspruch darauf erhob.

Pierre hätte etwas darum gegeben, wenn sein Vater vor der Teilnahme an seinem Kreuzzug in den Tod das Vermögen der Mézerays diesen Männern anvertraut hätte, anstatt es den gierigen Mönchen in den Rachen zu werfen.

Der junge Mann sah seinen König am Abend, nachdem jener in den geheimen Gewölben gewesen war, auf dem Weg über den Innenhof und erschrak. Das Gesicht Philipps schien zur Maske erstarrt und war aschfahl geworden. Pierre sah den Ausdruck ohnmächtiger Wut in den Augen seines Herrn und bekam weiche Knie.

Schnell sah er an ihm vorbei zu den neun der höchsten Würdenträger des Temple. Er versuchte zu verstehen, was vorgefallen war. Aber die Tempelherren gaben sich betont höflich und gleichgültig. Pierre hätte fast geglaubt, sich geirrt zu haben, wenn der König ihn nicht in diesem Augenblick entdeckt hätte. Er erstarrte, als ihn dessen Blick traf. Nie zuvor hatte er so viel Wut und Hass in einem Gesicht gesehen, und der junge Mann erkannte mit einem Mal, was sich dahinter verbarg.

Später erfuhr er von SaintMartin, dass Philipp zunächst wortlos die Schätze des Temple betrachtet und anfangs eher bedächtig zwischen den Tischen, Regalen und Truhen gegangen sei, während er sich die Ausführungen seiner Begleiter über die Herkunft der schönsten Stücke angehört hatte. Irgendwann habe er jedoch nur noch unwirsch abgewinkt, wenn einer der Herren ihm eine Erklärung hatte geben wollen, war immer schneller weitergegangen, und schließlich in den Hof gestürmt, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

 

Nach ein paar Tagen schien de Nogaret in Paris wieder Herr der Lage geworden zu sein. Das Volk hatte sich einigermaßen beruhigt, nachdem Ritter in den königlichen Farben aufgetaucht waren, die wenig zimperlich mit ihnen umgingen. Von den hohen Herren ließ sich keiner blicken. Sie fürchteten sich vor dem möglicherweise neu aufflammenden Zorn des Volkes.

Philipp kehrte nach ein paar Tagen ohne großes Aufsehen in seinen Palast auf der Île de la Cité zurück. Nach wie vor war er offiziellen Darstellungen zufolge zum Zwecke geschäftlicher Gespräche zu den Templern gegangen und dort von den Ausschreitungen überrascht worden.

Trotzdem blieb ein bitterer Nachgeschmack. Mochte sich der Pöbel auch wieder beruhigt haben: Man würde die Feigheit dieses Königs niemals vergessen.
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SaintMartin und der Komtur des Temple hatten neben dem Tor gewartet, bis Philipp mit seinem Gefolge abgezogen war, dann standen sie noch einige Zeit beratend im Innenhof zusammen. SaintMartin gab knappe Anweisungen, die Unterkünfte der den König begleitenden Männer umgehend zu säubern, und die vom König bewohnten Räume wieder für den nächsten Gast herzurichten. Mit einer kleinen Prozession durch die Gasträume, während der die Brüder sakrale Lieder anstimmten und nach wertvollen Harzen duftende Weihrauchkessel schwangen, beendeten sie den denkwürdigen Besuch auf ihre Weise. Auch wenn niemand sich dazu äußerte, wussten doch alle, dass SaintMartin damit die Komturei vom Dunst der Feigheit und Gier befreite, der Philipp Tag und Nacht umgeben hatte. Denn ihm war der seltsame Gesichtsausdruck Philipps nach dessen Besuch in den Gewölben des Temple ebenfalls nicht entgangen, und er war sich einmal mehr als sicher, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Er sollte recht behalten.

Der hinzugetretene Komtur wiegte den Kopf.

„Alles ist möglich“, sagte er beschwichtigend, als er SaintMartins zum wiederholten Male vorgebrachte Bedenken hörte. Die Erkenntnis, dass der Ritter recht haben könnte, trieb ihm winzige Schweißperlen auf die Stirn. „Die Gier nach fremdem Eigentum ist eine Sache, die der König mit sich und seinem Gewissen ausmachen muss“, fuhr er fort und wischte mit der Hand übers Gesicht. „Der König wird sich zunächst um das Volk kümmern müssen, das den Aufstand geprobt hat.“

„Der Zorn des Volkes richtet sich im Augenblick noch gegen die Finanzpolitik des Königs, ehrwürdiger Herr, das ist wohl wahr“, wandte SaintMartin mühsam beherrscht ein, der nicht fassen konnte, dass der Komtur vollkommen blind zu sein schien, was in diesem Zusammenhang auf die Templer zukommen könnte. „Aber das kann sich ändern.“

„De Nogaret hat die Leute beruhigt, und der König sagte, er bemühe sich, es nicht wieder zu einem Volksaufstand kommen zu lassen! Was für eine Gefahr sollte von diesen Leuten also ausgehen?”

„Verzeiht, Herr, aber ich bin der Meinung, da draußen braut sich mehr zusammen als ein Volksaufstand“, gab SaintMartin zu bedenken. „De Nogaret ist schlau genug, die Situation für sich auszunützen und den Pöbel gegen uns aufzuhetzen.“

„Was für ein absurder Gedanke! Womit könnte er diese einfachen Leute gegen uns aufbringen und wozu?“

„Das Volk ist erst in zweiter Linie eine Gefahr für uns, ehrwürdiger Herr“, versuchte SaintMartin zum wievielten Male auch immer, seine Gedankengänge zu erklären. „Die Bürger sind uns gegenüber in letzter Zeit recht misstrauisch gesonnen, seitdem immer mehr unglaubliche Gerüchte über den Orden in Umlauf kommen. Ich befürchte jedoch, unsere wirklich ernst zu nehmenden Feinde sind Philipp und sein Großsiegelbewahrer, die sich diesen Umstand zunutze machen könnten. Es wäre für sie ein Leichtes, den Pöbel für sich zu gewinnen und gegen uns aufzuhetzen. Wenn sie die Bürger erst einmal davon überzeugt haben, dass die Templer in ihren Komtureien die Möglichkeit horten, aus der vom Hof verursachten Misere herauszukommen, haben sie leichtes Spiel mit uns. Vergesst nicht, Bruder Komtur, dass in Zeiten jedweder Not gerne als Prügelknabe und Sündenbock herhalten muss, wer auch immer dafür feilgeboten wird. Wenn der König oder de Nogaret handeln werden, wie ich befürchte, sind wir Templer diese Sündenböcke, weil wir in mehrfacher Weise nützlich sind. Dann gnade uns Gott. Ich bitte Euch nochmals inständig, den Großmeister darüber zu informieren, was in Paris und bei Hofe geschieht.“

„Behaltet Eure verqueren Gedanken für Euch“, verlangte der Komtur sichtlich genervt, und schritt auf das Portal des Haupthauses zu. Er fröstelte. „Ihr glaubt doch nicht etwa, Philipp streut Gerüchte darüber aus, was er in unseren Gewölben gesehen hat? Er ist nicht so dumm, den Pöbel davon wissen zu lassen, damit sie womöglich die Komtureien stürmen und plündern!“

SaintMartin ballte wütend die Fäuste. Er hatte es satt, diesen schlichten Gemütern immer und immer wieder erklären zu müssen, dass die Welt da draußen weitaus böser war, als sie es sich vorstellen konnten.

„Und wenn doch?“

„Eure Fantasie ist wahrhaft einmalig, Bruder Olivier de SaintMartin!“

„Das hoffe ich!“ Die Stimme SaintMartins klang ungewohnt zornig. Der Komtur musterte ihn einen Augenblick lang nachdenklich.

„Was weiß denn dieser Junge, der dem König als Adlatus dient und bei Hofe lebt?“, wollte er dann wissen.

„Seine Berichte bestätigen, was ich befürchte“, gab SaintMartin kurz angebunden zurück. Als der Komtur nichts darauf antwortete, sagte er mit leiser Ungeduld in der Stimme: „Da ist noch etwas, ehrwürdiger Herr.“

„Sprecht!“

„Ein Kurier hat mich mündlich darüber informiert, dass der Papst bereits im Mai oder Juni heimlich einen Brief an de Molay und de Villaret geschrieben und sie beide nach Frankreich zitiert hat.“ Nur mühsam unterdrückte er den brennenden Wunsch, seinen Komtur wachzurütteln, damit er endlich etwas unternahm.

„Was sagt Ihr da?“

„Der Mann kam am späten Nachmittag hier an, Herr, und ich wollte abwarten, bis der König und seine Männer uns verlassen hatten, bevor ich mit Euch darüber spreche.“ Er hatte sich wieder fest im Griff. Trotzdem schwelte eine glühende Ohnmacht in seinem Inneren, die jederzeit wie ein Vulkan ausbrechen konnte. Bewahre ihn Gott davor!

„Das ist in Ordnung. Aber warum erhalten wir diese Nachricht erst heute?“

„Weil der Kurier einen Brief an de Villaret zu überbringen hatte, bevor er sich auf den Weg zu uns machte. Er sagte, Papst Clemens hätte die beiden Großmeister aufgefordert, mit ihren besten Männern zu ihm zu kommen, weil er sich über einen möglichen neuen Kreuzzug beraten lassen wolle. Allerdings –„ SaintMartin zögerte.

„Nun?“

„Ich habe dem, was der Kurier mir erzählte entnommen, dass der Papst de Molay eindringlich vor einer Rückkehr nach Frankreich warnte.“

„Ihr sprecht in Rätseln, Bruder! Lasst mich wissen, was Ihr genau meint!“

„Nun, der Papst hat offensichtlich auf Betreiben des Königs die Absicht, unsere beiden Orden miteinander zu vereinen.“

„Unsere beiden Orden? Den Orden der Templer mit dem Orden der Hospitaliter? Was für einen Sinn sollte das denn haben?“

SaintMartin schwieg. Er hatte sich so oft über diese Angelegenheit ausgelassen, ohne je eine Reaktion seiner Gesprächspartner darauf erhalten zu haben. Jetzt zog er vor, sich nicht weiter dazu zu äußern. Er wusste sehr gut, dass die meisten Mitglieder des Ordens davor zurückschreckten sich auszumalen, was im Kopf von Leuten wie de Nogaret, dem undurchsichtigen Dominikanerpater Guillaume Imbert und vor allem in dem des Königs vor sich ging. SaintMartin war aufs Äußerste beunruhigt. Er hatte seiner Meinung nach auch allen Grund dazu. Zudem machte ihn die Tatsache nervös, in seinem Orden alleine mit der Vermutung dazustehen, der König habe vor, einen persönlichen Kampf gegen die Templer auszufechten. Er war sich fast sicher, de Nogaret habe bereits alle Vorkehrungen getroffen, indem er äußerst geschickt verschiedene Umstände miteinander verband und gegeneinander ausspielte. Der Ritter war sich seit dem Augenblick, als Philipp durch die Gewölbe des Temple gegangen und immer finsterer dreingeblickt hatte, völlig sicher, worauf der König es abgesehen hatte, und ahnte, wie jener an sein Ziel zu kommen hoffte.

Mochte der Komtur jetzt endlich aufgewacht sein! Hoffentlich war es nicht zu spät.

 

Am nächsten Tag rief SaintMartin einen seiner Knappen zu sich, den er mit eindeutigen Instruktionen zu Pierre schickte. Ungeduldig erwartete er die Rückkehr seines Informanten und ließ sich in allen Einzelheiten erzählen, was jener von des Königs Adlatus erfahren hatte.

SaintMartins Gesicht hatte sich umwölkt, als der junge Mann seinen Bericht beendet hatte. Er schickte ihn in die Küche, wo er etwas zu essen bekam und auf seine weiteren Anweisungen warten sollte.

SaintMartin beschloss, einige Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Er musste erkennen, dass seine Mitbrüder nicht in der Lage sein würden auf das zu reagieren, was der König hinter seiner schönen, kalten Fassade noch nicht einmal gut zu verbergen suchte. Sie kamen ihm vor wie eine Herde tumber Schafe, die brav hinter ihrem Schlächter in den sicheren Tod trabten. Einem Schlächter, den sie auch noch beschützt hatten.
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Einige Tage später erhielt Arnaud Montgelas ein schweres Paket. Als er die Tücher entfernt hatte, mit denen fest umwickelt war, was ihm Olivier de SaintMartin schickte, saß er starr vor Schreck.

Vor ihm stand eine äußerst wertvoll gearbeitete, mit Gold überzogene, edelsteinbesetzte Ebenholzschatulle.

Arnaud Montgelas verstand die geheime Botschaft, die SaintMartin ihm damit zukommen ließ: Er sollte sich unverzüglich um die Belange der Jungfrau kümmern. Denn im Inneren des Kästchens befanden sich die Schädelknochen einer Heiligen.

 

Nicht nur SaintMartin, auch Montgelas, Großmeister der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés hatte mit zunehmender Besorgnis gesehen, was sich um ihn herum in Frankreich tat, und vor allen Dingen den König beobachtet. Montgelas wusste längst, dass inzwischen auch Philipp und seine engsten Vertrauten von den unglaublichen Anschuldigungen eines abrünnigen Tempelherrn im Hinblick auf seine ehemaligen Brüder erfahren hatten. Der fette Dominikanerpater und des Königs abgefeimter Berater de Nogaret würden diese Informationen irgendwann für sich zu nützen wissen. Montgelas kannte den Inhalt sämtlicher Schreiben, die zwischen dem König und dem Papst hin und her gingen, denn die Boten waren allesamt Männer aus seiner Bruderschaft. Montgelas kannte die Hintergründe sehr gut, die zur Krönung von Erzbischof de Got zum Papst geführt hatten, und deren Bedingungen der König ihm an jenem verregneten Herbstabend diktierte. Der Großmeister hatte voller Zorn zusehen müssen, wie Philipp einen Papst nach seinen Vorstellungen herangezogen hatte, den er seither mit dessen unbedacht geleisteten, Heiligen Schwur erpresste.

Trotzdem …

Clemens hatte sich erst vor einigen Wochen an die Ritter des Templerordens gewandt, da er angeblich einen neuen Kreuzzug plante. Dabei hatten die Templer in der letzten Zeit kaum das Wohlwollen des Heiligen Vaters gewinnen können. Es steckte also mehr dahinter als ein geplanter Kreuzzug, zumal dieser Orden ausschließlich dem Papst unterstellt war, das war Montgelas klar.

Der alte Mann ahnte, was in SaintMartin vorgegangen sein musste, als jener die Figuren dieses Spiels in die richtige Position zu rücken versuchte. Nicht umsonst hatte er die bedrohte Dame vom Feld genommen, die jetzt in Form dieses kunstvoll gearbeiteten Kästchens vor ihm stand. Montgelas kannte dieses Spiel aus dem Land der Sarazenen, welches jene Shah, das Königliche Spiel nannten, und dessen Regeln auch SaintMartin beherrschte.

Dieses Spiel war seit Langem eine Möglichkeit für Eingeweihte, sich geheime Nachrichten zukommen zu lassen.

Montgelas beriet sich mit seinen engsten Vertrauten.

„Der Papst ist unfähig, selbst Entscheidungen zu treffen. Er ist dem König vor allem aufgrund jener Bedingungen vollkommen ergeben, die der Preis für seine Wahl gewesen sind“, wandte sich der Großmeister an seine Männer, die sich in der Halle um einen großen Tisch versammelt hatten. „Das ist die eine Sache. Die andere: Philipp ist trotz seines mehr oder weniger genialen Streichs mit den billigen Münzen nach wie vor sehr hoch verschuldet. Er scheint ein Auge auf die Schätze und Ländereien der Templer geworfen zu haben, wie mir einer meiner Vertrauensleute aus dem Umfeld des Königs zutragen ließ. Kein Wunder“, fügte er mit sarkastischem Unterton hinzu. „Schließlich ist die Währung des Ordens wesentlich härter als die von Königs Gnaden.“

Die Männer lachten leise. Sie kannten die Gerüchte, nach denen der Orden sogar über eine eigene Währung verfügen sollte, mit denen sie ihre weltweiten Geschäfte tätigten. Was natürlich blanker Unsinn war. Sie hatten jedoch interessante Wege gefunden, ihre Männer an jedem Punkt der ihnen bekannten Welt mit genügend Geldmitteln zu versorgen. Dazu händigten sie ihnen beglaubigte Papiere aus, mit denen sie unter genau abgesprochenen Bedingungen bei ihren Brüdern eine bestimmte Summe ausbezahlt bekamen. Ein sehr gut durchdachtes und ausgeklügeltes System, zumal es den Männern ermöglichte, ohne große Geldbeträge und damit ziemlich sicher reisen zu können.

„De Nogaret hat bereits vor über einem Jahr angefangen, in der Gegend um Agens Gerüchte über die Templer in Umlauf zu bringen, die ein gewisser Esquin de Floyran verbreitet haben soll, von dem niemals zuvor jemand hörte, und den auch niemand kennt, den ich nach ihm fragen ließ“, fuhr der alte Mann in seinen Ausführungen fort, „Ich halte das alles für Lügen, aber sie belasten die Templer sehr schwer. Der Kanzler wird diese Gerüchte und die finanzielle Lage des Landes nutzen, das Volk gegen die Brüder aufzuwiegeln. Man liefert lieber diese Männer als sich selbst einer Inquisition aus, die nach Erfolgen bei ihren perversen Hexenjagden lechzt. Das Volk sieht in diesem Vorgehen eine gute Gelegenheit, sich von eigenen Problemen abzulenken. De Nogaret ist ein Satansbraten, wie er im Buche steht. Wir wissen, dass er eiskalt über Leichen geht, wenn ihm dies nützlich erscheint. Dazu kommt ihm die Gier des Königs nach Geld und die des Volkes nach schauriger Abwechslung gerade recht. Er wird das eine geschickt mit dem anderen verbinden, und hinterher seine Hände in Unschuld waschen. Die Templer verfügen über unschätzbare Werte, die für den König ein zwingender Grund sein werden, die offensichtlich unlauteren Machenschaften des Kanzlers zu akzeptieren.“

Er sah sich in der schweigenden Runde seiner Männer um.

„Unsere Bruderschaft ist bislang weder für die Krone, noch für die Kirche von Interesse“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, während seine gichtigen Hände mit den einstmals so schönen, schlanken Fingern die Falten seines Habits glatt strichen. „Noch nicht“, fügte er schließlich noch an.

Die Männer stimmten dem mit beifälligem Murmeln zu.

„Und so möge es auch weiterhin bleiben.“ Er schwieg, und die Männer warteten geduldig darauf, dass er weiterredete. „Das Schicksal der Jungfrau ist heute in unsere Hände gelegt worden“, sagte Montgelas unvermittelt.

Die Brüder starrten ihn in sprachlosem Entsetzen an.

„Die Templer wissen also um die Gefahr, in der sie sind, und haben ihren Anteil an unserer gemeinsamen Aufgabe in unsere Hände zurückgelegt.“ Er sah einen nach dem anderen an. „Wir können nicht mehr auf sie zählen.“

Er winkte einem der Jüngeren zu, der kurz nach draußen ging, um dann mit feierlicher Miene einen in weiche Tücher gewickelten Gegenstand auf dem Tisch abzustellen. Die Männer erhoben sich ehrfurchtsvoll. Montgelas wickelte sorgfältig die Tücher ab, und vor ihnen stand eine fein gearbeitete, vergoldete und mit Edelsteinen verzierte Schatulle, in dem sich ein unschätzbar wertvolles Kleinod befand, wie sie alle wussten.

Ein leises Raunen ging durch den Raum, und selbst Montgelas konnte nicht verhindern, dass ihm ein paar Tränen in die Augen traten.

Jemand begann, ein Gebet zu sprechen, und die anderen fielen mit rauen Stimmen ein. Dann hob Montgelas beide Hände, segnete die Männer und gebot ihnen, sich wieder zu setzen.

Jeder der Anwesenden kannte das Geheimnis der goldenen Schatulle, ohne sie jemals zuvor gesehen zu haben. Alle beschlich das Gefühl, vor etwas Großem das Haupt neigen zu müssen. Das Kästchen war vor Jahrhunderten von einem Silberschmied so gearbeitet worden, dass es sich nur an einer Stelle öffnen ließ. Es blieb jedoch das Geheimnis weniger Eingeweihter, den komplizierten Mechanismus auszulösen, der einen Blick in das Innere gestattete.

Darin befand sich eine wahrhaft heilige Reliquie: die Schädelknochen jener Frau, durch die das Allerheiligste Gut in die Zukunft getragen worden war, das zu schützen sich die Templer und die Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés geweiht hatten. Die einzige Reliquie, von der die Eingeweihten mit absoluter Sicherheit wussten, dass sie echt war.

„Jeder von euch verbürgt sich durch einen Heiligen Schwur mit seinem Leben dafür, dieses Heiligtum vor denen zu schützen, für die es nichts als ein vergoldetes Edelholzkästchen darstellt, in dem sich ein morscher Schädelknochen befindet“, befahl der Großmeister.

Die Männer leisteten einer nach dem anderen feierlich seinen Eid.

„Was unternehmen wir also, wenn sich Philipp tatsächlich gegen die Templer wendet?“, fragte einer der Männer schließlich besorgt, und riss Montgelas aus seinen Gedanken, die er später wieder aufzunehmen gedachte, wenn er ein wenig Abstand gewonnen hatte.

„Wir nehmen alle Ritter auf, die sich an uns wenden, und werden uns auf bewährte Weise für sie einsetzen“, entgegnete Montgelas ruhig. Er erhob sich.

„Jeder weiß, was er zu tun hat, und jeder tue es im Sinne des Herrn, dem wir dienen. Möge uns die Frau beistehen, die seinem Herzen am nächsten stand, und deren Heilige Überreste am morgigen Sonntag in unserer Krypta eine würdevolle Ruhestätte finden werden.“

„Amen.“




	
Angelâme und Tours im Sommer des Jahres 1306

Mitten in den Vorbereitungen zur Abreise aus Frankreich ereilte Rose das Schicksal, das bereits seit Langem unbemerkt auf sie gelauert hatte. An einem Morgen kurz nach der Unterredung zwischen Jacques und Albert im August des Jahres 1306 erschienen mehrere Männer in Kettenhemden unter dunklen Mänteln vor dem Anwesen der Angelâmes, und zeigten dem verdutzten Torwächter eine gerichtliche Vorladung für seine Herrin nach Tours.

Sinnlos, der Mann konnte kein Wort lesen.

Rose empfing die Herren schließlich in ihren privaten Räumen und las schweigend, was ihr auf einem mit rotem Siegel versehenen Pergament überreicht wurde.

„Was wollt Ihr von mir?“, fragte sie, als sie geendet und das Pergament wieder ordentlich zusammengefaltet an die Männer zurückgegeben hatte. „Weder mein Herr noch mein Oheim …“

„Der Gerichtliche Rat zu Tours ersucht Euer Gnaden höflichst, sich ohne Zögern zu einer Anhörung einzufinden“, unterbrach sie ihr Anführer und wies zur Tür.

„Als Zeugin oder als Angeklagte?“, wollte Rose wissen. „Das geht aus dem Schreiben nicht hervor.“

„Wenn Ihr Euch keiner Schuld bewusst seid, Hohe Frau, wird es wohl so sein, dass man Euch in den Zeugenstand bittet.“

Rose verzog den Mund. Natürlich war sie sich keiner Schuld bewusst. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, was der Gerichtliche Rat von ihr wollte. Ihr war allerdings auch klar, dass man einen sehr günstigen Zeitpunkt für diese Vorladung gewählt hatte: Weder ihr Oheim noch ihr Mann waren im Hause und wurden auch nicht vor Ende der Woche zurück erwartet. Zu jenem Zeitpunkt hatten sie vorgehabt, nach Italien aufzubrechen.

„Ich werde der Aufforderung Folge leisten, sobald mein Gemahl und mein Oheim von ihrer Reise zurück sind“, wagte sie einen Versuch.

„Das ist nicht möglich“, erwiderte der Anführer kalt. „Wir haben Befehl, Euch sofort mitzunehmen. Lasst unverzüglich ein paar persönliche Dinge packen, die Ihr mitnehmen wollt.“

Rose überlief es eiskalt.

„Die Reise wird beschwerlich für mich werden, denn wie Ihr sicherlich sehen könnt, bin ich guter Hoffnung.“

„Das sehen wir, aber Ihr wäret ohnedies demnächst abgereist, wenn wir die Zeichen richtig deuten“, erwiderte der Anführer hämisch und wies auf eine Anzahl gepackter Truhen. „Also?“

Rose klingelte nach Agnès, die augenblicklich erschien. Sie befahl ihr, ein paar Kleidungsstücke einzupacken und die Tasche zu dem Gefährt bringen zu lassen, welches vor dem Tor wartete. Agnès erbleichte, sagte jedoch kein Wort, sondern verschwand und tat, wie ihr geheißen.

Die Fahrt nach Tours verlief ruhig, da die Wege sich in einem einigermaßen ordentlichen Zustand befanden. Rose kam unbeschadet vor dem Gerichtsgebäude der Stadt an. Ihre Begleiter führten sie in einen geräumigen Innenhof, wo man sie bat, auf einer Bank Platz zu nehmen und zu warten. Ihre Tasche hatte man neben sie gestellt. Nach einer guten Zeit kam ein Gerichtsdiener, der sie in barschem Ton aufforderte, mitzukommen.

„Die Tasche lasst hier, die braucht Ihr jetzt nicht“, sagte er schnell, als sie sich nach ihr bücken wollte.

Rose wurde in einen hohen Raum geführt, der an drei Seiten mit dunklem Holz vertäfelt war und an der vierten hohe, mit leinenen Tüchern verhängte Fenster hatte. In der Mitte stand ein großer runder Tisch, um den herum auf zwölf hochlehnigen Stühlen jeweils ein schwarz gekleidetes Mitglied des Rates saß. Ein dreizehnter, sehr aufwendig gearbeiteter Stuhl war frei geblieben. Als sich die Tür hinter Rose schloss, trat aus einer geschickt verborgenen Seitentür ein weiterer schwarz gekleideter Mann herein. Er ließ sich, nachdem sich alle vor ihm erhoben hatten, auf dem frei gebliebenen Stuhl nieder. Die Übrigen setzten sich wieder.

„Ihr also seid Rose von Angelâme“, sagte der neu Hinzugekommene und betrachtete sie eingehend von oben bis unten.

„Die bin ich allerdings, Herr“, antwortete Rose. „Und wer seid Ihr?“

„Ich bin Alphonse Fabergé, der Richter dieses Hauses, der Oberste Richter von Tours“, stellte er sich vor. „Ihr wisst, weshalb wir Euch hergebeten haben?“

„Niemand hat mich gebeten, Herr. Ich wurde gezwungen herzukommen!“

„Es ist mir bereits zu Ohren gekommen, dass Ihr ein recht eigenwilliges Frauenzimmer seid. Das wird Euch hier nicht viel nützen.“ Er schaute in die bislang reglosen Gesichter der übrigen Männer, über die jedoch sofort die Andeutung eines wissenden Lächelns glitt. „Wir haben schon andere Weibspersonen zur Raison gebracht!“

Rose sah ihn herausfordernd an.

„So lasst mich wissen, weshalb ich hier bin, denn wir befinden uns in der Vorbereitung einer längeren Reise, die meiner Anwesenheit unverzüglich bedarf.“

„Nun, so wollen wir die hohe Dame nicht länger warten lassen“, sagte der Richter und ließ sich einige Unterlagen reichen, die auf einem anderen Tisch bereitgelegen hatten.

„Es ist uns zu Ohren gekommen, dass am Hofe zu Angelâme einige Dinge im Argen liegen“, begann er und gebot ihr mit herrischer Miene zu schweigen, als Rose den Mund zum Protest öffnete. „Ihr werdet erst reden, wenn ich Euch dazu auffordere!“, zischte er sie an. „Haltet Euer vorlautes Mundwerk im Zaum, denn Respektlosigkeit ist hier unter keinen Umständen angebracht, Weib!“

Rose starrte ihn wütend an. Ihr Oheim würde sich den Kerl hier schon noch vornehmen, wenn sie ihm von dieser ungeheuerlichen Behandlung erzählte. Ihr Mann hatte dazu mit Sicherheit ebenfalls etwas beizutragen.

„Wenn Ihr Euch schon so gut mit den Regeln des Anstands auskennt“, sagte sie mit hochgerecktem Kinn und eisiger Stimme, „so gebietet Euren Männern, mir einen Sitzplatz zu überlassen! Denn, Herr Oberster Richter, wie Ihr wohl seht, bin ich guter Hoffnung und werde Euren sicherlich hochinteressanten Ausführungen nicht mehr allzu lange stehend folgen können!“

Der Richter warf ihr einen erbosten Blick zu, dem sie entnehmen konnte, dass er schier an ihrer Unbeugsamkeit erstickte. Schließlich nickte er einem der anwesenden Herren mit wütendem Gesichtsausdruck zu, der mit eisiger Miene einen einfachen Holzhocker holte, auf dem sie sich niederließ.

„Es heißt, an Eurem Hofe seien die Sitten recht locker, Weib?“

„Ich bin Rose von Angelâme, Herr.“

Der Richter funkelte sie erneut böse an.

„Rose von Angelâme, beantwortet meine Frage!“

„Ich weiß nicht, was Ihr meint.“

Der Richter sog geräuschvoll Luft durch die Zähne. Rose stellte zufrieden fest, dass er sich nur mühsam beherrschte. Noch respektierte er ihren Ton und ihren Stand, wenn auch mit äußerstem Widerwillen. Die Aussicht, diese seltsame Situation innerhalb kürzester Zeit zu ihren Gunsten zu entscheiden, erfüllte ihre Brust mit Freude und Zuversicht.

„Nun, es gibt Hinweise darauf, dass eine der Damen -“ Er zögerte und warf einen schnellen Blick zu den Beisitzern auf der anderen Tischseite hinüber. „Nun, dass sie Künsten frönt, die von Kirche und Staat strengstens verboten sind!“

„Was für Künste sollen das sein und welche der Damen ist damit gemeint?“

Der Oberste Richter fasste sie streng ins Auge. Seine Gesichtszüge verhießen nach wie vor nichts Gutes. Er stand offensichtlich kurz davor, die Geduld zu verlieren, und war sichtlich wütend darüber, dass sich dieses Weibsbild vor ihm und zwölf weiteren Männern überlegen zeigte.

„Es ist an mir, Fragen zu stellen, hohe Frau, nicht an Euch!“

Seine Stimme war gefährlich leise geworden. Sie konnte seine Wut körperlich spüren.

„Ich weiß von nichts dergleichen.“

„Nun, dann will ich deutlicher werden. Ihr habt dem Vernehmen nach eine Dirne bei Euch in Diensten, die ohne notwendige Zulassungen die Aufgaben einer Wehmutter ausführt.“

Rose erstarrte. Agnès? Was um alles in der Welt tat sie hinter ihrem Rücken?

„Kennt Ihr so eine Weibsperson?“

„Nein.“

„Ich dachte mir schon, dass Ihr so antworten werdet. Deshalb helfe ich Euch ein wenig weiter.“

Er lehnte sich auf seinem mit Leder bespannten Stuhl zurück und musterte sie abschätzend, als erwäge er sorgfältig, wie er ihr seine Informationen wirkungsvoll darlegen könnte. Die Rückenlehne überragte seinen Kopf um eine knappe Handbreit und verlieh ihm für einen Augenblick Würde und Macht.

Dann beugte er sich wieder vor, blätterte mit wichtiger Miene in den Pergamenten vor sich auf dem Tisch und fasste die junge Frau erneut fest ins Auge.

„Es heißt in diesen Aussagen ehrbarer Bürger“, bei diesen Worten wedelte er unbestimmt mit der Hand über den Pergamenten, „dass diese Weibsperson, von der die Rede ist, an anderen Frauenzimmern Handlungen vornimmt, die nur Wehmüttern vorbehalten sind, und“, er begann vorzulesen, was auf einem der Pergamente stand, das er herausgezogen hatte: „dies in einer Weise, die durch die Gesetze von Kirche und Staat aus gutem Grunde verboten sind. Dazu gehört, die Frauen von unerwünschter Leibesfrucht zu befreien, und mit Tränken und Salben eine weitere Schwangerschaft bei ihnen zu verhindern.“

Rose starrte ihn entsetzt an. Das traute sie Agnès ohne Weiteres zu. Sie wusste auch, dass jene zwar keine Wehmutter nach den Gesetzen war, jedoch alles Wissen hatte, das man für einen solchen Beruf brauchte. Immer wieder hatte man ihr in der Stadt – in Tours! – ohne weitere Erklärung ihre Zulassung zur Ausübung einer Tätigkeit als Wehfrau verweigert.

„Könnt Ihr Euch vorstellen, um wen es sich hierbei handelt?“

Rose schüttelte den Kopf. Sie hatte die Lippen zu schmalen, weißen Strichen zusammengepresst und schwieg.

„Es ist uns des Weiteren zu Ohren gekommen, dass Ihr selbst hin und wieder die Dienste dieser Weibsperson in Anspruch genommen habt. Ist das richtig?“

Rose erstarrte. Was wussten diese Männer und von wem?

„Nun?“

„Da ich nicht weiß, von wem Ihr sprecht, kann ich nichts von dem bestätigen, was Ihr mir soeben gesagt habt“, sagte sie dennoch mit fester Stimme. In ihrem Kopf rasten die Gedanken.

„Ist es nicht vielmehr so, dass Ihr diese Weibsperson schützt?“

„Warum sollte ich so etwas tun?“

Sie war nach außen hin noch immer in der Lage, Herrin ihrer Situation zu bleiben, während sie verzweifelt versuchte, eine Antwort auf die Fragen in ihrem Kopf zu finden.

„Weil Ihr guten Grund dafür habt, hohe Frau!“

„Davon weiß ich nichts. Wie Ihr seht, bin ich guter Hoffnung.“

Sie verstummte. Keiner hörte ihr zu. Das Blut in ihrem Kopf begann zu pochen.

Der Richter winkte einen der Herren hinaus, und dieser kam kurz darauf mit einem Pfaffen wieder herein, den er ungeduldig vor sich herschob.

Rose erschrak. Es war der Dorfgeistliche, der regelmäßig auf die Burg kam und dort auch die sonntäglichen Andachten zu halten pflegte.

„Ihr?“, fragte sie entsetzt. Der Pfaffe wich ihren Blicken aus und starrte zu Boden.

„Sprecht, Vater! Was habt Ihr uns zu berichten?“, herrschte der Hohe Richter ihn an. Der Geistliche warf einen verzweifelten Blick zu Rose hinüber, dann senkte er den Kopf erneut und begann, leise etwas zu erzählen.

„Lauter! Wir wollen alle hören, was Ihr uns zu berichten habt!“

„Nun, ich weiß, dass eine bestimmte Weibsperson am Hofe zu Angelâme hin und wieder ohne allerhöchste Erlaubnis die Aufgaben einer Wehmutter übernimmt.“

„Weiter?“

„Sie soll Frauen von lästiger Leibesfrucht befreit und in unzüchtiger Weise noch andere Handlungen an ihnen vorgenommen haben.“

„Die Nämlichen sind?“

„Das weiß ich nicht, es ist Weibergeschwätz.“

„Habt Ihr Zugang zu den Kammern der alten Burgherrin?“

„Ja, ich bin ihr Beichtvater.“

Rose fuhr auf.

„Was erlaubt Ihr Euch!“

„Schweigt, Weib, sonst lasse ich Euch abführen und in einer unserer Zellen darüber nachdenken, wie Ihr Euch hier zu benehmen habt!“

Rose, die sich halb erhoben hatte, sank blass und mit stechenden Kopfschmerzen auf ihren Hocker zurück.

„Die alte Burgherrin ist krank“, sagte der Priester leise.

Der Richter lachte.

„Ich habe anderes gehört.“

Rose konnte der Unterhaltung nicht mehr folgen. Der Schmerz in ihrem Kopf raubte ihr fast die Besinnung. Sie glaubte plötzlich, in einen Strudel gerissen zu werden, der sie unaufhaltsam nach unten zog. Was in Gottes Namen war hier los? Was wollte man von ihr? Warum musste der Geistliche herkommen und über Dinge reden, die offensichtlich das Heilige Beichtgeheimnis verletzten? Was hatte ihre Mutter mit allem zu tun?

Nach einiger Zeit merkte sie durch das Hämmern in ihrem Kopf und den Schleier vor ihren Augen hindurch, dass alle sie ansahen. Jemand hatte sie wohl etwas gefragt, was sie überhört haben musste.

„Wir haben die Aufgabe herauszufinden, was hinter den Mauern des Hofes derer zu Angelâme geschieht. Wenn die vorliegenden Aussagen unbescholtener Bürger unzutreffend sein sollten, habt Ihr nichts zu befürchten. Wenn jedoch ein Funke Wahrheit dahinter steckt, verspreche ich Euch, dass wir alles unternehmen, um diesem Treiben Einhalt zu gebieten.“

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Herr. Ich habe nichts mit dem zu schaffen, was meine Bediensteten treiben. Fragt sie selbst und lasst mich damit in Frieden.“

Das Sprechen fiel ihr schwer. Sie wünschte, Agnès wäre da und würde ihr ein Mittel gegen diesen höllischen Schmerz in ihrem Kopf geben.

Agnès! Warum war sie hier und nicht Agnès? Wie konnte sie Fragen beantworten an deren Stelle? Warum befragte man Agnès nicht selbst?

Als hätte der Richter ihre Gedanken gelesen fuhr er fort:

„Gut, dann werde ich deutlicher: Ihr und Eure Mutter werdet beschuldigt zu dulden, dass diese Weibsperson unerlaubt einen Beruf ausübt, der nur zugelassenen Wehmüttern zusteht. Des Weiteren ist zu untersuchen, inwiefern die Aussagen zutreffen, nach denen sowohl Ihr als auch Eure Mutter den Künsten der Hexerei zugetan seid und einige davon sogar selber ausübt.“

Rose erstarrte. Eine eiskalte Hand hatte sich auf ihren Rücken gelegt, und ein schlimmes Ziehen breitete sich in ihrem Becken aus. Das goldene Herz auf ihrer Brust brannte mit einem Mal wie Feuer.

Hexe!

Sie hatte plötzlich Angst.

„Vater“, wandte sie sich mit zitternder Stimme an den Geistlichen. „Ihr kennt uns alle, auch mich und meine Mutter.“

Der Angesprochene zuckte die Schultern.

„Dieser Mann hier hat unter Eid ausgesagt, davon Kenntnis zu haben, dass Eure Mutter sich mit Dingen beschäftigt, die allen Rechtschaffenen ein Dorn im Auge sein müssen! Außerdem“, er beugte sich etwas nach vorne. „Außerdem bitte ich Euch, Eure Haube abzunehmen.“

Rose schaute verwirrt von einem zum anderen.

„Meine Haube? Herr, ich bin eine verheiratete Frau und trage diese Haube aus gutem Grunde, wie Ihr wisst.“

„Ja, Eure Haube! Soll ich Euch helfen?“

„Nein.“

Rose löste mit zitternden Händen das Gebände und nahm die Haube ab, die ihr Haar züchtig verhüllten. Eine Flut rotgoldener Locken fiel über ihre Schultern und löste ein überraschtes Raunen unter den anwesenden Herren aus.

„Ihr seht also, dass unsere Zeugen nicht gelogen haben“, ließ der Richter selbstgefällig vernehmen und lehnte sich zurück. „Sie hat rotes Haar wie ihre Mutter!“

„Was soll das heißen?“, wollte Rose wissen.

„Das heißt, dass zweifellos auch die anderen Aussagen stimmen werden, die von denselben Zeugen stammen, die von Euren Teufelshaaren berichtet haben.“

Teufelshaare? Hexenwerk? Ihr schwindelte erneut.

„Nur weil Ihr gesehen habt, was jede meiner Zofen jeden Tag zu sehen bekommt, sollen darüber hinaus Dinge der Wahrheit entsprechen, von denen ich keine Kenntnis habe?“, fragte sie, mühsam die Übelkeit bekämpfend, die sich ihrer ermächtigt hatte.

„Weil es meiner Aufgabe entspricht.“

„Warum übernehmt Ihr die Aufgabe der Kirche, Euch um Hexerei zu kümmern?“, unterbrach sie ihn zornig und funkelte den Richter böse an. Sie spürte, wie sich ihr Mageninhalt rebellisch gegen sie auflehnte.

„Weil Kirche und Staat in diesem Falle eins sind, Frau!“

„Lasst mir einen Krug Wasser bringen“, bat sie und schluckte heftig hinunter, was sich einen Weg nach oben suchte. Der Richter schien die Situation richtig einzuschätzen und winkte nach einem Krug Wasser, der in einer Nische stand. Er hatte verständlicherweise keine Lust, sich das Erbrochene einer Schwangeren anzusehen, welches sich vermutlich in absehbarer Zeit vor ihm auf dem Boden befinden würde.

Rose trank ein paar vorsichtige Schlucke aus einem Becher, den man für sie gefüllt hatte. Die Übelkeit ließ nach, nicht aber der Kopfschmerz und das Ziehen in ihrem Rücken.

„Habt Ihr sonst nichts zu tun als Weibergeschwätz Gehör zu schenken und mich mit diesem Unsinn zu belästigen? Was habe ich mit dem allem zu schaffen?“, warf die Comtesse ihm nach der kurzen Unterbrechung vor. Sie wischte sich den Mund mit ihrem Ärmel ab, nachdem sie den Becher leer getrunken hatte.

„Das werdet Ihr noch früh genug erfahren“, zischte der Richter und seine schwarzen, lauernden Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. „Verlasst Euch drauf!“

Rose hatte ihre Fassung wieder gewonnen. Es konnte doch nicht sein, dass hier zwölf Männer saßen, die alle den seltsamen Ausführungen dieses Geistesgestörten folgten?

Sie sollte sich gewaltig irren.

So fand sie sich kurz darauf in einem unterirdischen Verließ wieder, in das man sie grob gestoßen und dessen schwere Holztür man sofort hinter ihr geschlossen hatte. Das sei zu ihrer Läuterung notwendig, hatte der Richter befunden, und würde auch nur so lange dauern, bis ein Vertreter der Kirche sich ihrer annähme.

Rose stieg, sich mit den Händen an der Wand entlang tastend, eine steile Treppe hinunter, die irgendwo im Dunkeln endete. Sie verstand nicht, weshalb man sie eingesperrt hatte, wo sie ursprünglich als Zeugin geladen war. Eine teuflische Falle, das wurde ihr allmählich klar. Sie hatten es auf sie, und nicht auf Agnès oder ihre Mutter abgesehen. Allerdings erschloss sich ihr auch bei weiterem Nachdenken in ihrem pochenden Kopfschmerz nicht, warum.

Die Comtesse glaubte zunächst, allein in dem finsteren, stinkenden Loch zu sein, bis eine knochentrockene, keuchende Stimme aus dem Dunkel ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ.

„Nun, mein Täubchen, was hast du denn ausgefressen?“

Rose erstarrte. Sie war unfähig zu antworten. Der Kopfschmerz verschwand hinter lähmendem Entsetzen. Was tat man ihr an und warum?

Es raschelte irgendwo in der Zelle und die junge Frau versuchte angestrengt, im undurchdringlichen Dunkel des Verlieses etwas zu erkennen. Vergeblich.

Jemand ergriff ihre Hand, und Rose schrie entsetzt auf.

„Daran gewöhnst du dich“, schnarrte die Stimme im Dunkeln.

„Woran?“, fragte Rose zitternd.

„An alles hier“, war die vage Antwort.

„Wer bist du?“

„Oh, hier unten ist jeder, was man aus ihm gemacht hat, das ist ohne Bedeutung.“

Rose schwieg. Der beißende Geruch nach Urin, Kot, Fäulnis und Verwesung nahm ihr den Atem, und sie rang nach Luft.

„Sie werden bald für eine Zeit lang den Holzladen da oben aufmachen, damit wir nicht ersticken“, sagte die Stimme kichernd. „Als ob das was nützte.“

„Ich möchte gehen“, wagte Rose schwach, ihre unheimliche Beklemmung in Worte zu fassen. Der Schmerz in Kopf und Leib hatte nachgelassen, aber der in ihrer Seele brannte wie Feuer. „Ich wurde als Zeugin hergebracht.“

„Gehen? Das möchten wir alle, mein Täubchen“, kam die Antwort. „Aber ich fürchte, diesen Wunsch wirst du nur in deinem edlen Busen hegen, solange du die Tür dort oben noch nicht wieder durchschritten hast.“

Wieder hörte Rose dieses irre Kichern.

„Was meinst du damit?“, fragte sie zögernd.

„Dass niemand, der nach oben geholt wurde, sich danach jemals wünschte, woanders zu sein als in diesem gottverdammten Loch.“

„Ich wurde als Zeugin hergebracht“, wagte sie einen erneuten Versuch. Dann sank sie ohnmächtig auf das verfaulte Stroh.

Als sie die Augen wieder öffnete, wusste Rose zunächst nicht, wo sie war, und als ihr Verstand wieder einigermaßen klar arbeitete, hoffte sie, die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit sei nur ein böser Traum gewesen. Aber die junge Frau begriff sehr schnell, dass sie sich noch immer in dem finsteren Loch befand, in das man sie geworfen hatte.

Man hatte das am Ende des seltsamen Gesprächs damit begründet, sie in Ruhe nachdenken zu lassen.

Eine kalte, klebrige Hand streichelte ihr Gesicht, und der Gestank faulender Zähne streifte ihre Nase, die sich noch immer nicht an die stickige Luft gewöhnt hatte. Jemand sang leise und mit krächzender Stimme ein Wiegenlied.

„So, meine Liebe, bist du wieder bei Sinnen?“

Rose nickte. Ihr war elend, der Magen schien sich umzudrehen. Sie wandte sich kraftlos zur Seite und übergab sich.

„Na, das haben wir ja gern“, krähte die Stimme neben ihr. „Versaut das Luder den ganzen Fußboden!“

„Ich lasse das wieder wegmachen“, hauchte Rose schwach.

„Oh, Hochwohlgeboren lassen sauber machen!“, nuschelte die Frau über ihr. „Hör mir gut zu, mein Täubchen. Hier unten sind alle gleich, und welche Sauerei du auch immer anrichtest: Sie wird bleiben, bis dereinst dieses Gewölbe in sich zusammenstürzt und den Unrat unter sich begräbt, den Hunderte von armen Schweinen in vielen Jahren hinterlassen haben.“

„Verzeih“, versuchte Rose sich zu entschuldigen, als eine erneute Welle der Übelkeit ihren Körper erfasste und den restlichen Inhalt ihres Magens auf das nasse Stroh beförderte.

„Ich bin Regis“, sagte die Stimme ihrer Zellengenossin ungerührt. „Wer bist du?“

Rose schnappte nach Luft. Die hochgekommene Säure brannte wie Feuer in ihrem Hals, und sie hätte etwas um einen Schluck lauwarmen Wassers gegeben, um ihre gereizte Kehle zu beruhigen. Ein Hustenanfall schüttelte sie, dass sie glaubte, ersticken zu müssen. Schließlich beruhigte sich ihr Körper, und sie blieb eine Zeit lang nur ruhig liegen. Der Schmerz raste erneut in ihrem Kopf. Sie musste unbedingt etwas trinken.

„Rose“, antwortete sie leise.

„Rose. Was für ein wunderschöner Name in einer Welt ohne Licht und Sonnenschein“, krächzte Regis. Rose spürte, wie der Körper der Alten, auf dem sie halb zu liegen gekommen war, sich unter ihr bewegte. „Du wirst für meine alten Knochen zu schwer, edle Dame.“ Regis bettete Roses Kopf vorsichtig auf ihren Schoß. „So ist es gut.“

Ihre Zellengenossin begann wieder, leise vor sich hinzusingen, und Rose bemühte sich, nur flach zu atmen, um einen erneuten Hustenanfall zu unterdrücken.

„Du bist bestimmt wunderschön“, hörte sie Regis sagen, die ihren Singsang unterbrochen hatte.

„Wie kommst du darauf?“

„Oh, ich denke es mir einfach. Dem feinen Stoff deiner Kleidung nach zu urteilen stammst du aus vornehmem Hause. Ich muss mich doch sehr darüber wundern, dass eine wie du hier landet. Hier, beim Abschaum der Menschheit!“ Das krähende Lachen der Alten trieb Rose Tränen in die Augen. Sie fühlte sich verlassener als jemals zuvor.

„Ich weiß nicht, weshalb man mich in dieses Loch gesteckt hat“, schluchzte sie. „Ich bin als Zeugin gekommen. Sie sagten, ich solle in Ruhe nachdenken. Ich denke aber, sie haben mich angelogen.“

„Das ist böse“, pflichtete Regis ihr bei. „Das ist sehr, sehr böse.“

Rose versank wieder in das gnadenvolle Dämmerlicht der Bewusstlosigkeit, aus der sie erst erwachte, als mit lautem Knall ein hölzerner Laden aufflog, der ein kleines Fensterloch hoch oben in der Mauer verschlossen hatte. Ein matter Lichtstrahl fiel herein und tauchte das Verlies in ein dämmriges, unwirkliches Licht.

Ein Blick in das Gesicht ihrer Zellengenossin ließ Rose erneut einer Ohnmacht nahe kommen. Regis’ Gesicht hatte keine Farbe mehr. Ihre blinden Augen lagen weiß und unheimlich in den geisterhaften Höhlen. Der Kopf war vollkommen kahl und glich mehr einem Totenschädel als dem Kopf einer Frau, wie alt sie auch sein mochte. Regis’ Gestalt, die zusammengekauert mitten auf dem feuchten, klebrigen, stinkenden Zeug in der Zelle hockte, das irgendwann einmal Stroh gewesen sein mochte, schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, die notdürftig mit ein paar verfaulten Fetzen Stoff behängt waren. Allerdings ließ sich schwerlich feststellen, wo die Haut aufhörte und der Stoff anfing, da der ganze Körper mit Dreckkrusten übersät war, zwischen denen Rose eine Unzahl schwärender und eiternder Wunden erkannte. Sie hatten wohl einen guten Anteil an der ekelerregenden Luft, die hier herrschte.

„Es ist kühl draußen“, sagte die Frau und hob schnüffelnd den Kopf. „Das ist gut. Dann kommt ein wenig frische Luft bis zu uns herunter. Allerdings wird es dabei auch empfindlich kalt - aber bedenklich wird das nur im Winter“, fügte sie schnell hinzu, als sie merkte, wie Roses Körper unter leisem Schluchzen erbebte.

„Noch kälter?“

Rose stand langsam auf und lehnte sich an die feuchten, schimmeligen Steine, die ihr Gefängnis umgaben. Sie schien sich in einem runden Schacht oder am Fuß eines Wehrturms zu befinden, in das nur die schmale Steintreppe führte, die an der einzigen Tür begann und in unregelmäßigen Tritten an der Mauer entlang nach unten führte. Außer der einen Öffnung gegenüber der Tür gab es keine sichtbare Verbindung nach draußen.

Eine endlose Zeit verging. Der hölzerne Laden blieb weiterhin geöffnet und die Alte schalt, dass sie dadurch völlig die Zeit verlöre, die sie zwischen dem regelmäßigen Öffnen und Schließen in Tage und Nächte eingeteilt hatte. Das kaum wechselnde Licht im Viereck in der Wand ließ so gut wie keine Rückschlüsse darauf zu, ob es heller Tag oder mitten in der Nacht war. Rose vermutete, dass irgendwo ständig ein Licht brannte, was bedeuten mochte, dass sich das Fenster gar nicht ins Freie, sondern in einen höher liegenden Raum öffnete.

Rose hatte inzwischen drei Mal einen Napf mit undefinierbarem Inhalt zum Essen vorgesetzt bekommen und beschlossen, daran ihre Zeit zu messen. Es mussten wohl drei Tage vergangen sein, seitdem sie in diesem Loch gelandet war, da die Abstände zwischen den Mahlzeiten sehr lang bemessen schienen.

Die junge Frau hatte ihren Fraß unangetastet der Alten überlassen, die das Zeug hungrig hinunterwürgte.

Wo nur blieben Albert und der Oheim? Sie mussten längst wieder auf der Burg sein und sie vermissen!

Schließlich wurde die Tür erneut geöffnet, ein stämmiger Mann erschien im flackernden Licht einer Fackel. „Rose von Angelâme?“, rief er zu ihnen hinunter.

„Ja?“

Ein zweiter Mann tauchte hinter ihm auf. Auch er hielt eine Fackel in der Hand.

Der erste Mann kam die Treppe herab und leuchtete Rose ins Gesicht. Dann steckte er die Fackel in eine dafür vorgesehene Halterung an der Wand und packte grob ihre Hände, die er mit einem rauen Strick hinter ihrem Rücken zusammenband.

Wie und wohin hätte sie denn fliehen sollen? Es war reine Demütigung, das wusste sie.

Albert und der Oheim waren gekommen und würden sie aus ihrer Lage befreien, durchfuhr es sie im gleichen Augenblick, und ein leiser Seufzer der Erleichterung kam über ihre Lippen.

Der zweite Mann war inzwischen ebenfalls in das Verlies gekommen und schob Rose fluchend vor sich her die Treppe hinauf, die sie vor lauter Schwäche kaum erklimmen konnte. Außerdem war es ihr mit den auf ihrem Rücken zusammengebundenen Händen unmöglich, sich wenigstens an den glitschigen Stufen abzustützen. Sie sank mehrmals auf die Knie und schürfte sie auf.

„Ich hoffe, du kommst nicht wieder, Rose von Angelâme“, sagte die Alte. Gleich darauf hörte Rose einen fürchterlichen Schrei aus dem gemeinsamen Verließ gellen, und der erste Mann schloss kurz darauf fluchend hinter sich die Tür des elenden Loches, aus dem das Klagen der Alten immer leiser wurde und schließlich nicht mehr zu hören war.

Rose stolperte mehr als sie lief zwischen den beiden Männern her.

Sie kamen schließlich nach oben in einen Innenhof, der von meterhohen Steinmauern umgeben war. Überall an den Wänden steckten Fackeln in eisernen Halterungen, und unregelmäßig im Mauerwerk verteilte Öffnungen in unterschiedlicher Höhe schienen ihre Vermutung zu bestätigen, dass das kleine Luftloch ihres Verlieses ebenfalls in diesen Hof mündete.

Man stieß sie durch eine Tür, die von innen geöffnet wurde, und befahl ihr barsch, sich dort nicht von der Stelle zu rühren, bis man sie anderweitig bescheiden würde. Entkräftet sank sie auf den kalten Boden.

Jemand reichte ihr einen Becher Wasser, den sie gierig leerte. Frisches Wasser! Dankbar schaute sie auf.

Die mitleidige Seele, die den Becher aus einer Kanne noch einmal füllte und ihr reichte, stand in Gestalt eines alten, zahnlosen Mannes vor ihr, der hinter seinen fahlen Lippen etwas Unverständliches brabbelte. Es klang mitleidig, wenngleich Rose nicht verstehen konnte, was er sagte.

Die junge Frau wurde nach langem Warten durch eine verwirrende Flucht verschiedener Gänge und Durchlässe in einen kleinen Raum geführt, in dem es keine Möglichkeit für sie gab, sich zu setzen. Auch hier flackerten an den ehemals weiß getünchten Wänden Fackeln in eisernen Haltern, die unruhiges, rauchendes Licht verbreiteten und schwarze Flecken auf dem Putz bis hinauf zur Decke hinterließen.

An einem grob gezimmerten Tisch gegenüber der Tür saß ein fremder, finster dreinblickender Mann in abgerissener, fadenscheiniger Robe, und an einem zweiten, kleineren an der rechten Wand ein weiterer Mann, der eifrig etwas aufschrieb.

Rose stand keinen Meter von ihm entfernt und hielt sich mühsam aufrecht.

Der schwarz Gekleidete, wohl ein Richter, sah nicht einmal auf, als sie hereingeführt wurde. Nur der Schreiber warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, bevor er sich wieder seiner kratzenden Beschäftigung widmete.

„Es ist Haftbefehl gegen dich erlassen worden“, sagte der mutmaßliche Richter und fasste Rose plötzlich scharf ins Auge, „weil dir verschiedene Dinge vorgeworfen werden, die hier geklärt werden sollen.“

„Wo ist mein Mann?“, fragte Rose, die immer noch glaubte, das Ende ihrer Zeit in diesem Gebäude sei gekommen.

Der Richter sah sie forschend an.

„Es ist dir nicht erlaubt, ohne meine Einwilligung zu sprechen!“, fuhr er sie an. „Du bist hier nicht mehr die Herrin von Angelâme, du bist eine Delinquentin wie jede andere auch!“

„Delinquentin? Wo ist mein Mann, wo ist mein Oheim?“

„Ich warne dich ein letztes Mal! Wenn du noch einmal den Mund auftust, ohne dass ich dich dazu aufgefordert hätte, lasse ich dich wieder in deine Zelle zurückbringen!“

„Wo ist der Richter, mit dem ich bereits gesprochen habe?“

Rose schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um.

„Hol ihr einen Hocker!“, fuhr der Richter den Schreiber an, der zunächst etwas offenbar sehr Wichtiges endlos lange zu Ende schrieb und sich dann schwerfällig erhob. Mit einem wütenden Seitenblick auf Rose ging er an ihr vorbei hinaus, um ihr kurz darauf einen hölzernen dreibeinigen Schemel so hart in die Kniekehle zu stoßen, dass sie beinahe rückwärts gefallen wäre.

Ächzend setzte er sich an seinen Tisch, tauchte seine Feder in ein verschmiertes Gefäß und befasste sich wieder mit seinen Schreibarbeiten.

„Ich habe nichts gegessen“, wandte sich Rose an den Richter.

„Das ist nicht meine Sache. Soweit ich weiß, werden die Gefangenen hier einmal am Tag mit Essen versorgt.“ Er musterte sie abschätzend.

„Es ist ein gottserbärmlicher, ungenießbarer Fraß, den man nicht einmal einem Schwein vorsetzen würde!“

Schwindel erfasste Rose.

„Es mag nicht die Küche sein, die du gewohnt bist, Weib, aber es reicht, dass ihr Gesindel nicht verhungert!“, gab der Richter ungerührt zurück und strich ein paar Blätter Pergament glatt, die er vor sich ausgebreitet hatte. „Jetzt halt den Mund und öffne ihn erst wieder, wenn ich dich etwas frage!“

Im Laufe der kommenden Stunden hatte Rose ausgiebig Gelegenheit die Erfahrung zu machen, was es bedeutete, in die Fänge der Justiz geraten zu sein. Als sie schließlich wieder auf dem Weg zu ihrer Zelle war, hoffte sie nur noch inbrünstig, Regis würde ihren Kopf auf den Schoß betten und jene wundersamen Lieder anstimmen, mit denen ihre Zellengenossin sie immer wieder zu beruhigen versucht hatte. Rose fühlte sich zerschlagen und elend. Kopf und Leib schmerzten und Durst ließ ihre Kehle brennen.

„Regis?“ Rose tastete sich im Halbdunkel zuerst die Treppe hinunter und dann nach der Freundin.

Ein zaghaftes Wimmern war die Antwort.

„Regis!“ Rose hatte den knochigen Körper entdeckt, der zusammengekrümmt an der Wand lag. „Um Gottes Willen, was ist denn geschehen?“

Aber Regis konnte nicht mehr antworten. Die zerlumpte Alte, die sich niemals über ihre desolate Situation beschwert, noch jemals verraten hatte, weshalb und wie lange sie sich an diesem grausigen Ort befand, hauchte ihr bisschen Leben in den Armen der schönen Comtesse von Angelâme aus. Die wiegte sie noch lange, nachdem sie bereits tot war, wie ein Kind in den Armen und sang Wiegenlieder.

Erst, als man ihr den üblichen stinkenden Fraß hereinreichte, ließ sie den leblosen, federleichten Körper zur Seite gleiten und sah, was geschehen war: Einer der Wärter, die sie abholten, hatte sie vermutlich geschlagen oder gestoßen, und ihr dabei einige der morschen alten Knochen gebrochen. Die hatten die dünne Haut durchstoßen und den geschundenen Körper verbluten lassen.

Rose hatte keine Tränen mehr. Sie rollte sich auf dem nassen Stroh zusammen und hoffte, dieser Spuk ginge bald zu Ende, ganz gleich wie.

 

Der Tag steht bevor, an dem das Wort sich erfüllt und an welchem der Rosenstock in Blüte steht, der vertrocknet am Wege stand, und seine Zweige werden Früchte tragen. An diesem GeheiligtenTage wird Mutter Erde, die seine Wurzeln genährt hat, laut aufjubeln und jene, die über die Zeiten niemals geendet haben, an dieses Wunder zu glauben, werden mit ihr jubeln und tanzen und lachen und zum Rosenstock laufen, sich seiner Blüten und Früchte zu erfreuen. Sie werden diejenigen verlachen und davonjagen, die nicht dem Wort glauben wollten, das da sagt, dass der Rosenstock an jenem seligen Tage Vater für viele andere sein werde, die nach ihm kommen, und dass die Blüten und Früchte vor dem Samen stehen, aus dem er selbst gewachsen ist. Es wird all denen neue Hoffnung geben, die ihn erkennen.

 




	
Nahe Saint-Germain-des-Prés im Herbst des Jahres 1306

Montgelas stand am Fenster und starrte auf die glitzernde Oberfläche der Seine hinunter, die unweit seiner Residenz in Saint-Germain-des-Prés außerhalb der Stadt dahin floss. Er beschattete mit zitternden Händen seine Augen. Gegen das matte Licht der aufgehenden Sonne konnte er einige kleine Fischerboote ausmachen, die sich wie Fliegen auf der silbrigen Wasseroberfläche tummelten.

Er malte das alte Symbol eines Fisches in den Staub auf der Fensterbrüstung vor sich. Dann warf er einen letzten Blick zum Horizont hinüber, von wo jetzt schwere, graue Wolken aufzogen und einen baldigen Wetterumschwung ankündigten.

Montgelas war an diesem Tag sehr früh aufgestanden, weil ihn seine Blase drückte. Der alte Mann konnte, nachdem er mühsam sein Wasser abgeschlagen hatte, nicht wieder einschlafen. Am Vortag waren Nachrichten eingetroffen, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen ließen. Montgelas stand vor schwerwiegenden Entscheidungen. Er würde sie in den kommenden Stunden mit seinen engsten Vertrauten besprechen müssen, die er zu sich hatte rufen lassen, und die jetzt nacheinander den Raum betraten.

Die Männer setzten sich auf ihre angestammten Plätze um den Tisch aus dunklem Kastanienholz und warteten darauf, dass Montgelas sich auf seinem schlichten, hochlehnigen Stuhl niederließ, um die Gesprächsrunde zu eröffnen.

„De Molay ist trotz aller Warnungen nach Frankreich gekommen, zusammen mit ungefähr sechzig seiner besten Männer“, begann der alte Mann, als die üblichen Vorbereitungen beendet waren. „Er hat sich umgehend zu Papst Clemens begeben, um mit ihm über die Vorwürfe zu diskutieren, die gegen den Orden der Tempelritter erhoben worden sind.“

Die Männer wussten davon und warteten schweigend auf den weiteren Bericht ihres Großmeisters.

„Ich hoffe nach wie vor, dass der Papst kein Wort der Verleumdungen gegen den Templerorden glaubt. Ich weiß aber auch, dass dieser unwürdige Nachfolger Petri als Schoßhund des Königs nach dessen Pfeife tanzt, auch wenn er immer wieder Anstalten macht, eigene Entscheidungen zu treffen.“

Er sah in die schweigenden Gesichter.

„Außerdem ist offensichtlich, dass einige angesehene Mitglieder des Klerus daran interessiert sind, die Templer unter Kontrolle zu bringen. Damit unterstützt die Kirche bewusst die Pläne des Königs, der wiederum seine eigenen Gründe hat, den Rittern zu schaden.“

Ein leises Murmeln begleitete seine letzten Worte, welches er mit einer Handbewegung zum Verstummen brachte.

„Es geht beiden um Macht und Geld“, warf einer der Anwesenden halblaut ein. „Den Männern der Kirche und dem König.“

Niemand antwortete, aber alle wussten, dass er recht hatte.

„Es ist mir darüber hinaus bekannt, dass der König alles daran setzt, sich das Lehen derer zu Angelâme anzueignen. Er hat seinen Beichtvater angewiesen, alle verfügbaren Unterlagen herauszusuchen und sich etwas einfallen zu lassen, wie das bewerkstelligt werden könnte. Diskret, versteht sich. Den beiden scheint jedes Mittel recht zu sein, ihr hoch verschuldetes Land aus dieser Misere zu ziehen.“

„Den beiden?“

„Den König und Guillaume Imbert, seinen Beichtvater.“

„Dann sind es drei“, warf einer der Männer ein. Erneutes Gemurmel erhob sich.

„Das ist richtig“, pflichtete ihm Montgelas bei. „De Nogaret ist der Dritte im Bunde. Er ist gierig wie ein hungriger Wolf hinter einer anderen Beute her: jenem Geheimnis, auf dessen Spur er durch den gewaltsamen Tod unseres seligen Vaters Bonifatius gestoßen ist. De Nogaret verspricht sich von seiner Entdeckung einen ungeheuerlichen Vorteil.“ Er schaute müde in die Runde. „Dabei mutmaßt er, auch Guillaume Imbert wäre auf dieses Geheimnis gestoßen. Der eine lässt den anderen die schmutzige Arbeit machen und will zugreifen, bevor der ihm die vermeintliche Beute streitig macht.“

Wieder erhob sich zorniges Gemurmel. Um die Männer zu beruhigen, fuhr Montgelas fort:

„De Nogaret weiß nicht, was wirklich hinter dem Geheimnis steckt, das er zu ergründen hofft. Da es ihm nur um den eigenen Nutzen geht, wird er auch niemals herausfinden können, was als Kleinod auf dem Grunde des Kelches liegt, den er an sich zu reißen gedenkt.“ Er lachte leise. „Ihr, meine Brüder, seid mit einem Heiligen Eid daran gebunden, es zu schützen, bis sich das Wort erfüllt hat, das selbst wir nur zum Teil kennen.“

„So streben sie alle drei auf ihre Weise nach Geld, Macht und Ansehen, das sie in den Kellern und Anwesen der Templer zu finden hoffen?“

„Insbesondere in denen zu Angelâme“, ergänzte Montgelas. „Denn dort vermutet de Nogaret den Schlüssel zu noch mehr Macht, als er sich in seinen kühnsten Träumen vorzustellen wagt.“

Er schwieg und massierte seine gichtigen Finger, die zu schmerzen begonnen hatten.

Wieder entstand leises Gemurmel, als die Männer untereinander ihre Gedanken austauschten.

„Haltet euch an die Regeln!“, gebot Montgelas. „Jeder kann sich zu dem äußern, was er soeben gehört hat, aber so, dass alle es verstehen können.“

„Wir versuchen zu ergründen, wie Philipp und der Papst gegen den Orden der Templer vorgehen könnten. Denn darum geht es wohl in dieser Runde“, äußerte sich einer der Männer.

Montgelas nickte zögernd.

„Sie werden die Templer angreifen. Die Gerüchte, die inzwischen überall im Umlauf sind, bringen die Mitglieder dieses Ordens in üblen Verruf und spielen den beiden alle Trümpfe in die Hand.“

„Eine geschickte Vorgehensweise!“, stimmte einer der Männer ihm zu.

„Aber selbst der König kann sich nicht auf vage Vermutungen stützen, die jemand in böswilliger Absicht verbreitet hat. Dazu sind die Templer viel zu machtvoll“, warf ein anderer ein.

Montgelas stützte müde den Kopf auf seine Hände.

„Die Inquisition“, sagte er.

„Die Inquisition?“

Entsetzen stand plötzlich in den Gesichtern der Männer.

„Genau diese.“

„Ihr sprecht von Fulco?“

„Von genau dem spreche ich. Er hat inzwischen so ziemlich alle Juden einsperren, foltern und zusammen mit ihren Familien umbringen lassen, derer er habhaft wurde. Vordergründig deshalb, weil sie unwürdige, habgierige, diebische und verwerfliche Kreaturen sind, Gottesmörder gar. In Wahrheit jedoch, weil der König auf diese Weise ihren Besitz und ihr Vermögen kassieren kann. Der Pöbel bejubelt seine Vorgehensweise auch noch, denn er ist neidisch auf den Erfolg der Andersgläubigen. Dabei hatten diese Menschen gar keine andere Wahl als die, Edelsteine zu schleifen und Geld zu verleihen. Beides gehört zu den Aufgaben, die der Klerus als schändlich einstuft und den verhassten Juden überlassen hat.“

„Die wenigsten können den Erklärungen von Kirche und König etwas entgegen halten, wonach die Juden es nicht besser verdient hätten, da sie es doch gewesen seien, die unseren Heiland ans Kreuz genagelt und umgebracht haben“, pflichtete einer der Männer bei, und die übrigen nickten in schweigender Zustimmung.

„Diese fadenscheinige Begründung liegt tief in den Köpfen dieser ungebildeten Menschen verankert und rechtfertigt vordergründig das gnadenlose Vorgehen der Inquisition. Die Kirche hat ganze Arbeit geleistet, nicht wahr? Die angeblichen Mörder Jesu, wenn man sie schon so bezeichnen wollte, waren schließlich nicht die Juden, sondern die Römer.“

„Rom, wo die Kirche sich später breit und zum Verräter gemacht hat!“, ließ sich einer der Berater spöttisch vernehmen.

„Allerdings“, wandte ein Anderer schließlich ein, „haben diese Männer nur die Schrift erfüllt, die den unumstößlichen Willen unseres Allerhöchsten Herrn wiedergibt. Wer wagt es, sich dagegen zu stellen?“

„Der Wille des Herrn geschehe“, murmelte Montgelas.

„Ich zweifle daran, dass hier der Wille des Herrn geschieht!“, brauste einer der Männer auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die silbergrauen, schulterlangen Haare. „Der Klerus führt die Feder, und der König samt seinen Helfern schwingt die Axt über Unschuldigen. Wer ist der eigentliche Mörder an den Juden? Wo ist hier der erklärte Wille des Herrn?“

„Es steht geschrieben, dass …“

„Geld und Macht!“, warf ein anderer ein und ließ krachend die geballte Faust auf die Tischplatte sausen. „Die Heilige Katholische Kirche ist auf dem besten Wege, die alten Pfade ihrer Mission zu verlassen und sich in den unheiligen Schlund von Gier und Macht zu werfen.“

„Ihr wisst, dass wir uns hier und jetzt im Sinne dieser Kirche der Ketzerei schuldig machen!“, warf der Silberhaarige halbherzig ein, und verhaltenes Lachen war die Antwort.

„Es ist nicht am Menschen, diejenigen zu verurteilen, die das Wort erfüllen, das seit Anbeginn geschrieben steht“, unterbrach Montgelas die hitzige Auseinandersetzung. „Es liegt bei dem, der gemartert und gekreuzigt wurde, und in dessen Händen Anfang und Ende liegen. Mein ist die Rache, spricht der Herr.“

Als die Brüder ihm zustimmten, wagte er noch die Frage, die er bislang niemals vor anderen gestellt hatte. Mit diesem Gedanken, der ihm seit Längerem durch den Kopf ging, machte er sich mit Sicherheit der Ketzerei schuldig:

„War Jesus ein Jude oder ein Christ? Liefern die Männer der Inquisition in ihrem Wahn nicht gnadenlos Menschen jenes Geschlechts an die Justiz aus, von dem der Herr sagte, es sei sein auserwähltes Volk?“

Montgelas klagte das unheilvolle Blutbad an, welches jeder Kreuzzug im Namen des Herrn unter den Menschen in Jerusalem, im ganzen Heiligen Land und den angrenzenden Reichen angerichtet hatte.

Wirklich im Namen Gottes, des Allmächtigen, oder nur zum Ruhme und Ansehen derer, die diese Kreuzzüge veranlasst oder angeführt hatten?

Der alte Mann sprach über seine zunehmende Besorgnis um das Seelenheil der Ritter und seine wachsenden Zweifel darüber, welche Rolle dabei alle die Orden spielten, die in der Überzeugung handelten, zum Wohl und mit dem Segen des Herrn in den Krieg gegen Heiden und Juden gezogen zu sein.

Welches Herrn?

Waren sie nicht ursprünglich nur zum Schutz der Pilgerzüge vorgesehen gewesen, die zu den Heiligen Stätten aufgebrochen waren? Wie konnte es nur geschehen, dass daraus im Laufe der Zeit grausame, gnadenlose Kriege entstanden waren?

Die Päpste der Vergangenheit hatten den Rittern der verschiedenen Orden vor ihrem Aufbruch zu den Kreuzzügen im Namen der Christenheit sogar Absolution für alle begangenen und noch zu begehenden Verfehlungen gegen die Zehn Gebote gewährt. Was für ein Widersinn!

Der alte Mann hatte sichtlich gegen ein körperliches Unwohlsein angekämpft, das ihn während seiner Rede überkam. Schließlich brachte er seine Erleichterung darüber zum Ausdruck, sich endlich mit seinen Gedanken nicht mehr allein befassen zu müssen. Er ließ seine Brüder zum Abschluss wissen, dass er sich darüber im Klaren sei, in diesem Leben keine eindeutigen Antworten auf seine Fragen zu bekommen.

„Bedeutet das alles, dass Ihr der Meinung seid, die Templer haben Unrecht getan mit ihrem Handeln, und eine Bestrafung sei nur rechtens?“, wollte einer aus der Runde stirnrunzelnd wissen.

„Es obliegt mir nicht, darüber zu urteilen, Bruder. Es sind nur meine Gedanken zum Lauf der Dinge“, gab Montgelas zurück. Er war sichtlich erschöpft und wischte sich müde mit seinen gichtigen Händen übers Gesicht. „So, wie de Nogaret dem armen Bonifatius zumindest einen Teil seines Geheimnisses aus dem alten Gehirn geprügelt hat, so werden die Inquisitoren es mit denen machen, die ihnen ausgeliefert sind. Sie werden ihre Güter an sich reißen und unter sich aufteilen wie einst die Soldaten unter dem Kreuz es mit Jesu Gewändern gemacht haben, und sie werden die unsinnigen Aussagen der Gefolterten gegen die Ritter des Templerordens verwenden. Eines Tages werden sie glauben, den Grund dafür in Händen halten, das Lehen derer zu Angelâme beschlagnahmen und bis auf den letzten Krumen umgraben zu können. Die einen, weil sie nach dem Reichtum lechzen, den sie dort zu finden glauben, die anderen, um den Heiligen Gral zu heben und für sich zu nutzen.“ Seine Stimme versagte beinahe. „Aber sie kennen nicht das wahre Geheimnis“, fügte er zufrieden lächelnd hinzu.
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Die Dinge waren schneller vonstattengegangen als Pierre gedacht hatte. Inzwischen war er über die heimlichen Pläne des Königs und seines Großsiegelbewahrers besser informiert. Er konnte sich auch allmählich zusammenreimen, was geschehen würde, wenn diese beiden Männer ihre Ziele weiterhin so verbissen verfolgten, wie sie es bisher getan hatten.

Erschrocken hatte er herausgefunden, dass de Molay nach Frankreich gekommen war und beim Papst vorgesprochen hatte. Er ahnte, dass der Großmeister damit in eine Falle geraten sein musste.

Pierre war sich mehr als sicher, dass Philipp sich vorgenommen hatte, den Orden der Templer aus purer Gier nach Geld und Macht zu vernichten. Nur wusste der junge Mann nichts darüber, was sich dahinter außerdem verbarg wie ein Ungeheuer, das sich im Finstern auf die Lauer gelegt hatte und zuschnappen würde, sobald seine Zeit gekommen war.

Zeit.

 

Auch Philipp hatte Zeit für seine Vorhaben. Viel Zeit, und die nützte er geschickt aus.

Er glaubte felsenfest daran, dass er jeden Preis bezahlen könne, den die Vernichtung der inzwischen abgrundtief verhassten Ordensgemeinschaft der Templer auch fordern möge: Er würde geschickt die Möglichkeit schaffen, sich ihrer Schätze zu bemächtigen, ihre Tempel und Kirchen plündern zu lassen, ihre Ländereien an sich zu reißen, und danach jegliche Schuld gegenüber seinen diversen Gläubigern begleichen zu können.

Wobei das größte Darlehen von denen stammte, die er vernichten wollte. Auch das würde damit getilgt sein. Der König hatte noch mehr Gründe, warum er diesen Orden lieber heute als morgen aufgelöst sehen wollte. Philipp wurde krank vor Wut, wenn er an die vielen nützlichen Verbindungen dachte, die der Orden pflegte, und die er an sich zu reißen gedachte.

Er neidete ihnen das Vertrauen, welches sie in aller Welt genossen.

Er gierte nach ihrem Wissen, ihrem Geld und ihren Gütern.

Er zürnte ihnen vor allem, weil sie ihn als Mitglied und möglichen neuen Großmeister abgelehnt hatten.

Er wollte ihr Verderben und hatte in de Nogaret und seinem königlichen Beichtvater zwei willige Helfer gefunden.

Der König nützte ihre Gier nach Macht und Geld und billigte ihre Vorgehensweisen, mit denen sie an ihr Ziel zu gelangen gedachten.

Ein Ziel, das auch das seine war, selbst wenn er niemals etwas darüber hatte verlauten lassen, und alle im Glauben ließ, es ginge ihm ausschließlich um die weltlichen Güter dieses Ordens.

Toren, alle miteinander!

Er wollte die Vernichtung dieses Ordens, koste es, was es wolle.

Angelâme.

Endlich hatte sich ihm die Lösung des uralten Rätsels erschlossen, welches bislang noch niemand zu ergründen vermochte.

Angelâme.

Ein Lehen, das seit Generationen weder Kirche noch König antasten konnten. Das Vergessen im Herzen des Frankenlandes existierte. Das von geheimen Bruderschaften geschützt und verwaltet wurde. Das niemanden wirklich interessiert hatte, weil es nichts gab, wodurch es auf sich aufmerksam gemacht hätte.

Angelâme.

Dort musste sich der Heilige Gral befinden, der im Laufe der Geschichte zur Sage gemacht worden war, die an den Feuern der Bauern und Handwerker genauso für Unterhaltung und Spannung sorgte, wie an den Höfen von Fürsten und Bischöfen.

Philipp glaubte fest an diesen Gral.

Er kannte geheime Schriftstücke, hatte die Stellen genau herausgelesen, die sich in den alten Erzählungen um den machtvollen Kelch niemals veränderten, wie sich doch die meisten erdachten Geschichten zu verändern pflegten, je nachdem, wie fantasievoll ihre Erzähler waren.

Der König hatte seine eigenen Schlüsse gezogen.

Seine beiden engsten Vertrauten hatten ihm schließlich unbewusst den Ort aufgezeigt, der auf seine Vermutungen am ehesten passte.

Philipp würde rechtzeitig da sein, wenn der Schatz gehoben war, wenn de Nogaret und der fette Beichtvater die Drecksarbeit gemacht hatten und es nur noch darum ging, ihnen zu entreißen, was sie gefunden hatten.

Er würde über alle triumphieren. Über seine Vasallen, sein Volk, seine Minister. Alle. Auch über die Kirche, die sich mit ihrem unfähigen Oberhaupt bereits jetzt schon artig seinen Wünschen und Befehlen beugte und ihm die Füße küsste.

[image: Trenner.JPG]

Auf Drängen SaintMartins hatte Pierre kurz nach des Königs Besuch im Temple seinen Dienst bei Philipp quittiert, als jener seine engsten Vertrauten und Mitarbeiter neu zusammenstellte. Der König ließ ihn nicht zuletzt auf Anraten de Nogarets ziehen, der sich in den vergangenen Wochen ständig mit dem jungen Mann in den Haaren gelegen hatte.

Das heißt vielmehr, de Nogaret hatte die ungeheuerliche Erfahrung gemacht, dass der eigensinnige Adlatus des Königs ihn durchschaute und ihn seiner kleinen, perversen Freuden beraubte.

Philipp mochte über vieles informiert gewesen sein, das an seinem Hofe und andernorts geschah. In seinem Eifer und seiner Arroganz hatte er jedoch völlig übersehen, was für eine Aufgabe sein Adlatus in Wahrheit innehatte.

Pierre war gerade noch lange genug in den Diensten des Königs geblieben, um zu erfahren, dass dieser den entscheidenden Schlag gegen den Orden der Templer auszuführen gedachte. Er hatte umgehend SaintMartin darüber informiert, auch über den mutmaßlichen Zeitpunkt des Handstreichs im Herbst des kommenden Jahres. Das hatte Pierre berechnet, da er um die Vorhaben wusste, die der König noch umzusetzen gedachte, bevor er losschlagen konnte, ohne in Verruf zu geraten.

Der junge Mann kannte außerdem des Königs Schwäche für Zahlen. Jedem wichtigen Datum musste eine gewisse Magie zugrunde liegen.

SaintMartin hatte Pierre wissen lassen, dass er Ende Juli ein Treffen mit Arnaud Montgelas, Großmeister der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés vereinbart habe, und ihn in dessen Residenz besuchen werde. Der Großmeister hatte Pierre ebenfalls zu diesem Gespräch gebeten.

Montgelas hörte sich zunächst in aller Ruhe an, was die beiden Männer ihm zu berichten hatten, und wiegte bedächtig sein altes Haupt.

„Ihr habt vermutlich recht, und was Ihr mir berichtet, bestätigt außerdem, was mir bereits zu Ohren gekommen ist“, sagte er schließlich. „Ich kenne Philipp und seine Aasgeier viel zu gut und gehe wie Ihr davon aus, dass diese Teufel keine Handbreit von ihrem Vorhaben abweichen werden. Wir müssen uns überlegen, was wir für die Ritter des Temple tun können, aber so lange de Molay an die Loyalität des Papstes glaubt, ist wenig auszurichten.“

„Ich kann meine Brüder nicht davon überzeugen, dass sie in Gefahr sind“, sagte SaintMartin schwermütig. „Es scheint, als wäre ich der Einzige unter ihnen, der die Augen nicht vor dem verschließt, was auf uns zukommt.“

„Ihr seid der Einzige unter Euren Brüdern, der einen wichtigen Teil dessen kennt, worum sich alles dreht“, hatte der alte Mann eine Erklärung versucht. „Das ist der Grund dafür, warum Ihr weiter sehen könnt als sie alle.“ Er lächelte ihm verschwörerisch zu. „Ihr steht unter Eid, Bruder. Das erschwert Euch die Sache, ich weiß. So lasst geschehen, wie es geschrieben steht. Ihr steht unter dem Schutz dessen, der über allem steht und dessen Wege unergründlich sind.“

„Sein Wille geschehe“, flüsterte SaintMartin und verbarg sein Gesicht in den großen, kräftigen Händen.

Montgelas fasste Pierre inzwischen fest ins Auge, der verständnislos von einem zum anderen geschaut hatte.

„Dir kommt eine Aufgabe zu, die ich dir gleich nennen werde, mein Junge. Ich hoffe, dass du in der Lage sein wirst, sie zu bewältigen. Denn“, gebot er dem jungen Mann Schweigen, der sich zaghaft zu Wort melden wollte. „Du wirst mit Leuten arbeiten, die sich vollkommen auf dich verlassen müssen.“

Pierre sah fragend von Montgelas zu SaintMartin, der ihm aufmunternd zunickte. Dabei erst fielen ihm die dunklen Ringe auf, die sich unter den Augen seines Mentors gebildet hatten.

„Herr?“, wandte er sich fragend an ihn.

„Es geschieht mit meinem Willen, Bruder“, antwortete ihm dieser.

„Ich werde niemals Mitglied Eures Ordens, nicht wahr?“, fragte Pierre, und seine Stimme zitterte vor Enttäuschung.

„Das kann ich dir leider nicht gewähren“, antwortete Montgelas anstelle SaintMartins. „Ich weihe dich hiermit jedoch in ein Geheimnis der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés ein: Das Zeichen dieses Geheimbundes ist ein rubinrotes Kreuz, dessen kurze, gleich lange Balken jeweils in drei Rosenblättern enden. Du wirst von heute an und zum Zeichen dafür, in einige unserer Geheimnisse eingeweiht zu sein, dieses Symbol tragen.“

Pierre schaute verwirrt zu seinem Mentor, der ihm aufmunternd zunickte, und kurz mit dem Zeigefinger hinter sein rechtes Ohr tippte.

„Die Mitglieder dieses Geheimen Bundes tragen ihr Kreuzsymbol an einer Kette um den Hals, oder haben es hinter dem Ohr über dem Haaransatz eingebrannt, weil sie nicht möchten, dass das Kleinod, das sie verbindet, jemals verloren gehe.”

Pierre sah wieder zu SaintMartin hinüber, dessen kleine Geste ihm jetzt bewusst und gleichzeitig verständlich wurde. Zugleich erkannte er, in welches Geheimnis der Großmeister ihn soeben eingeweiht hatte. Ein Strahlen ging über sein Gesicht. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, und er suchte trotz allen Glücks nach einer Erklärung in den Augen SaintMartins. Der jedoch hüllte sich in Schweigen und schlug zum Zeichen seiner Zustimmung das Kreuzeszeichen vor seinem Zögling.

Pierre beugte schließlich zögernd das Knie, um seinen Heiligen Eid darauf zu leisten, jetzt und in Zukunft niemals etwas über die Bruderschaft preiszugeben und denen bedingungslos zu dienen, deren Zeichen das Kreuz mit den Rosenblättern war.

„Die Geheime Bruderschaft, der du hiermit angehörst, wird das weitere Schicksal der Rose von Angelâme in Händen halten. SaintMartin wird dir gleich mehr erzählen, und du wirst tun, was man dir aufträgt“, schloss Montgelas seine Anweisungen. „Vorab nur eines: Du wirst nach Tours reisen und dich dort an einen Maler namens Léon wenden, der in der Rue des Chevaliers sein bescheidenes Leben führt. Du zeigst ihm dies!“ Damit holte der alte Mann ein Kreuz an einer goldenen Kette unter seinem Umhang hervor. Pierre ließ es sich mit ehrfurchtsvollem Gesichtsausdruck um den Hals legen und unter seinem Halsausschnitt verschwinden. „Léon wird dir alles Weitere erklären, soweit du darüber Bescheid wissen musst.“ Der alte Mann fasste ihn fest ins Auge. „Versuche niemals, mehr herauszufinden, als man dir anvertraut hat! Dies ist Teil deines Eides, an den du zeit deines Lebens gebunden bist.“

Pierre erhob sich mit zitternden Knien und ließ sich auf einen Wink SaintMartins hin auf dem Stuhl nieder, der ihm am nächsten stand.

„Ich danke Euch für Euer Vertrauen“, sagte er mit rauer Stimme und räusperte sich. „Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“

SaintMartin war hinter ihn getreten und hatte beide Hände schwer auf seine Schultern gelegt.

„Das tun wir, seitdem wir dich kennen.“
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Rose wurde eines Tages ohne weitere Erklärungen aus dem Gefängnis entlassen. Ein junger Mann namens Pierre de Mézeray brachte sie über Umwege zum Anwesen des toscischen Weinhändlers, wo sie vor Monaten noch glücklich und unbeschwert gewesen war, und wo Albert sie endlich in die Arme schließen konnte.

 

Pierre verließ das Gut bereits nach ein paar Tagen wieder. Er hatte Order erhalten, sofort nach Frankreich zurückzukehren.

 

Rose wurde von den wissenden Händen ihrer Zofe Agnès gesund gepflegt, die inzwischen aufgrund diverser Einflüsse mit allen Rechten ausgestattet war, offiziell als Wehmutter Dienst zu tun. Albert stellte jedoch bekümmert fest, dass Rose sich von den seelischen Qualen, die sie erlitten hatte, nicht erholte.

Ihr Gastgeber berief einen jüdischen Arzt auf das Weingut, der sich ihrer annahm und geduldig lange Tage mit ihr sprach. Mit Zustimmung der Zofe verabreichte er ihr geheimnisvolle Medikamente, die Rose in einen leichten und sonnigen Zustand versetzten, und schließlich langsam ihre Heilung zuwege brachten.

Es waren nicht nur die hoffnungslosen Tage voller Demütigung und körperlichem Schmerz im Gefängnis zu Tours, die Rose so niedergeschlagen stimmten. Es war vor allem die Tatsache, dass sie dort ihr zweites Kind tot geboren hatte.

Sie konnte nicht ahnen, dass ihr Mann dem Herrgott dankbar für diese Fügung war. Jener gab bei Léon ein Altarbild in Auftrag, welches er einer der kleineren Kirchen in Siena schenken wollte. Auf diese Weise hoffte er einen Teil seiner Schuld zu begleichen, die er mit seinem gebrochenen Eid auf sich geladen hatte. Er hatte allen Grund, dankbar zu sein und Buße zu tun.

 

Noch jemand wusste darum, gerade noch einmal mit heiler Haut davon gekommen zu sein: Agnès. Agnès, der die Geheime Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés einen heiligen Eid abgenommen hatte, der jungen Comtesse und dem Anliegen des Ordens zeitlebens widerspruchslos zu dienen. Es wurde ihr nicht gestattet, Einwände gegen einige Punkte des Abkommens anzuführen oder diese zu hinterfragen, obwohl sie ihr gründlich gegen den Strich gingen.

Dieser Eid und die ungeheuerliche Konsequenz daraus war Agnès’ Preis dafür gewesen, unbehelligt von Kirche und Königreich ihren, wie es hieß, abartigen Neigungen nachgehen zu können. Es war auch ihr Preis dafür gewesen, endlich die amtliche Erlaubnis dafür in Händen zu halten, als Wehmutter arbeiten zu dürfen.
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Philipp wollte die Templer und ihren Orden vernichten, koste es, was es wolle. Nichts würde ihn davon abhalten, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Dazu hatte er seine gesamte ihm zur Verfügung stehende Macht ausgespielt. Er scheute nicht davor zurück, selbst den Papst durch mehr oder minder deutliche Erpressungen für sein Vorhaben einzusetzen.

Schweigend und mit zusammengekniffenen Augen hatte er sich den Bericht des Boten angehört, der ihm die Nachricht vom Eintreffen de Molays in Poitiers übermittelte, und nur de Nogaret, der unweit des Königs gestanden und mit wachsamen Augen jede Regung seines Herrn registriert hatte, wusste, was in jenem vor sich ging.

„So ist der Großmeister also in Poitiers“, stieß der König mit unverhohlener Freude hervor, bevor er de Nogaret entließ und nach Guillaume Imbert schickte, mit dem er beichtend und beratschlagend den Rest des Tages verbrachte.

 

De Nogaret kannte Philipp genau und wusste, dass jener spätestens am darauf folgenden Tag seinen nächsten Schachzug mit ihm besprechen und ihm entsprechende Anweisungen geben würde. Das konnte der Kanzler des Königs abwarten. Schließlich stand viel für ihn dabei auf dem Spiel. Er wähnte sich kurz vor der heiß ersehnten Erfüllung seiner Träume. Für seine Erhebung in den hohen Adel war er mehr denn je bereit, das Leben von Menschen aufs Spiel zu setzen, die ihm nur etwas bedeuteten, solange sie ihm nützten.

De Nogaret war Guillaume Imbert beharrlich auf den Fersen geblieben und glaubte zu wissen, dass dessen Maßnahmen rund um das Lehen zu Angelâme nur dem einen Zweck dienten: den Schatz zu heben, den sie seiner Meinung nach beide dort vermuteten. Er wollte um jeden Preis schneller sein als der dicke Dominikaner.

Zu dumm nur, dass er bislang noch immer nicht herausgefunden hatte, wonach er eigentlich suchen sollte. War es eine geheime Formel, ein uraltes Wissen, ein sakraler Gegenstand, eine Reliquie? War es gar tatsächlich der Heilige Gral? Jene heilige Schale, nach der angeblich die Ritter der Tafelrunde ehemals gesucht hatten? War es der Stein der Weisen, das Wasser des Lebens, die Flamme der Ewigkeit? Oder war es nur ein Symbol, ein Menetekel an der Wand? Er ärgerte sich maßlos darüber, dass er dem alten, wimmernden Papst nicht mehr entlocken hatte können, als dass es ein Geheimnis gebe, welches denjenigen, der es zu seiner Zeit entschlüssele, uneingeschränkte Macht verliehe.

Uneingeschränkte Macht!

Was für ein Wort!

De Nogaret erinnerte sich grinsend an den alten Papst, der in der Hoffnung auf Gnade und in seinem von Hunger, Misshandlung und Entbehrung gezeichneten Zustand nicht mehr zu wissen schien, was er sagen durfte und was er hätte verschweigen müssen.

Jetzt hatte der Beichtvater des Königs die Dinge in die Hand genommen. Das erleichterte Vieles.

De Nogaret lachte böse.

Die Inquisition würde einen Grund finden, auf Geheiß des Königs in Angelâme einzudringen und den Weg für die Pläne Philipps zu ebnen, sich dieses wertvolle Lehen unter die Nägel zu reißen. Was sich weiter dort verbarg, davon ahnte der König de Nogarets Meinung nach nichts, und er würde tun und lassen können, was ihm beliebte.

Mit seinem Handeln würde Philipp dem Orden, der auf undurchschaubare Weise eng mit dem Anwesen verbunden war, einen schweren Verlust zufügen. Was wiederum von allem anderen ablenkte, das danach dort geschah.

De Nogaret rieb sich in grimmiger Vorfreude die Hände.

Aber noch unterstanden die Inquisitoren nicht dem König. Noch handelten sie nach eigenem Ermessen, wenngleich auch gestützt auf Informationen, die ihnen in mehr oder weniger lauterer Absicht zugetragen wurden.

De Nogaret strich die leicht ergrauten Haare zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren.

„Ein genialer Plan, fürwahr. Zumindest aus der Sicht des Königs“, flüsterte er heiser. „Die fette Schlange jedoch, die er an seiner Brust nährt, hat andere Pläne, die mir zugutekommen werden.“

Guillaume Imbert. Ein paar Augenblicke lang rief de Nogaret das Bild des dicken, schnaufenden Beichtvaters vor sein inneres Auge, ließ in Gedanken seine Blicke über den massigen Körper des fetten Schweins gleiten, das er wie die Pest hasste.

Er sah ihm in das rosarote, selbstgefällige Gesicht über den Fettwülsten zwischen Brust und Kopf, die ihn daran hinderten den Kopf zu drehen, was ihn noch unbeweglicher als ein Berg scheinen ließ.

Er sah die hellen, wachsamen Augen, die unter schweren Lidern und blassen Brauen jeden bis tief in die Seele hinein zu ergründen suchten.

Er sah den kleinen, ständig feuchten Mund, der manchmal rasselnde Geräusche von sich gab, und die feisten Wurstfinger, die sich immer wieder nervös an dem schweren, edelsteinbesetzten Kreuz auf seinem dicken Wanst zu schaffen machten.

Voller Abscheu schüttelte de Nogaret den Kopf und ließ das Bild wieder verschwinden. Er brauchte diesen Menschen noch. Er vermutete, dass Guillaume Imbert genau wusste, wonach zu suchen war.

De Nogaret würde keinen Augenblick von seiner Seite weichen.

Er würde allerdings auch nicht mit ihm teilen. Wenn gefunden war, wonach sie seiner Meinung nach beide suchten, würde es diesen fetten Sack nicht mehr geben. Dann wäre seine Zeit gekommen.

Es würde ihn nicht mehr interessieren, was über ihn gedacht oder gesagt worden war oder noch gesagt wurde. Es war unwichtig. Für alle Zeiten.

Die Macht des Geheimnisses würde ihn über alles erheben und für alles entschädigen.

Gelegentlich spielte de Nogaret lüstern mit dem Gedanken, Philipp in die Rolle des Zuschauers zu zwingen, der aus nächster Nähe an seinem großartig angelegten Triumph teilhaben musste, wenn er in naher Zukunft die erhoffte Weltherrschaft selber in die Hand nahm.

Es würde ihm Wohlbehagen bereiten, diesen elenden Bock unter seinen Füßen zu zertreten, wie er zuvor die fette Fliege zerdrückt haben würde, die sich in dessen räudigem Fell wie die leibhaftige Made im Speck gehalten hatte.

Schließlich hatte der König die Möglichkeit dazu ausgeschlagen, sich de Nogarets Wohlwollen zu bewahren, indem er die Andeutungen seines Großsiegelbewahrers mit einer wegwerfenden Handbewegung bedacht hatte, wonach dieser lediglich in den hohen Adelsstand erhoben werden wollte.

Ah! Er würde eines Tages selber in der Lage sein zu erheben oder zu erniedrigen, wie es ihm gefiele. Und ihm würde vieles gefallen.

Seine Zeit würde kommen, das sah de Nogaret in aller Deutlichkeit vor sich. Dann würde er den König mit eben dieser Handbewegung aus der Geschichte wischen wie seine lästige geistliche Fliege zuvor.

Es würde sie in keinem Geschichtsbuch der Welt mehr geben, dafür würde er sorgen.

Mein ist die Rache. De Nogaret rieb sich die Hände. Jetzt brauchte er ein wenig Zerstreuung anderer Art.

 

De Nogaret ließ sich in seiner Sänfte zu einem zweistöckigen, dunkelrot gestrichenen Haus in einer Seitengasse nahe der Sorbonne bringen, und betrat es mit einem fast an Verklärung grenzenden Gesichtsausdruck.

Was auch immer er dort zu tun hatte, dauerte eine angemessene Zeit, dann ließ er sich zufrieden grunzend wieder in seine Sänfte fallen und in das Palais de la Cité zurückbringen.

Jeder, der die Szene zufällig beobachtet hatte, musste annehmen, der Mann im schwarzen Mantel hätte lediglich ein kurzes Stelldichein mit einer der Damen gehabt, die in jener Gegend und vornehmlich in besagtem Haus ihre Dienste anboten.

Was nur zum Teil zutraf.

De Nogaret wusste, dass es nicht lange dauern konnte, und ein weiterer Freier bediente sich ihrer und lauschte hingebungsvoll auf die Geheimnisse, die sie auszuplaudern angewiesen worden war.

Das war sein Plan.

 

Er konnte nicht ahnen, dass Giselle, die hübsche kleine Hure, die er gerade genommen hatte, einem noch ganz anderen Herrn und auf völlig andere Weise diente.

Sie war ihm auf ihre Weise verbunden.

Sein Name war Arnaud Montgelas.

 

Philipp dagegen hatte fast zur selben Zeit nach seinem Beichtvater rufen lassen, und als er nach einem kurzen Gebet vor ihm kniete, um seinen Segen zu empfangen, sagte er:

„Guillaume Imbert, es wird Zeit, dass Ihr für Eure treuen Dienste belohnt werdet. Der Papst hat Euch auf meinen Zuspruch hin zum Großinquisitor Frankreichs ernannt. Ich habe die Aufgabe, Euch dies heute wissen zu lassen.“

Die segnende Hand des Priesters blieb einen Augenblick lang über dem Haupt des Monarchen in der Luft stehen, bevor sie das Kreuz schlug.

Großinquisitor von Frankreich!

Guillaume Imbert wusste, er war am Ziel seiner Reise angekommen, denn mehr Macht, als ihm durch die Verleihung dieses Titels zuteilwurde, konnte er nicht bekommen. Endlich war er in der Lage, nach seinem Gutdünken die Geschicke der Kirche in seinem Sinne zu lenken, die seiner Meinung nach wahrlich im Argen lagen.

Guillaume Imbert wusste sehr wohl, warum sein König sich dafür verwendet hatte, ihm diesen Titel zu beschaffen, und dass auch ein Großinquisitor von Philipps Gnaden lediglich ein Werkzeug in der Hand dieses Tyrannen war.

Das war dem Dominikaner im Augenblick jedoch vollkommen gleichgültig. Er hatte seine eigenen Pläne, und das Amt des Großinquisitors war das Beste, was ihm zu deren Verwirklichung an die Hand gegeben werden konnte.

Er glaubte ab diesem Zeitpunkt an Wunder.

Sein Ziel rückte so nahe, dass er es fast greifen konnte.

Jetzt endlich konnte er die verfluchte rothaarige kleine Hexe fassen, die ihm das Leben in den vergangenen Jahren zur Hölle gemacht hatte, und die gerade eben erst ihrem vorgezeichneten Schicksal entronnen war. Das geschah kein zweites Mal, dafür würde er Sorge tragen.

Jetzt endlich konnte er sie zertreten, langsam, genüsslich, und ohne irgendjemand gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen. Niemand würde ihr noch einmal helfen können.

Er wusste, dass dieselben Leute, die sie aus Tours geholt hatten, jeden Preis dafür bezahlen würden, wenn er Gnade vor Recht über dieses verdammte Weibsstück walten ließ, was tiefe Narben auf seiner Seele hinterlassen hatte.

Er wollte den Preis nicht, den sie ihm anbieten würden.

Er wollte sich von den Höllenqualen befreien, an der er ihretwegen seit Jahren litt.

Er wollte sie quälen, wie sie ihn gequält hatte.

Er wollte sie selber dem Henker übergeben und sie brennen sehen.

Er wollte sie langsam sterben lassen.

Er wollte sie vernichten, denn sie war eine Hexe.

Sie war sein Preis.

Sie wollte er haben.

 

Der Pater begab sich wie jeden Mittwoch zu derselben Adresse, wohin vor wenigen Stunden de Nogaret gegangen war. Inzwischen war es dunkel geworden, und Guillaume Imbert konnte das Haus ungesehen betreten. Selbst wenn ihn jemand beobachtet hätte, wäre niemand auf die Idee gekommen, sich Gedanken um einen Priester zu machen, der das Haus einer stadtbekannten Hure aufsuchte. Dies war schließlich nichts Außergewöhnliches. Der Dominikaner, der soeben in jenem Haus eingelassen wurde, war in dieser Gegend ohnehin eine bekannte Gestalt.

Kurz nach Mitternacht verließ Guillaume Imbert das Dirnenhaus wieder, bestieg die bereitstehende Sänfte, und ließ sich zufrieden in die Polster fallen, dass die Männer Schwierigkeiten hatten, das Gleichgewicht zu halten. Er hatte an diesem Tag wirklich alles bekommen, was er sich wünschen konnte. Er war körperlich wie seelisch befriedigt und satt. Die kleine Hure war eine Wildkatze und erfüllte ihm jeden Wunsch.

Aber niemals konnte sie ihm das geben, was er sich in absehbarer Zeit von einer anderen Hure nehmen würde. Etwas, was ihn seit Jahren Tag und Nacht nicht zur Ruhe kommen ließ.

Fast gleichzeitig mit ihm verließ auf der Rückseite des Hauses eine kleine, zarte Gestalt im Kapuzencape das Grundstück und lief, ohne sich umzusehen, zum Ufer der Seine, wo sie einen geheimen Durchschlupf in der Stadtmauer wusste. Sie raffte ihre Röcke und lief den Weg am Ufer entlang und ein Stück hinter der Stadtmauer über die Felder zur Abbaye de Saint-Germain-des-Prés.

Giselle war ein Mädchen von knapp achtzehn Jahren, das seit ihrer Kindheit im Hause der alten, schwarzhaarigen Hure Giselaine lebte. Hier war sie geboren und vor deren Tod von ihrer Mutter und den anderen Huren aufgezogen worden.

Inzwischen gehörte Giselle zu den begehrtesten Dirnen des Hauses, weil sie es verstand, mit ihrem unbeschwerten Lachen und ihrer fröhlichen Art die trüben Gedanken der Herren aufzuhellen, die zu ihr kamen.

Giselle war ein außerordentlich kluges Mädchen, das genau wusste, wo seine Vorteile lagen.

Als sie das Anwesen erreicht hatte, dem ihr Weg seit Mitternacht galt, hielt sie erst einmal inne, um zu verschnaufen, bevor sie um Einlass bat.

Nachdem sie ihm Bericht erstattet hatte, lief sie in die Küche, wo Montgelas ein Essen für sie hatte zubereiten lassen.

Grübelnd ließ sich der Großmeister am Tisch in seiner Kammer nieder. Als Giselle zurückkam, um sich zu verabschieden, winkte er sie zu sich heran.

„Wann kommt der Dominikaner wieder zu dir?“, wollte er wissen.

„Nächsten Mittwoch, wie jede Woche“, antwortete das Mädchen.

„Und de Nogaret?“

„Den besuche ich meistens in einer Kammer, die er im Hinterhaus des Cape d’Or gemietet hat, wenn er nicht gerade mittendrin das Bedürfnis verspürt wie heute – Ihr wisst schon.“ Sie machte eine obszöne Geste, die Montgelas geflissentlich übersah. „Es ist eine üble Kaschemme, Herr, in die sonst nur Fährleute und Fischer gehen, die auf der Seine arbeiten.“ Sie rümpfte das kleine Näschen beim Gedanken an den üblen Geruch, den diese Leute verbreiteten.

„Nenn mich nicht Herr, Giselle, ich bitte dich.“

„Verzeiht.“

„Ein feiner Ort für die Liebe“, brummte der Alte vor sich hin.

„Für die Liebe?“ Giselle lachte hell auf. „Für die Liebe?“

Montgelas schüttelte den Kopf.

„Gut, ich werde das andere Wort nicht gebrauchen“, flötete Giselle. „Das böse andere Wort.“

„Eine Kaschemme für Fährleute und Fischer. Da sucht ihn niemand.“

„Warum sollte ihn jemand suchen?“

„Das stimmt nun auch wieder. Niemand vermisst ihn vermutlich.“ Montgelas lachte leise vor sich hin.

„Der lüsterne Bock liebt diese Umgebung, Herr – Vater. Es bringt ihn in Stimmung, sagt er, es hinter den dünnen Wänden mit mir zu treiben, die uns von diesen ungeschlachten, ungebildeten, hemmungslosen Menschen trennen. Manchmal sogar in der Kaschemme, vor ihren Augen.“ Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und legte sich ihre kleine weiße Hand auf den Mund. „Oh, verzeiht.“

Montgelas hatte die Augen geschlossen und hob nur die Hand, damit sie fortfahre.

„Meistens lässt er mich einen Tag vorher wissen, wann ich dort auf ihn warten soll“, fuhr Giselle zunächst zögernd fort. „Giselaine hat Anweisung gegeben, dass er vor allen anderen Vorrang habe, weil er eine so hoch stehende Persönlichkeit ist. Er mag nicht, wenn sich ihm jemand widersetzt, und Giselaine meint, dass es uns allen schadet, wenn ich ihm gegenüber ungehorsam bin. Manchmal lässt er mich auch umsonst warten.“

Giselle sah für einen Augenblick ein wenig unglücklich drein. Montgelas konnte sich gut vorstellen, dass de Nogaret nicht unbedingt zu den Männern gehörte, die einer Frau gegenüber zimperlich waren. Vermutlich war er nur dann in der Lage seine körperlichen Gelüste zu befriedigen, wenn er das Objekt seiner Begierde vorher auf eine Weise erniedrigte und quälte, die Montgelas sich lieber nicht ausmalen mochte. Schließlich war dieser eiskalte Schatten seiner Majestät überall dafür bekannt, dass es ihm eine geradezu diabolische Freude machte, seine Umgebung ständig durch kleine Boshaftigkeiten zu terrorisieren.

„Ein junger Mann wird dich am Tag nach dem Besuch des Dominikaners pünktlich zu Mittag aufsuchen. Er wird dir diesen Ring hier zeigen.“ Montgelas holte einen rubinbesetzten Ring aus einem Kästchen, das vor ihm stand, und hielt ihn Giselle hin, die ihn mit sehnsüchtigem Blick betrachtete. „Das ist das Zeichen, meine Tochter. Du weißt, was du zu tun hast. Wenn alles erledigt ist, wird dir der junge Mann den Ring schenken. Verkaufe ihn, und du bist frei.“

Giselle stieß einen glücklichen kleinen Schrei aus und bückte sich, um die gichtige Hand des Großmeisters zu küssen. Bevor er sie gehen ließ, nahm er sie in die Arme und flüsterte ihr zu:

„Pass gut auf dich auf, mein Kind. Es ist gefährlich geworden! Sehr gefährlich. Auch für dich.“

„Danke, Vater. Ich tue es für Euch.“

„Siehst du, es klingt doch viel besser als Herr!“, lachte Montgelas und kniff zärtlich in ihre Wange.

Giselle lief zur Tür und schloss sie leise hinter sich.

Montgelas stand lange am Fenster und schaute dem Mädchen nach, welches behände wie ein Reh über die Felder davonlief, zurück nach Paris. Er beschattete die Augen mit der rechten Hand, damit das aufgehende Sonnenlicht ihn nicht blenden konnte.

Dann schüttelte er seine Gedanken ab und beschäftige sich mit dem, was ihm Giselle erzählt hatte: Guillaume Imbert war also Großinquisitor geworden. Montgelas erinnerte sich an die unzähligen Gespräche mit seinen Vertrauten, in denen der Name dieses Mannes immer wieder düster wie ein schlechtes Omen aufgetaucht war.

 

Mühsam begann der alte Mann, das soeben Erfahrene für sich zu sortieren.

De Nogaret hatte die Kleine vor Eintreffen des fetten Priesters eindringlich darum gebeten, jenem möglichst viel über die längst geplanten Vorhaben zu entlocken, die Guillaume Imbert in seinem Amt als Großinquisitor plante. Er hatte Giselle ein hübsches Sümmchen dafür angeboten, dass sie ihn unverzüglich über das Liebesgeflüster des lüsternen Paters informierte.

Guillaume Imbert hatte im Taumel seiner Glücksgefühle tatsächlich ein paar Dinge ausgeplaudert, von denen er annahm, das Mädchen verstünde ohnehin nichts davon. Giselle hörte artig zu, hatte de Nogaret vor ihrem Besuch in Saint-Germain-des-Prés aber noch nichts darüber erzählt.

Es gab da allerdings auch etwas, das sie Montgelas gegenüber nicht erwähnte. Wie hätte sie auch wissen sollen, dass sie ihr Leben hätte retten können, wenn sie darüber gesprochen hätte? Denn es war nur eine Kleinigkeit gewesen, die sie gleich wieder vergaß.

Diese Kleinigkeit war der Name einer Frau, den Guillaume Imbert immer wieder ausgestoßen hatte, als sie wie gewohnt auf einem niedrigen Schemel in einem roten, samtenen Kleid zu seinen Füßen kniete, welches er ihr geschenkt hatte.

Sie kniete nicht vor ihm, um zu beichten. Sie kniete vor ihm, um ihm den Verbotenen Kuss zu geben, zu dem er sie zwang, seit er vor sieben Jahren zum ersten Mal in ihre Kammer gekommen war. Vor sieben Jahren. Damals war sie gerade elf Jahre alt geworden, und er war ihr erster Freier.

[image: Trenner.JPG]

Wenige Tage später fanden Seinefischer Giselles’ Leiche ein Stück flussabwärts, und der junge Mann, der am darauf folgenden Tag wie immer pünktlich um die Mittagszeit bei ihr vorsprechen wollte, wartete vergebens auf sie. Dabei hätte er ihr heute den Ring schenken sollen, der ihr von Montgelas versprochen worden war.

Pierre hörte von Giselaine, dass Giselle vor ein paar Tagen das Haus verlassen hatte, um einen ihrer Freier irgendwo da draußen zu bedienen, aber nicht wieder zurückgekommen sei. Was genau geschehen war, verschwieg sie ihm.

Zunächst hatten die Frauen, und vor allem Giselaine, nach ihr suchen lassen. Die einen, weil sie das Mädchen und ihre fröhliche Art vermissten und sich Sorgen machten, die andere, weil sie geschäftliche Interessen an ihr hatte, die sie durch Giselles Abwesenheit beeinträchtigt sah.

Nachdem der Dominikaner am darauf folgenden Mittwochabend nicht wie üblich erschienen war, argwöhnte Giselaine, er könne hinter dem Verschwinden des Mädchens stecken. Als man ihr dann die Leiche der armen Giselle wie einen schmutzigen Haufen Abfall in den Flur geworfen hatte, war ihr sofort klar, dass sich dahinter mehr verbarg als ein Unfall oder ein ganz gewöhnlicher Mord an einer Dirne.

Denn tief im Mund der blassen, bereits aufgedunsenen Leiche steckte der gewaltsam hineingedrückte Rest eines dicken Fisches. Der war bestimmt nicht als Nahrungsmittel gedacht gewesen.

Die alte Hure ahnte, dass es besser wäre, die Dinge so zu belassen, wie sie waren, und sich keine weiteren Gedanken darum zu machen. Die verschreckten Frauen ihres Hauses bekamen die Anweisung, nichts über den Verbleib der armen Giselle verlauten zu lassen. Giselaine drohte denjenigen unter ihnen Prügel oder gar Rauswurf an, die weiterhin aus Trauer um das Mädchen mit rot verheulten und geschwollenen Augen herumliefen. Dies hier, so schloss sie ihre kurze Ansprache, sei ein Haus der Freude und nicht der Trauer.

Sie ließ Giselle schließlich von einem Manne, der seine perversen Fantasien seit Jahren in Giselaines Kammer auslebte, heimlich beiseiteschaffen und beschloss, die Dinge erst einmal auf sich beruhen zu lassen.

Dann war dieser junge Mann bei ihr aufgetaucht, den sie völlig vergessen hatte. Er hatte das Mädchen seit einigen Wochen so pünktlich besucht, dass die Frauen bereits begannen, darüber ihre Witze zu machen.

Giselaine besaß viel Menschenkenntnis. Sie hatte sofort begriffen, dass es dem jungen Freier nicht nur um Giselle ging, als er jetzt erschrocken feststellte, dass sie nicht da war. Sie baute sich mit in die runden Hüften gestemmten Fäusten vor ihm auf.

„Du wartest vergebens auf sie. Sie kommt nicht wieder.“ Sie machte eine Geste, bei der es Pierre eiskalt über den Rücken lief. „Wenn du willst, kannst du eine von den anderen haben – oder mich.“

Sie warf mit einem ordinären Lachen ihre gefärbten schwarzen Haare zurück, und Pierre spürte eine Übelkeit in sich hochkriechen, die er kaum unterdrücken konnte.

„Nun, was ist?“

Pierre starrte sie noch immer wortlos an.

Er hatte sich Giselle niemals in der Absicht genähert, sich ihrer Dienste zu erfreuen, sondern lediglich seine Informationen abgeholt. Dann war er nach einer angemessenen Zeit wieder verschwunden, damit kein Verdacht aufkam. Während seines Aufenthalts in der düsteren Kammer des Mädchens hatte dieses sich lachend Mühe gegeben, die unverkennbaren Geräusche eines Stelldicheins nachzuahmen, damit die ständig lauschenden Ohren des Hauses bekamen, was sie hören wollten.

„Du kannst mich ohne Geld haben“, hatte sie mehrmals zu ihm gesagt und mehr gezeigt, als er glaubte, aushalten zu können.

Pierre war ihr gegenüber jedoch standhaft geblieben. Er hatte ein Ziel, und das zu erreichen sollte ihm dieses kecke Ding hier nicht vereiteln.

Dabei hatte er als unfreiwilliger Zeuge während seiner Anwesenheit in diesem Hause ohnedies die schamlosesten Dinge erlebt. Eine Variante davon war, einen stadtbekannten, vollkommen nackten Edelmann hinter einer ebenso nackten Hure herrennen und im Hause Fangen spielen zu sehen. Wenn er sie dann endlich erwischte, klatschte er ihr lachend mit der flachen Hand auf ihren einladend hochgereckten Hintern, und vergnügte sich mit ihr völlig unbekümmert inmitten des Foyers. Dazu bestieg er sie grunzend und mit wieherndem Lustgeschrei von hinten wie ein Hengst eine rossige Stute, und sie spielte mit, indem sie ihre schwarzen Haare wie eine Mähne auf und ab fliegen ließ.

Pierre erinnerte sich nur ungern daran, dass er kaum einen Blick von der Szene hatte wenden und nur mühsam seinen plötzlich mit allen Fasern vibrierenden Körper unter Kontrolle hatte halten können. Giselle hatte ihn lachend aufgezogen und ihm erneut angeboten, ihn von seinen offensichtlichen Qualen zu befreien.

Später, allein in seiner Kammer, hatte er nach solchen Gelegenheiten ab und zu den Kampf gegen seinen Körper verloren, dem alle Eide der Welt gleichgültig waren. Dem jungen Mann war in diesen Augenblicken völlig egal, ob die Kirche das einsame, befreiende Treiben unter seiner Decke gut hieß oder ihn dereinst dafür in die Hölle schicken sollte.

 

Pierre tauchte aus seinen Gedanken auf. Giselaine hatte mit ihrem schrillen Lachen das halbe Haus zusammengerufen, und der junge Mann sah zum ersten Mal bewusst, dass dieses Weib alt und verbraucht aussah, wenn sie vergaß, sich unter Kontrolle zu halten. Er sah den faltigen Hals über der schlaffen Haut ihres wohl einstmals aufregenden Dekolletés, die mühsam zugeschminkten Furchen rings um ihren grellroten Mund und die verschmierten Versuche, Augen und Wangen mit ölig schimmernder Farbe zu unterstreichen. Das stieß ihn plötzlich genauso ab wie der ganze ekelhafte, nach vergossenem Wein, männlichem Schweiß und aufdringlichem Parfum riechende Ort der Sünde.

Der Rubinring brannte in Pierres Hand, als er das Hurenhaus verließ.

Zuerst lief er wahllos durch die Gassen, wobei er alle möglichen Leute anrempelte, die sich hinter ihm mit geballter Faust über diese Flegelei beschwerten, und landete schließlich in einem Wirtshause, wo er sich etwas zu essen bestellte, das er dann angeekelt von sich schob und nicht anrührte.

 

Montgelas machte ein bedenkliches Gesicht, als Pierre ihm am nächsten Tag berichtete, was vorgefallen war, und befahl dem jungen Mann, schleunigst die Stadt zu verlassen und in einer der Komtureien erst einmal unterzutauchen.

„Sie schrecken nicht einmal vor dem Mord an ihrer Hure zurück“, sagte der alte Mann schließlich grimmig zu seinen Beratern, die mit ihm um den großen Tisch saßen, wo sie zusammen ein Mahl eingenommen hatten.

Er äußerte sich jedoch nicht zu seinen Vermutungen darüber, wer letztendlich hinter der ganzen Sache stecken mochte. Vielleicht weil er sich selber nicht sicher war, wem er diese Tat eher zutraute: dem halbamtlichen Großsiegelbewahrer oder dem neuen Großinquisitor. Beide hatten Grund genug, das Mädchen zum Schweigen zu bringen, sollten sie hinter ihre doppelten Spitzeldienste gekommen sein.

Die Männer des Ordens besprachen in den folgenden Stunden die nächsten Schritte, wobei sie sich im Eifer die Köpfe heiß redeten. Es wurde ihnen unter anderem klar, dass sie keine andere Wahl hatten, als die Weiße Dame im Schachspiel der Intrigen um Macht und Geld zu opfern. Es fiel keinem von ihnen leicht, das unvermeidbare Todesurteil über eine Frau zu sprechen, die vollkommen unschuldig, und nur durch das Schicksal dazu auserwählt war, das Geheimnis ihres Blutes für eine Zeit zu bewahren, die besser dazu geeignet schien, jene Ziele zu erreichen, die nur die Auserwählten kannten.

Montgelas hatte den Kopf in seine alten Hände gestützt und starrte schweigend vor sich hin.

„So müssen wir denn die Comtesse diesem Wahnsinnigen ausliefern, damit ihr Geheimnis nicht verloren geht, sondern über Generationen hinweg erhalten bleibt bis zu dem Tag, an dem die Linie durchbrochen wird, wie es uns gesagt wurde, und sich das Schicksal des Blutes erfüllt.“

Er sah einem nach dem anderen ins Gesicht.

„Die einzigen Unterlagen, von denen ich ganz sicher bin, dass sie die Zeiten überdauern werden, weil der Klerus sie hütet wie seinen Augapfel, sind die Gerichtsprotokolle der Inquisition. Die heuchlerischen Schergen des Papstes und unseres Königs werden sich hüten, diese Protokolle verschwinden zu lassen, da sie für alle Zeit den Beweis dafür liefern sollen, dass jene einer gerechten Sache gedient und im Rahmen der Gesetze gehandelt haben.“

„Da ist noch das Bild …“, wagte einer der Anwesenden vorzubringen.

„Das Bild?“

„Das Bild, das dieser italienische Künstler von ihr gemalt hat. Soweit ich mich erinnere, hat er die Zeichen darin versteckt, die für jene lesbar sind, die dafür auserwählt werden.“

Montgelas schaute ihn lange an.

„Ihr habt recht damit, ja. Nur ist ein Gemälde keine sichere Botschaft für künftige Zeiten. Es kann einem Brand zum Opfer fallen, kann zerstört werden.“ Er schaute in die Runde und sah, dass die Männer verstört und entsetzt dreinschauten. Auch ihm missfiel, was sie geschehen lassen mussten. Er hatte lange über seine Entscheidung nachgedacht und viele Stunden in verzweifelten Gebeten verbracht. „Die Dokumente der Heiligen Kirche sind sicherer“, schloss er mit fester Stimme. „Wir werden sie als unseren Weg nehmen.“

Montgelas stand müde auf.

„Agnus Dei qui tollis peccata mundi: Miserere nobis“, sagte er leise.

„Dona nobis pacem“, antworteten ihm die Brüder.

„Kyrie Eleison.”

„Ich fürchte allerdings, wir sind nicht viel besser als die, die ausführen, was wir geschehen lassen müssen.“ Montgelas wischte mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht, die sich nicht weiter aufhalten ließen. „Geht in Gottes Namen.“

„Amen.“

Montgelas bestand darauf, dass während der anschließend abgehaltenen Messe vor allen Dingen um das Seelenheil jener Frau gebetet wurde, deren Schicksal vor wenigen Stunden besiegelt worden war, und die sie schmählich im Stich lassen würden.

Heimlich und unter Tränen widmete er einen Teil der Messe und seiner Gebete auch Giselle, denn er ahnte, dass sie auf ihre Weise ebenfalls zum Opfer eines unermesslichen Plans geworden war.

Dona requiem sempiternam.

 

Montgelas folgte ihr noch im selben Jahr, wodurch ihm unter anderem erspart blieb, Berichte über die Gräuel anhören zu müssen, die dem Orden über die erneute Verhaftung der Comtesse von Angelâme und ihr weiteres Schicksal zugetragen wurden.

Es blieb ihm auch erspart, miterleben zu müssen, wie Philipp im Spätsommer desselben Jahres zum Schlag gegen die Templer ausholte, die er im Jahre 1312 endgültig vernichten würde.
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Der Karren, der vor dem Gefängnis zu Tours bedrohlich schaukelnd und knarrend anhielt, weckte in den zufällig vorbeikommenden Passanten die blanke Neugier. So waren einige stehen geblieben, um sich mit gereckten Hälsen das vielversprechende Schauspiel anzusehen, hoffend, dass es die Eintönigkeit ihres armseligen Lebens wenigstens ein bisschen auflockern möge. Außerdem - was gibt es Erfreulicheres als die Tatsache mit eigenen Augen zu sehen, dass es wieder einmal jemand anderen erwischt hatte? Gott sei’s gedankt!

Die Frau, die soeben rücksichtslos von ihren Wächtern aus dem Inneren des mit dunklen Planen verhängten Wagens gezerrt wurde, war trotz der deutlich sichtbaren Strapazen und trotz des Entsetzens, welches in ihrem Gesicht stand, wunderschön. Ihre rotblonden, lockigen Haare fielen ihr zwar strähnig auf die Schulter, und die bloßen Hände und Füße starrten vor Schmutz, aber in den smaragdgrünen Augen lag ungebrochener Stolz.

Rose wusste nicht mehr, wie lange sie in dem unbequemen Gefährt unterwegs gewesen war, in das man sie gestoßen und in dem man sie schließlich in Ketten gelegt hatte, damit sie nicht davonlaufen konnte. Es war ihr auch vollkommen gleichgültig. Als man sie dieses Mal gar auf offener Straße ergriffen und entführt hatte, wusste sie, dass sie hoffnungslos verloren war.

Rose war zu der Überzeugung gekommen, es wäre ihr zuträglicher, wenn sie sich nicht mit Gedanken daran belastete, wie ihr geliebter Mann mit der Ohnmacht fertig wurde, die ihm die aussichtslose Situation zweifellos aufbürdete.

Zunächst musste sie in dem turmartigen Verlies bleiben, in das sie bereits bei ihrer ersten Verhaftung gebracht worden war. Nach dem Verhör durch den Obersten Richter wurde sie eine gute Woche später in ein anderes Gefängnis gekarrt, das ihrem Gefühl zufolge außerhalb der Stadt in wenigstens einer Wegstunde Entfernung liegen musste. Dort hatte sie weitere drei Wochen in einer wenige Ellen Länge und Breite messenden Zelle verbringen müssen. Aber wenigstens gab es ein wenn auch vergittertes Fenster und genügend Luft. Selbst das Essen war genießbar.

Schließlich holte man sie wieder ab und brachte sie zurück in die Mauern des Gefängnisses zu Tours.

 

Kein Mensch konnte ihr sagen, weshalb sie nicht gleich dort hatte bleiben können.

Wie konnte sie ahnen, dass dahinter jemand stand, der geschickt ihre Spuren zu verwischen gedachte.

Wie konnte sie wissen, dass dieser Jemand aus der Ferne genoss, sie in Gedanken leiden zu sehen,ihren Geist zu verwirren und ihren Willen zu brechen.
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Albert war entsetzt, als er die Absichten hinter den Ereignissen um Rose in vollem Umfang verstand. Sollte die Bruderschaft seine Frau tatsächlich opfern, um das Geheimnis durch die Aufzeichnungen der Inquisition in die Zukunft tragen zu lassen, das zu schützen die Eingeweihten vor Jahrhunderten geschworen und im Laufe der Zeit an andere Auserwählte weiter gegeben hatten?

Wollten sie auf diese Weise sicher gehen, dass sich ihre Aufgabe erfüllte?

Warum glaubten sie, dazu solche Mittel anwenden zu müssen?

Warum glaubten sie nicht daran, dass die Prophezeiung ihren Weg selber finden würde?

Warum, Herrgott nochmal, glaubten sie nicht einfach?

Er stand mit geballten Fäusten vor dem schlichten Kreuz in der zum Anwesen des Weinhändlers gehörenden Kapelle und schrie seinen Schmerz hinaus, den er mit niemandem teilen durfte.

„Warum lässt du das zu?“, fragte er mit gebrochener Stimme in die Stille des Gemäuers hinein. „Hast du denn kein anderes Mittel, deinen Willen geschehen zu lassen, als durch diesen unwürdigen Tod einer Unschuldigen?“ Er schlug die Hände vors Gesicht und ließ seinen Tränen freien Lauf. Dann richtete er sich wieder auf und warf hilflos die Arme nach oben, um sie dem Gekreuzigten in verzweifelter Geste um die fest genagelten Beine zu schlingen. „Ah, ich vergaß: Du hast sogar deinen geliebten Sohn abschlachten lassen. Warum nennst du dich einen Gott der Liebe, wenn du die Liebe derer, die dir nachfolgen, auf so grausame Weise zerstörst?“

„Nicht er nennt sich so“, ließ sich die Stimme Jacques’ vernehmen, der lautlos eingetreten war und Albert eine Hand auf die Schulter legte. Albert ließ die Arme sinken und fiel in sich zusammen.

„Wir nennen ihn so.“ Er schwieg einen Augenblick lang und schaute mitleidig auf den Mann nieder, der völlig gebrochen vor ihm auf den kalten Fliesen kniete. „Dieser Gott kann Rose töten und meinen Glauben an die Kirche, aber nicht meinen Glauben an unsere Aufgabe.“

Albert sank Tränen überströmt vor dem Altar zusammen und schluchzte haltlos.

Einige Tage später verabredete Jacques ein Treffen mit einem Mittelsmann der Bruderschaft, und als er spät abends zu Albert zurückkam, der wie so oft in der vergangenen Zeit halb wahnsinnig vor Angst um seine Frau in seinem Zimmer auf und ab gelaufen war, schüttelte er verzweifelt den Kopf.

„Es ist gekommen, wie wir befürchtet haben“, begann Jacques tonlos. „Es ist die Pflicht der Eingeweihten, das Geheimnis um jeden Preis zu schützen. Sie haben deshalb beschlossen, es ausgerechnet durch den Mann in die Zukunft tragen zu lassen, der am erbarmungslosesten darum kämpfen wird, es an sich zu reißen: durch Guillaume Imbert von Paris, den neuen Großinquisitor Frankreichs.“

„Ich dachte, de Nogaret stecke dahinter.“

„Auch. De Nogaret verfolgt sein eigenes Ziel, seitdem er dem unglücklichen Bonifatius einen Teil seines Geheimnisses entrissen hat.“

„Dann sind alle drei hinter demselben Ziel her“, murmelte Albert und rang verzweifelt die Hände. „De Nogaret, der König und der Dominikaner.“ Er sah müde und kraftlos aus und Jacques empfand tiefes Mitleid mit ihm. „Jener ist nicht nur ein domini cane, er ist ein Teufel im Priestergewand!“

„Durch sein Vorgehen ist er immerhin in der Lage, unserer Sache zu dienen! Er bekommt genau so wenig Aufschluss über das Geheimnis, hinter dem er herhechelt, wie de Nogaret. Es wird geschehen, wie es vorgesehen ist.“

„Aber was geschieht mit Rose?“, fragte Albert verzweifelt und griff nach den Händen des alten Mannes. „Sie weiß doch von gar nichts. Was sollte sie ihnen denn sagen? Nicht einmal ich kenne den vollen Wortlaut der Prophezeiung, nicht einmal ich wäre ihnen nützlich, wenn sie mich denn foltern und befragen würden! Was denkt die Bruderschaft, was sie ihnen sagen könnte, das für die Nachwelt erhalten bleiben muss?“ Er sank auf seine Ellbogen, hob die Hände hinter den Nacken und wiegte sich wie ein Kind hin und her. Dabei weinte er ununterbrochen. „Was also soll das unsinnige Geschwätz davon, dass das Gerichtsprotokoll der Inquisition die Prophezeiung in die Zukunft trägt? Das Protokoll wovon?“

„Albert!“

Albert schüttelte die Hand des Oheims wütend ab, die dieser auf seine Schulter gelegt hatte.

„Sie weiß doch nichts! Sie weiß nicht einmal etwas davon, was seit Jahrhunderten auf den Schultern der Männer lastete, die mit ihren Groß- und Urgroßmüttern verheiratet waren! Sie kennt nicht den Eid unendlich vieler Männer, die wie die Zuchtstiere für den Fortbestand dieser Linie zu sorgen und dann aus dem Leben ihrer Frauen zu verschwinden hatten!“

Ein Hustenanfall unterbrach seinen verzweifelten Versuch, wenigstens für sich selber eine Antwort auf all die Fragen zu finden, die ihn seit Tagen quälten.

„Ist dieses verdammte Geheimnis wirklich den Preis wert, den wir alle dafür bezahlen? Den Preis, den Rose bezahlen muss?“

Jacques schüttelte schweigend den Kopf. Albert hätte sich für seine Meinung ohnedies nicht interessiert. Nicht jetzt.

„Frau“, flüsterte Albert heiser vor sich hin. „Ich habe einen heiligen Eid auf dich geschworen. Ich habe dir meine Seele verkauft. Hast du das alles wirklich so gewollt?“

Jacques erstarrte.

Albert erhob sich und wischte sich die salzigen Tränen vom Gesicht. Seine Augen waren verquollen und seine Nase lief. Er stand vor Jacques und schüttelte ihn stumm an den Schultern.

„Wir können nichts für sie tun, Albert. Die Bruderschaft kann sie nicht mehr beschützen.“

Albert sank vor dem Älteren auf die Knie und überließ sich seinem Kummer, indem er wieder hemmungslos weinte.

„Können wir denn wirklich nichts für sie tun?“, fragte er schluchzend und vermied es, sich vorzustellen, was die Höllenhunde der Inquisition mit seiner geliebten Rose anstellten, um an ihr Ziel zu gelangen.

„Sie wollen nicht, dass jemand etwas unternimmt“, antwortete Jacques und verfluchte den Tag, an dem er selber jenen Heiligen Eid geschworen und diese Verantwortung übernommen hatte, deren grausame Bürde ihn jetzt fast zu Boden drückte. Er hatte niemals geglaubt, dass die Bruderschaft Rose ein solch ungeheuerliches Opfer aufzwingen würde, um dafür zu sorgen, dass jene Bestimmung erfüllt würde, die als heilvoll galt.

Heilvoll! Jetzt erschien sie ihm nur noch unheilvoll und grausam.

„Es ist dafür gesorgt, dass Rose die Verhandlungen einigermaßen gut übersteht“, versuchte Jacques den Mann zu trösten, der noch immer vor ihm auf den Knien lag. Aber seine eigene, von Kummer gezeichnete Stimme versagte ihm schließlich den Dienst.

„Wie können sie nur so grausam sein! Die Verhöre sollen also dazu dienen, gewisse Dinge in die Zukunft zu tragen! Sind die von Gott verlassen? Gibt es denn keinen anderen Weg?“ Albert schrie den Oheim an, der ihn schweigend hochzog und auf einen Stuhl drückte. „Wie nun, wenn diese Rechnung nicht aufgeht, und meine Rose unter der Folter -” er legte die Arme auf die Tischplatte und ließ seinen Kopf darauf sinken. „Wenn sie unter der Folter …“

„Es ist völlig gleichgültig, was Rose ihren Peinigern erzählt“, sage Jacques mit beruhigendem Tonfall in der Stimme. Er hatte seine Fassung nach außen hin zumindest wieder gewonnen. „Sie werden Wort für Wort mitschreiben, und die Kirche sorgt dafür, dass diese Aussagen säuberlich aufbewahrt und zu ihrer Zeit zugänglich sein werden.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Sie halten die Aussagen aller sogenannten Hexen ganz genau fest, weil sie sich rechtfertigen müssen, wenn sie gefragt werden, was sie getan haben, verstehst du? Sie werden gerade ihre Aussagen genauestens notieren und an einem sicheren Ort aufbewahren, weil sie sich rechtfertigen wollen für alle Zeiten! Es wird der Tag kommen, an dem sich die Weissagung erfüllt, die wir nur in unserem Herzen tragen dürfen.“

„Aber meine arme Rose! Das Kind!“

„Was auch immer Rose angetan wird - es wird gesühnt werden, das verspreche ich dir. Aber jetzt müssen wir wegen des Kindes mit dem Weinhändler sprechen. Er sagte, er wisse Rat.“

Später, als der Weinhändler die beiden Männer in seinem Gasthause aufsuchte, nahmen diese dankbar die wohltuende Medizin eines jüdischen Arztes an, die ihnen zunächst einmal Ruhe brachte.

„Wir müssen Euer Erstgeborenes schnellstens in Sicherheit bringen“, sagte der Händler ernst, als Albert ihm schließlich, nach außen hin unter dem Einfluss der Droge zwar gelassen, aber innerlich trotzdem hellwach am Tisch gegenüber saß. „Deshalb habe ich eine Überfahrt für zwei Männer, eine Frau und ein Kind auf einem der Schiffe gebucht, die übermorgen früh den Hafen von Genua verlassen und Kurs auf Cypern nehmen.“

„Wir können doch nicht fliehen, während meine Frau von den Häschern der Inquisition zu Tode gefoltert wird! Es ist Wahnsinn, dass wir fliehen sollen, ohne wenigstens den Versuch zu wagen, sie aus diesem gottverdammten Gefängnis herauszukriegen.“

„Eine gute Bekannte von mir wird mit Euch reisen und sich um das Kind kümmern. Sie ist eine italienische Katholikin, keine Sorge“, beschwichtigte der Händler ihn unbeirrt. „Außerdem wird niemand nach einer Familie suchen, in der eine Mutter mit Kind unterwegs ist.“

„So soll ich diese fremde Frau etwa als die meine und damit als Mutter meines Kindes ausgeben?“, wollte Albert fassungslos wissen. „Das könnt Ihr nicht verlangen! Ahnt denn irgendjemand, was für einen unsäglichen Schmerz mir das Schicksal meiner Rose bereitet? Wie könnt ihr alle nur so grausam sein und Pläne für eine Flucht schmieden, während sie Höllenqualen erleidet! Wie kann ich weiter leben, wenn ich weiß, was diese Bestien ihr antun! Wollt Ihr wirklich, dass ich mich davonstehle wie ein Dieb?“

„So ist es“, bestätigte der Händler ungerührt. Er wusste, wie wichtig es war, den arg Gebeutelten jetzt mit Ruhe und reiner Vernunft in die vorgesehene Richtung zu lenken. „Ich habe Euch Pässe besorgt, die meinen Freund Jacques als Euren Schwiegervater und Katharina als Eure Frau und Mutter Eures Kindes ausweisen. Der Pass des Kindes lautet auf Joseph Armand und die Euren auf den Nachnamen de Belfort.“

Der Händler ließ die Papiere, die notwendigen Passierscheine und Begleitschreiben zusammen mit der Quittung für die bezahlte Schiffspassage bringen und händigte sie Jacques aus.

„Auf Cypern werdet ihr von einem jüdischen Händler erwartet, der sich Joakim nennt. Er wird Euch weiterhelfen, Ihr könnt ihm vertrauen.“

„Wo ist das Ziel unserer Reise?“, fragte Albert schwach, da das Medikament zu wirken begann, welches er auf Anraten des Arztes ein zweites Mal eingenommen hatte.

Der Händler warf einen schnellen Blick zu Jacques hinüber, der unmerklich nickte.

„Das Heilige Land, mein Herr“, gab er schließlich zur Auskunft.

Albert lachte gequält.

„Das Heilige Land!“, rief er aus.

„Darüber hinaus habe ich einen Boten losgeschickt, der Euren Brüdern einen Plan überbringt, den ich für wichtig halte“, unterbrach ihn der Händler. „Ihr wisst, dass für die andere Seite ebenfalls die Möglichkeit besteht, an Informationen zu kommen, die Euch und dem Kind gefährlich werden könnten. Deshalb muss eine falsche Fährte gelegt werden, die hoffentlich für lange Zeit eine Menge Verwirrung stiften wird.“

Der Oheim sah ihn stirnrunzelnd an.

„Was für eine Fährte?“

Der Händler klatschte in die Hände, und ein Diener trat ein, der ihm eine ziemlich lange Schriftrolle überreichte.

„Hier.“ Er reichte das Papier an den Oheim weiter, der es aufrollte und mit großen Augen ansah.

„Was soll denn das sein?“, fragte er und zeigte Albert eine Zeichnung, die auf dem Papier zu sehen war.

„Einige Kreuzritter haben ein Tuch mit dem Abdruck eines Mannes mitgebracht, der gekreuzigt wurde. Das ist eine Zeichnung davon.“

„Und?“

„Dieses Tuch wurde im Auftrag der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés in Jerusalem angefertigt. Ein Mann ist darin eingewickelt worden, nachdem man ihn gegeißelt, ihm die Wundmale der Kreuzigung beigebracht, und ihn mit gewissen Salben behandelt hatte.“

Albert hatte sich erhoben und stand, die Augen in seinem blassen Gesicht entsetzt aufgerissen, mitten im Raum.

„Was sagt Ihr da?“

„Der Mann hat sich kreuzigen lassen als Zeichen seiner Reue für das, was er in seinem armseligen Leben versaut hat“, antwortete der Händler in ungewohnt barschem Ton. „Er hat sich auf dieselbe Weise töten lassen, wie Jesus Christus gestorben ist, damit diese Spur gelegt werden kann.“ Er funkelte die beiden mit zornigem Gesicht an. „Es waren keine Juden, denen das mit Jesus damals eingefallen war, meine Herren! Aber es war ein Jude, der für – Eure Sache gestorben ist.“

Schweigen breitete sich zwischen den Mauern aus, was lange Zeit nicht gebrochen wurde.

„Dieses Tuch ist auf dem Wege nach Frankreich“, fuhr ihr Gastgeber schließlich fort. „Eure Kirche wird sich darum reißen.“

„Was soll das?“, fragte Albert noch immer fassungslos.

„Der König von Frankreich, sein Dominikanerpater, de Nogaret und ein paar Leute um den Papst suchen fieberhaft nach einem Geheimnis, das sich für sie in unterschiedlicher Form darstellt, je nachdem, wer sich um dessen Entdeckung bemüht.“ Er lachte leise. „Es scheint aber, dass hauptsächlich nach etwas gesucht wird, das in irgendeiner Form den sagenhaften Heiligen Gral darstellen könnte. Eine Art Reliquie sozusagen.“ Der Weinhändler lächelte selbstzufrieden, er war stolz auf seinen Plan.

„Eine Reliquie?“

„Den Kopf der Jungfrau zum Beispiel“, antwortete der Händler mit einem breiten Grinsen. „Aber der wird niemals in ihre Hände fallen. Das hier können sie haben.“

„Ihr wisst davon?“ fragte Albert fassungslos.

„Wie Ihr seht.“

„Aber ist das da nicht Blasphemie?“, fragte der Oheim, der noch immer auf die Zeichnung starrte.

„Blasphemie? Wohl kaum mehr als jedes Stückchen Holz, das irgendwo ausgegraben und als Reliquie vom Kreuz Jesu’ von Nazareth ausgegeben wird! Ihr Christen seid doch richtig gierig danach, einen Beweis für Euren Glauben in der Hand zu halten!“ Er schnappte hörbar nach Luft. „Ihr vergesst dabei jedoch offensichtlich immer, dass Jeshua, den ihr Jesus nennt, als Jude geboren wurde, als Jude gelebt hat und als Jude gestorben ist! Niemals hat er eine Kirche gegründet, und schon gar nicht die katholische! Er hat seine Religion gelebt und geliebt, ja - die Religion des Volkes nämlich, das vom Allmächtigen als sein Volk auserwählt wurde.“

„Und der Ihr zugehört“, ergänzte Albert grimmig.

Der Händler lächelte.

„Das könnte Euer Glück sein, mein Freund“, sagte er geheimnisvoll. „Ihr scheint zu vergessen, dass Ihr hier seid, weil Ihr nirgends sonst Hilfe findet. Niemand sonst als ein Freund kann Euch im Augenblick die Hilfe gewähren, die Ihr dringend braucht.“

„Ein Freund - oder ein Geschäftsmann“, brummte Albert gereizt.

„Albert!“ Der Oheim legte seine Hand auf die Schulter des Jüngeren. „Dein Unglück und die Sorge um deine Frau haben dich verbittert gemacht. Das sollte dich aber keinesfalls zu solchen Ausfällen hinreißen!“

„Verzeiht.“ Albert wandte sich von den beiden ab und setzte sich an den Tisch.

„Außerdem müsste jedem einigermaßen gelehrten Pfaffen ins Auge springen, dass das auf dem Tuch abgebildete Antlitz nicht das eines Juden sein kann“, fuhr der Händler nach einer Weile fort. „Aber das dürfte niemand interessieren.“

Er hatte sich in keiner Weise durch Alberts Verhalten provozieren lassen, vielmehr schien es, als verstünde er dessen Situation nicht nur, sondern wäre darüber hinaus auch noch dankbar dafür, dass gewisse Dinge endlich zur Sprache gekommen waren.

Der Oheim starrte auf die Zeichnung in seinen Händen, die ein Abbild des nämlichen Tuches darstellte.

„Ihr sollt wissen, dass ich genauso eine Aufgabe habe wie Ihr“, fügte der Händler noch an. „Also fragt nicht nach den Einzelheiten, es ist ohnehin schwer genug.“

Albert ließ die Schultern hängen.

„Verzeiht, ich bin etwas außer mir.“

„Das verstehe ich“, antwortete ihr Gastgeber, und fuhr leiser geworden fort: „Durch die Anerkennung Eures Jesus als Mensch wäre es möglich gewesen, die Religionen dieser Welt miteinander auszusöhnen, einen friedlichen Austausch von Erfahrungen, Erkenntnissen, Geheimnissen …”

Albert machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Geheimnissen?“, fragte Jacques, hellhörig geworden.

„Jawohl, Geheimnissen! Ihr selbst kennt einige davon, oder nicht? Ihr selbst hütet doch ein bedeutendes Geheimnis, das Ihr und Eure Brüder mit Eurem Leben schützt. Ist nicht Eure Bruderschaft zu diesem Zwecke gegründet worden?“ Er schaute von einem zum anderen. „Ihr seht, ich weiß genug darüber.“

Albert wandte sich zu Jacques um.

„Wie kann das sein?“

„Belasst es dabei“, beschwichtigte ihn der Weinhändler, bevor Jacques sich dazu äußern konnte. „Ich bin Euer Freund.“

„Das habe ich nicht vergessen“, erwiderte Albert leise. „Ich habe im Augenblick nur Mühe, einige Dinge zu verstehen, die um mich herum geschehen.“

Er erhob sich langsam und müde. Dicke schwarze Ringe lagen um seine Augen und seine Gesichtszüge wirkten fahl und leer gebrannt. Schweigend legte er seine Arme um die Schultern ihres Gastgebers und drückte ihn herzhaft an seine Brust.

„Ich danke Euch“, sagte er leise. „Möge unser aller Mission zum ewigen Heil führen.“ Bevor er die beiden Männer verließ, wandte er sich ihnen noch einmal zu. „Sobald mein Kopf wieder klar denken kann, werde ich Euch dazu zwingen mir zu sagen, woher Ihr so viel über Dinge wisst, die seit Jahrhunderten streng geheim gehalten werden.“

„Das kann ich Euch jetzt schon sagen“, entgegnete sein Gastgeber mit ernster Miene. „Weil ich einer von denen bin, die den neunten Teil kennen.“

In Alberts’ Kopf drehten sich die Gedanken um sich selbst. Er konnte nur hoffen, dass er das alles eines Tages entflechten und verstehen würde.
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Einige Tage später verließ eine unauffällige Familie zusammen mit Händlern, Rittern und einem bunten Heer von Reisenden den Hafen von Genua. Das Schiff warf nach einer ereignislosen Fahrt, während der es mehrere Häfen anlief, schließlich vor der Küste Cyperns Anker.

Der Jude, den der Händler in Siena erwähnt hatte, erwartete die Vier bereits am Kai, wohin die Passagiere mit kleinen Booten gerudert wurden, und brachte sie in einem kleinen, von zwei armseligen Pferden gezogenen Wagen zu seinem Haus hoch über der Stadt, in ein Viertel, welches den wenigen verbliebenen Juden zugewiesen worden war.

Dort zeigte er ihnen ihre Zimmer und ließ seine Gäste zunächst bis zum anderen Tag allein, weil er dringende Geschäfte zu erledigen hatte. Sie bestanden darin, die sofortige Weiterreise der vier Flüchtenden zu organisieren, bevor jemand darauf aufmerksam wurde, dass er seine vermeintlichen Kunden länger als angemessen in seinem Hause behielt.

Albert, Jacques, Katharina und das Kind, das sie Joseph Armand nennen mussten, erreichten das Ziel ihrer Reise im Spätherbst des Jahres 1307, ohne bislang auch nur die geringste Nachricht vom Schicksal der armen Rose erhalten zu haben, die inzwischen hilflos der Inquisition ausgeliefert war.

Das Ende der Reise: Jerusalem.

Albert konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb die Bewohner dieser Stadt ausgerechnet ihn, sein Kind und Jacques, aufnehmen sollten, die allesamt Christen waren.

Aber das Unfassbare geschah: Die vier Flüchtlinge kamen zunächst bei einer jüdischen Familie aus Marseille unter, die sich einige Tage lang um sie kümmerte, und zogen schließlich in ein bescheidenes Haus am Rande der Stadt ein, wo sie die nächsten Jahre verbringen sollten, ohne jemals in ernsthafte Konflikte zu geraten.

Jacques wusste, dass eine starke Macht hinter ihnen stand, die schützend die Hand über sie gehalten hatte. Allerdings fluchte er insgeheim derselben Macht, die es so gänzlich ohne jegliches Mitgefühl zugelassen hatte, dass man seine Nichte der Inquisition auslieferte, und er betete inbrünstig dafür, dass sie nicht lange gequält wurde und ein schnelles Ende fand, sollte sie erwartungsgemäß nicht wieder freikommen.




	
Tours vom August des Jahres 1307 bis Sommer des Jahres 1308

Rose war allein in eine Zelle gesperrt worden, aus der man sie anfangs nur in unregelmäßigen Abständen herausholte, um sie vor einem Gremium zu verhören, das immer aus wenigstens einem Richter, zwei Beisitzern der Inquisition, dem üblichen Vertreter der königlichen Anklage und einem Mönch bestand, der eifrig die Verhöre protokollierte.

Die Zelle war klein aber erstaunlich sauber gewesen. Ein kleines Fenster mit einem hölzernen Laden, den sie selber nach Belieben öffnen oder schließen konnte ließ ein wenig Licht herein. Allerdings nie einen einzigen Sonnenstrahl, da sich die Zelle auf der Nordseite des Gebäudes befand, in dem man sie gefangen hielt. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie am Horizont einen schwachen Streifen welligen Geländes sehen. Aber sie fand niemals heraus, ob es sich um bewaldete Hügel oder einfache, mit Gras bewachsene Bodenerhebungen handelte. Niemals sah sie dort eine Menschenseele, denn in dem kleinen Ausschnitt, den sie überblicken konnte, befanden sich keine Straße und kein Weg, geschweige denn eine einzige kleine Bauernkate.

Man hatte eine einfache Pritsche in ihre Zelle gestellt, mit zerfressenen, aber wärmenden Decken, einer mit Stroh gefüllten Matratze und einem dünnen, härenen, mit Hirsespreu gefüllten Kissen. Sie hatte eine abgetragene Cotte aus grob gewebtem Leinen bekommen, und durfte sich einmal in der Woche über einem Bottich kalten Wassers waschen.

Das schätzte sie als wahren Luxus in diesem Gemäuer.

Es vergingen Wochen, in denen nichts geschah. Ein mürrisches Weib stellte ihr zweimal am Tag eine Schüssel Brei, etwas verdünnte Milch und ab und zu ein wenig Gemüse oder Obst auf den wackeligen Tisch, den sie unter ihr Fenster gezogen hatte. Fleisch bekam sie keines. Sie aß im Stehen, da es keinen Stuhl gab, auf den sie sich hätte setzen können.

Rose begann, sich in ihre Situation zu fügen. Wenigstens wurde sie zu keiner Zeit gefoltert oder auch nur grob angefasst.

Die gegen sie erhobenen Vorwürfe der Hexerei und all ihrer Begleiterscheinungen stellten sich als Farce heraus, hinter der Roses’ Meinung nach etwas weitaus Wichtigeres steckte. Ihre Vermutungen bestätigten sich, als ein großer, fetter Mann in dunklem Chape mit dem eingestickten Wappen der Dominikaner das Verhör übernahm, dem alle Anwesenden höchsten Respekt zollten.

 

Eines Nachmittags hatte man sie in einen Raum geführt, den sie bislang noch nie zuvor betreten hatte. Es war ein hell getünchtes Zimmer mit einer dunklen Holzdecke und einem Fußboden, der mit dicken Teppichen ausgelegt war. Zwei Fenster zu ihrer Linken erhellten den Raum.

Vom unerwarteten Licht geblendet schloss sie die Augen.

Der Dicke saß hinter einem schweren, dunklen Tisch. Als Rose in den Raum gebracht wurde, schob er die Kapuze über der Tonsur zurück, die nur einen schmalen Haarkranz um den Schädel herum übrig ließ, und faltete die Hände vor der Brust. Dann nahm er das Wort, ohne die üblichen Vorreden abzuwarten, mit denen die bisherigen Verhöre eingeleitet wurden.

Rose, die mit auf dem Rücken gebundenen Händen vor seinem Tisch stand, öffnete blinzelnd die Augen. Gegen das einfallende Sonnenlicht erkannte sie zu ihrer Linken einen Schreiber im Gewand eines Mönchs. Zu ihrer Rechten schien ein spitzgesichtiger Mann auf jede ihrer Regungen zu lauern, neben dem zwei Beisitzer sie mit finsteren Blicken bedachten. Drei Männer in Mönchsgewändern nahmen geräuschvoll hinter ihnen Platz. Dazwischen thronte der fettleibige Dominikaner.

Rose hielt die Augen halb geschlossen, da das Licht sie noch immer blendete.

„Du weißt, dass du der Hexerei angeklagt bist“, begann der Dicke seine Ausführungen, und Rose hörte das leise Pfeifen, das bei jedem Atemzug einem rasselnden Ton folgte. Außerdem hatte der Pater die Angewohnheit, am Ende beinahe jeden Satzes leise mit der Zunge zu schnalzen oder mit den Lippen schmatzende Geräusche von sich zu geben, was Rose zutiefst anwiderte.

Irgendetwas in ihr begann zu erwachen, eine düstere Erinnerung, die jedoch wie im Nebel verschwommen blieb.

„Wir wissen, dass du einen heimlichen Bund mit dem Teufel eingegangen bist“, fuhr der Dominikaner mit drohendem Unterton in der Stimme fort, „und das ausgerechnet du, die sich eigentlich mit ganz anderen Dingen brüsten könnte!“

Rose öffnete überrascht die Augen. Was meinte er damit? Das Verhör ging in eine völlig neue Richtung, mit der sie nichts anfangen konnte.

„Worin bestand die Nachricht, die dir der Bote überbracht hat, damals auf dem Hügel hinter dem Anwesen der Angelâmes?“

Die Frage traf Rose so unerwartet, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich und dem Wächter, der hinter ihr stand und ihre Handfesseln festhielt, auf den Fuß trat.

„Aha!“, stieß der Dicke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Die Dame erinnert sich?“

Rose schüttelte langsam den Kopf.

„Nun?“ Der Pater klatschte mit seiner fetten Hand auf den Tisch, wo eine Fliege herumkrabbelte, die ihn offensichtlich gestört hatte. „Du bist den Herren neben mir nicht mehr wert als diese ekelhafte Fleischfliege, die ich soeben erschlagen habe“, zischte er, und schnippte das tote Insekt über die Tischkante, dass es vor die Füße der jungen Frau fiel.

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, ließ Rose sich heiser vernehmen. Die Erinnerungen schoben sich unaufhaltsam weiter in ihr Bewusstsein.

Rot.

„Ich habe Mittel, verstockten Frauen den Mund zu öffnen“, warf der Spitzgesichtige ein, den Rose als einen der Richter erkannte, der sie gleich zu Anfang verhört hatte. „Du wirst dem geistlichen Herrn unverzüglich den nötigen Respekt erweisen!“

Die Comtesse glaubte, ein Aufflammen im Gesicht des Dicken zu erkennen, was jedoch sofort wieder erlosch. „Aber nein“, beschwichtigte jener den Richter mit öliger Stimme. „Wir sind gehalten, sie pfleglich zu behandeln und unserem Anliegen nicht mehr als notwendig Nachdruck zu verleihen!“ Er warf ihr einen lüsternen Blick zu, der Rose die Zornesröte ins Gesicht trieb. „Ihr werdet hier doch gut behandelt?“

Eine Frage, auf die er offenbar keine Antwort erwartete. Er hatte sich bereits wieder abgewandt und blätterte in den Papieren, die vor ihm ausgebreitet lagen.

Rose sah in sein abgefeimtes Gesicht, das vom regelbrüchigen Konsum leiblicher Genüsse aufgeschwemmt und rot angelaufen war, und schickte im Stillen ein Stoßgebet zum Himmel, was der Pater forsch unterbrach, indem er aufstand und auf sie zukam. Er tippte mit einem seiner fleischigen Finger auf ihre Stirn.

„Da drin, Comtesse, findest du, was ich wissen will. So denk nach und erzähle uns, was wir hören wollen, in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.“

„Amen“, schlossen die mönchischen Beisitzer.

Der sarkastische Unterton in den Worten des Dominikaners war ihnen offenbar entgangen.

In Rose kroch kalter Ekel hoch, begleitet von einem Fetzen Erinnerung, der undeutlich Gestalt annahm.

Rot!

„Nimm dich in acht“, rasselte seine Stimme. „Weibsstücke wie dich habe ich schon immer richtig zu behandeln gewusst.“ Sein ordinäres Grinsen näherte sich ihrem Gesicht bis auf eine Handbreit. Rose wusste, das fette Scheusal kostete es genüsslich aus, ihr diese Demütigung vor dem anwesenden Gremium anzutun, welches in gebanntem Schweigen verharrte.

Sie erstarrte zur Salzsäule.

„Solltest du einmal nach einem Beichtvater rufen, mein Augäpfelchen, denk daran, dass ich das sein könnte“, zischte er ihr zu.

Mit dieser für die anderen nicht hörbaren Äußerung wandte er sich wieder von ihr ab und ging zu seinem Platz hinüber. Rose atmete vorsichtig aus und würgte den Ekel hinunter, der in ihrer Kehle saß, und den die unangenehme Nähe dieses massigen, in seltsamer Erregung bebenden Körpers in ihr ausgelöst hatte.

Rose wurde in ihre Zelle zurückgebracht, die ihr jetzt wie eine willkommene Zuflucht schien.

 

Die Verhöre der kommenden Tage fanden ohne den fetten Dominikanerpater statt.

Sie war entsetzt, welch abartige Gedanken in den Köpfen dieser Männer herumspukten, die immer wieder versuchten, ihr Geständnisse über die unglaublichsten, ekelhaftesten Vorgänge abzuringen. Das Schlimmste jedoch war, dass sie der Hexerei bezichtigt wurde.

So beschuldigte man sie, das Kind, welches sie während ihres letzten Gefängnisaufenthaltes geboren hatte, für Teufelsbeschwörungen hergegeben zu haben, für die bekanntlich das Blut und die Knochen Ungetaufter verwendet wurden.

Rose erklärte vergebens, dass man ihr das Kind weggenommen hatte, da es tot zur Welt gekommen sei. Sie wisse nicht, wohin die Wächter den kleinen Körper gebracht hätten. Das müsse doch in den Protokollen des Gefängnisses stehen! Sie habe keinen Kontakt zu anderen als ihren Bewachern gehabt. Nicht einmal eine Wehmutter habe man zu ihr kommen lassen und es sei ein Wunder, dass sie selber überlebt habe.

Aber es nützte alles nichts, die Anklage blieb bei ihren Vorwürfen, die sie ständig erweiterten.

Habe sie nicht in widernatürlicher Weise die Dienste jener Hexe in Anspruch genommen, der aus begründetem Anlass die Zulassung zur Wehmutter versagt geblieben war?

Agnès. Sie hatte geahnt, dass ihre Zofe die Nächte in den Betten anderer Frauen verbrachte, aber es lag ihr fern, sich darüber Gedanken zu machen.

Warum verhörte man sie nicht, was Gott verhüten wolle?

Nein, sie hatte niemals solche Dinge getan.

Man warf ihr des Weiteren vor, sie habe ein geheimes Zeichen in die Altardecke der noch im Bau befindlichen Kathedrale zu Tours gestickt, womit ihr gelungen sei, jedes dort gesprochene Gebet in ein Teufelsgebet zu verkehren. Ob sie bestreite, an dieser Altardecke mitgearbeitet zu haben, wie Erzbischof Renaud de Montbazon zu Protokoll gegeben habe?

Nein, das bestreite sie nicht. Sie habe allerdings nur Lilien hineingestickt, nicht mehr.

Lilien! Wohl als Zeichen ihrer Unschuld? Was für ein Hohn angesichts der Tatsache, einer Dirne wie Agnès in abscheulicher Weise beigewohnt zu haben!

Und wie das denn gewesen sei mit dem Pater, den sie verhext habe?

Sie habe niemals einen Pater verhext, verstehe sich nicht auf solche Praktiken!

Oho! Sie könne doch nicht vergessen haben, was sie dem frommen Manne angetan hat?

Rose erinnerte sich nicht.

Damals sei sie noch ein junges Mädchen gewesen, half der spitzgesichtige Richter ihr auf die Sprünge. Der Pater sei vor Jahr und Tag in lauterer Absicht auf die Burg derer von Angelâme gekommen, und sie habe ihm diese Handschuhe geschenkt, die sie ebenfalls bestickt habe.

Rose schüttelte den Kopf. Ihr Erinnerungsvermögen verweigerte sich ihr noch immer.

Bis auf dieses eine Wort.

Diese Farbe.

Rot!

Ungefähr eine Woche später erschien der Dominikaner erneut. Sie wurde wieder in den hellen Raum mit den Teppichen auf dem Boden geführt anstatt in den dunklen Verhörraum mit den rußenden Fackeln an den feuchten Wänden.

Er schickte bis auf den Schreiberling alle Herren hinaus. Nur leise murrend kamen sie seinem Wunsch nach.

Die Fragen, die der Pater ihr stellte, drehten sich um jenes Ereignis, das weit in Roses Kindheit zurücklag, und das sie im Laufe der Zeit verdrängt und schließlich vergessen hatte. Sie fand keine Antworten darauf.

Zurück in ihrer Zelle begann die Comtesse, die Geschehnisse jener längst vergangenen Tage zu überdenken, und schlief schließlich ein, ohne dass man ihr etwas zu essen gebracht hätte.

Rot!

Was um aller Heiligen willen hatte das zu bedeuten?

„Es wurde mir aufgetragen, das Gehörte nur den Vater wissen zu lassen“, sagte sie bei ihrem nächsten Verhör mit fester Stimme, und verschloss für die weiteren Verhandlungen eisern den Mund.

 

Der Sommer war schon weit ins Land gezogen, als man ihr eine schreckliche Nachricht überbrachte, die erste überhaupt, seitdem sie gefangen gesetzt worden war: die Burg Angelâme sei bis auf die Grundmauern abgebrannt.

Rose starrte den Richter fassungslos an, der ihr diese Nachricht ohne jegliche Gemütsregung vorgelesen hatte.

„Das glaube ich nicht“, sagte sie schließlich. „Das ist vermutlich eine neue Schikane, die Ihr Euch habt einfallen lassen!“

Der Richter funkelte sie zornig an, kam um den Tisch herum und schlug ihr auf den Mund. „Bezichtigst du mich etwa der Lüge?“

Rose antwortete nicht. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und bluteten.

„Es heißt, ein Blitz sei aus heiterem Himmel herabgefahren und hätte das Anwesen derer von Angelâme in Brand gesteckt. Die Inquisition ist äußerst interessiert an dieser Sachlage.“ Er bedachte sie mit einem glühenden Blick und verschwand wieder hinter seinem Tisch. „Weißt du auch, wer den Blitz herbeigerufen hat?“

Die Inquisition? Rose erschauerte. Die Frage danach hatte sie überhört.

Der Richter machte eine Pause und schaute hinüber zu dem Pater, der seine Feder kratzend über ein Blatt Pergament zog. Wie viele Seiten mochte es inzwischen füllen, was diese Männer zu Protokoll gebracht hatten?

Der triumphierende Gesichtsausdruck des Richters indes verhehlte nicht, wie gelegen ihm dieser Vorfall kam.

„Deine Mutter!“, schleuderte er Rose ins Gesicht. „Sie ist vermutlich mit dem Teufel in die Hölle gefahren, der dem Blitz wie eine grüne Rauchfahne folgte!“

Während der Richter und die übrigen Anwesenden noch darüber diskutierten, wie das alles geschehen sein mochte, betete Rose heimlich darum, dass ihre Mutter ein rasches Ende gefunden haben möge. „Und was ist mit meinem Gemahl und meinem Kind?“, fragte sie.

„Darüber ist mir nichts bekannt“, gab der Richter in einer Weise Auskunft, die Rose an seiner Aussage zweifeln ließ. „Leider ist bei dem Brand eine Reliquie für immer verloren gegangen, die sich im Besitz deiner Mutter befand, und die ihr wohl für ihr Hexenwerk nützlich war“, fuhr er fort.

Rose horchte auf.

„Eine Reliquie?“

„Ein kostbares Grabtuch“, erklärte einer der Beisitzer wichtig. „Der Gehörnte und seine Buhle wollten offenbar, dass dieses unersetzbare Stück der Christenheit für immer verloren sei.“

„Seine Buhle?“

„Was sonst sollte deine Mutter gewesen sein?“

Rose versank in tiefes Nachdenken. Ihre Mutter hatte ein wertvolles Grabtuch besessen? Wessen Grabtuch denn?

Sie hörte nicht mehr zu, was um sie herum gesprochen wurde, und die Verhandlung kam kein Stück weiter.
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Am Freitag, den 13. Oktober des Jahres 1307 entstand vor dem Gefängnis ein Tumult, den sich Rose in ihrer Zelle nicht erklären konnte. Sie hörte schwere Schritte im Gang, vernahm unterschiedliche männliche Stimmen, und frohlockte bei dem plötzlichen, irren Gedanken einer nahenden Befreiung. Sie fiel jedoch schnell wieder in ihre alte Hoffnungslosigkeit zurück, als sie erkannte, dass sie sich getäuscht hatte.

Es schien, als habe man eine große Zahl männlicher Gefangener eingeliefert, die von den üblichen Flüchen der Wächter begleitet in ihre Zellen geworfen wurden. Erstaunlicherweise verhielten sich die neuen Gefangenen jedoch ausgesprochen ruhig. Tobten doch die meisten Neuen stundenlang in ihren Zellen. Unliebsame Zeitgenossen, die man auf diese Weise aus dem Wege räumte.

Als Rose am kommenden Montag wieder zum Verhör geführt wurde, begegnete sie auf dem Weg dorthin einigen Wächtern, die einen halb toten Mann zwischen sich zu einer der Zellen schleiften, deren Tür offen stand. Rose sah, dass wenigstens fünf weitere Männer in dem engen, fensterlosen Raum saßen, die mit dicken Ketten an die Wände gefesselt waren. Die Wächter warfen den leblosen Körper zwischen die entsetzt dreinblickenden Gefangenen und schlugen die schwere hölzerne Tür zu, dass der eiserne Riegel von selber krachend herunterfiel.

 

„Du weißt, dass wir noch immer Grund zur Annahme haben, du enthältst uns eine wichtige Botschaft vor, die du vor vielen Jahren erhalten hast“, nahm ein Pater den Teil des Verhörs wieder auf, das seit der letzten Anwesenheit des Dominikaners nicht mehr angesprochen worden war. „Wir wollen klären, wessen du dich außer der Hexerei noch schuldig gemacht hast.“

Rose schüttelte den gesenkten Kopf. Man hatte ihr die Hände wieder auf den Rücken gebunden, sie an die Wand eines eiskalten, schmutzigen Raums gekettet und die Kette so weit hochgezogen, dass ihre Arme fast aus den Gelenken gedreht wurden. So war sie gezwungen, in gebückter Haltung mit bloßen Füßen auf dem kalten, nassen Boden zu stehen.

Die Gedanken kreisten haltlos durch ihren Kopf. Die Frage nach der geheimnisvollen Botschaft, deren Enthüllung der fette Dominikanerpater von ihr forderte, quittierte Rose jedes Mal mit Schweigen.

 

Im Laufe der kommenden Wochen erfuhren weder die neu hinzugekommenen Mitglieder der Inquisition aus dem Orden der Franziskaner, noch die Richter, was sie zu hören forderten, und Rose fiel nach den Verhören in immer länger dauernde Phasen stumpfsinniger Gefühllosigkeit.

Sie war auf dem Weg vor das Gericht inzwischen mehrmals Männern begegnet, die in unglaublich grausamer Weise gequält und zugerichtet worden waren. Eines Tages musste sie gar mit ansehen, wie einem von ihnen mit dem so genannten Spanischen Stiefel langsam die Unterschenkelknochen zerquetscht wurden. Sie hatten ihn in Roses Beisein zunächst mit auf den Rücken gebundenen Händen rittlings nackt auf einem waagerecht aufgehängten Balken sitzen lassen, der so weit hochgezogen wurde, dass der Ärmste außerstande war, sich mit den Füßen abzustützen. Anfangs noch hatte er auf einer der breiten Seiten gesessen. Nach einer fast endlosen Zeit jedoch drehten die Knechte den Balken so, dass ihr Delinquent direkt auf einer Kante zu sitzen kam.

Lange noch gellten ihr die Schreie des so Gefolterten in den Ohren, der schließlich die unsinnigsten Dinge gestand, nur, um endlich aus seiner schmerzhaften Situation befreit zu werden.

Inzwischen wusste Rose auch, wer die Männer waren, die man auf diese unmenschliche Weise folterte: Es handelte sich um Brüder des Templerordens, der in der Nähe eine Komturei unterhielt, und die im Morgengrauen des 13. Oktober 1307 überfallen und hierher gebracht worden waren. Rose entging vollkommen, weshalb man diese Ordensleute so quälte, da sie selber kaum noch begriff, was man von ihr wollte.

 

Es sollte noch bis zum Sommer des folgenden Jahres dauern, ehe die Richter nach weiteren mühseligen und qualvollen Verhören ihr Urteil über die Comtesse von Angelâme verkündeten:

Sie war angeblich der Hexerei überführt worden, da sie unter anderem, wie sie selber zu Protokoll gegeben hatte, mit ihrem toten Vater zu sprechen in der Lage gewesen sei, was ausschließlich mithilfe des Teufels und der Zauberei möglich sein könne.

Außerdem sei durch die äußerst glaubwürdige Aussage eines Priesters bestätigt, dass sie eine Altardecke durch Einsticken von heimlichen Hexenzeichen gegen die Wirkung von Gebeten präpariert, und einen anderen Priester mit bestickten Handschuhen verhext habe. Ganz abgesehen von den Salben und Tränken, die sie gebraut und an alle möglichen Leute verkauft habe, mit denen erheblicher Schaden angerichtet worden, dass sie Unzucht mit ihrer Zofe getrieben habe und schließlich, dass sie ihr Kind nach der Geburt in einer Kerkerzelle seinem Erzeuger, dem Gehörnten selbst, überlassen habe.

Es sei erwiesen, dass sie einem Weibsbild erlaubt habe, rechtswidrig die Aufgaben einer Wehfrau zu übernehmen, obwohl diese keine Zulassung dafür gehabt habe.

Darüber hinaus sei erwiesen, dass sie die Tochter einer Hexe sei, was man schon an ihren roten Haaren erkennen könne, die sie von ihrer Mutter geerbt habe, die ebenfalls eine Hexe gewesen sein musste. Diese sei ja bekanntlich bei einem Gewitter dem Teufel in die Hölle gefolgt. Auch dafür gäbe es Zeugen.

Das Urteil, welches die Richter gefällt hatten, würde am kommenden Freitag öffentlich vollzogen werden. Rose sollte auf dem Scheiterhaufen sterben, zusammen mit anderen, die ebenfalls der übelsten Verbrechen gegen Glaube und König überführt worden waren.

Anderntags hatten ihre Wärter sie aus der Zelle geholt und in eine Badestube gebracht, wo sie sich mit kaltem Wasser abwaschen und anschließend in saubere Tücher hüllen konnte. Sie hatte gehofft, dass dies das Ende ihrer Zeit in diesem elenden Gefängnis bedeutete, als man ihr gar eine rote Cotte brachte. Sie war einfach geschnitten und sauber.

Dann wurde sie in eines der Verhörzimmer geführt, wo bereits der dicke Dominikaner auf sie wartete, der sie immer wieder verhört und dann in ihre Zelle zurück geschickt hatte.

„Erinnerst du dich wirklich nicht mehr an den Tag, als der Erzbischof von Bordeaux durch das Anwesen derer von Angelâme zog und in eurer Burg Rast machte?“, fing er erneut an, über jene Zeit zu reden, die sich in ihren Einzelheiten nach wie vor hartnäckig Roses’ Gedächtnis entzog.

„Doch.“

„Dann erinnerst du dich gewiss auch daran, dass du ihm ein Paar Handschuhe geschenkt hast, die du eigens zu diesem Zwecke bestickt hattest.“

„Dem Bischof?“

„Ja, dem Bischof.“

Rose erinnerte sich. Allerdings war bislang immer von einem Priester die Rede gewesen. Warum hatten sie nie von einem Bischof gesprochen?

Ihr Kopf begann erneut, wie ein Bienenstock zu summen. Sie konnte keine klaren Gedanken mehr fassen.

„Der Bischof hat dich damals gebeten ihm zu erzählen, was dir die Frau am Galgenhügel gesagt hatte.“

„Das ist richtig.“

„Aber du hast es ihm nicht erzählt, du hast immer wieder gesagt, es nur dem Vater erzählen zu dürfen.“

„So hat es mir die Frau aufgetragen.“

Rose erstarrte. Die Frau. Rot.

„Dein Vater war zu diesem Zeitpunkt bereits tot.“

Rose schwieg.

Die Farbe Rot!

„Dann kam ein junger Priester, der versucht hat, mit dir darüber zu sprechen, erinnerst du dich?“

„Nein!“ Rose hielt sich die Ohren zu. „Nein!“

Rot. Das rote Kleid. Die Frau.

Rot!

Die Farbe … die Farbe …

Rose starrte den Dominikaner mit weit aufgerissenen Augen an. Sie erinnerte sich plötzlich wieder an alles, und es schnürte ihr die Luft ab.

Guilleaume Imbert.

Kopfschmerz hämmerte gegen ihren Schädel.

Dieser Mann war Guilleaume Imbert, inzwischen Beichtvater des Königs und Mitglied jenes Ordens, der für seine Inquisitionsverfahren berüchtigt war.

„Du wolltest auch ihm nichts sagen!“, wiederholte Guillaume Imbert mit zusammengebissenen Zähnen. „Du bist ihm davongelaufen und hast dich schließlich versteckt. Du hast geglaubt, in der Mauernische könne dich niemand sehen. Aber dein rotes Kleid hat dich verraten, und so hat er dich dort gefunden. Du warst verschreckt wie ein kleines Reh, aber er hat Mittel und Wege gefunden, deinen lausigen kleinen Mund zu öffnen, nicht wahr?“

Rose starrte ihn an wie von Sinnen.

„In dir steckt eine verfluchte rothaarige kleine Hexe, die den bis zu diesem Zeitpunkt so unschuldigen Pater dazu trieb etwas zu tun, das ihn ein Leben lang nicht mehr zur Ruhe kommen lassen sollte.“

Sie verlor fast die Besinnung.

„Erinnerst du dich?“

Er blieb hinter seinem Tisch sitzen und grinste sie höhnisch an.

Sein Gesicht verschwamm vor Roses Augen. Ein anderes tauchte vor ihr auf. Ein jüngeres, weniger fettes. Dennoch … dieselben Augen, derselbe kleine, geifernde Mund.

„Nein.“

„Oh doch! Denk nach!“

Rose musste nicht nachdenken. Zu deutlich hatte sie plötzlich alles wieder vor Augen, was damals geschehen war, und die Sinne drohten ihr endgültig zu schwinden.

 

Man schrieb das Jahr 1298. Rose hatte in den Mauern der väterlichen Burg ihren Geburtstag gefeiert.

Eines Abends begegnete dem Mädchen in der Nähe des Galgenhügels am Fuße eines kleinen Wäldchens, das sich an die Burg anschloss, eine fremde, gänzlich in Rot gekleidete alte Frau, die sich ihr in den Weg stellte. Rose hatte davon gehört, dass es dort spuke, hatte jedoch niemals geglaubt, dass die alte Dame auch tagsüber erscheinen würde. Erschrocken wollte sie sich eiligst davonmachen, aber die Dame hatte sie mit leiser Stimme gebeten, zu bleiben.

„Was immer auch geschieht“, konnte Rose sie sagen hören, „hab’ keine Angst. Dein Weg ist längst vorgezeichnet, und du wirst ihn gehen wie alle anderen vor dir. Aber nichts und niemand wird dir etwas anhaben können, nicht der Schmerz und nicht, was sie dir sonst noch antun mögen. Generationen um Generationen waren und werden kommen und gehen, und eines Tages, wenn die Linie durchbrochen ist, wird dein Blut in den Adern einer Frau fließen, die erfüllt, was erfüllt sein soll.“

Die geheimnisvolle Frau legte ihre Hände auf Roses Schulter. Sie fühlten sich warm an.

„Denn du bist auserwählt den Samen weiter zu tragen, aus dem in ferner Zeit ein stattlicher Baum erwachsen wird. Die Frucht dieses Baumes ist es, für die du lebst und sterben wirst.“

Als das Kind die alte Frau entsetzt ansah, lächelte sie und streichelte zärtlich über ihr Gesicht.

„Wer seid Ihr?“, fragte Rose zaghaft.

„Mein Name ist Madeleine, mein Kind, und hier“, sie machte eine ausladende Handbewegung. „Hier stand vor langer Zeit einmal mein Haus.“

„Auf dem Galgenhügel?“, fragte Rose erstaunt.

„Damals war es noch kein Galgenhügel“, erklärte ihr die Dame geduldig. „Damals stand hier ein kleines Haus. Es war mein Haus. Es ist zerfallen und vergessen, und ängstliche Menschen haben den Galgenhügel über den Mauerresten errichtet, weil sie einen Fluch auf diesem Fleckchen Erde wähnten. Aber das ist Unsinn. Hier wurde auch niemals jemand hingerichtet.“

Rose schaute sich ungläubig um. Nichts hier sah aus, als hätte jemals ein Haus existiert. Die Alte schien von Sinnen zu sein.

„Hab keine Angst mein Kind. Es geschieht alles, wie es seit Anbeginn geschehen soll“, fuhr die Dame fort, ohne auf Roses ratlose Blicke einzugehen. „Wer Ohren hat zu hören, der höre! So höre also, was ich dir sage …“

 

Eines Tages im darauf folgenden Jahr kamen einige hohe geistliche Herren in den Ort Angelâme, der die Burg wie ein Kragen einen Hals umgab. Anlass dafür war eine Feierlichkeit in Paris, an der die Herren teilnehmen sollten. Auf ihrem Weg dorthin machten sie Station in Angelâme, und schon Tage vorher bereitete sich die gläubige Gemeinde des kleinen Marktes auf diesen ungewöhnlichen Besuch vor. Ehrenjungfrauen wurden in aller Eile eingekleidet, die Mitglieder der gräflichen Familie und alles, was sonst noch Rang und Namen hatte, waren tagelang mit den Vorbereitungen für den Empfang der hohen Herren beschäftigt.

Auch Rose wurde in die Arbeiten mit einbezogen. Erfreut, dem grässlichen Einerlei des Burglebens zu entkommen, beteiligte sie sich an allem, was es zu tun gab.

Als die Herren schließlich eintrafen, fanden sie einen prächtig herausgeputzten Markt vor, dessen Bürger alles getan hatten, den Aufenthalt des angekündigten Erzbischofs und seines Gefolges so angenehm wie möglich zu gestalten. Am nächsten Tag, einem Sonntag, las der Erzbischof höchstselbst die Messe. Dabei begriffen die meisten Anwesenden, dass der Geistliche von Gottes Gnaden, der seit Jahren die katholische Gemeinde hier betreute, keine Ahnung davon hatte, wie eine Messe zu lesen war. Und alle, die ein wenig Latein verstanden, fühlten sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass nicht ihr, sondern das Latein ihres Gemeindepriesters zu wünschen übrig ließ.

Nach der Messe waren die hohen Herren eingeladen, im gräflichen Anwesen ein Essen einzunehmen. Rose war überrascht, als der Erzbischof von Bordeaux sie zu sich bat.

„Lass uns ein Stückchen zusammen gehen“, schlug de Got vor, und Rose, die ein ahnungsvolles Gefühl beschlich, traute sich nicht, ihm zu widersprechen. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu den anderen Erwachsenen hinüber, die ihr jedoch aufmunternd zunickten, und folgte ihm zögernd in den menschenleeren Garten hinter der Burgmauer.

Nach ein paar freundlichen, belanglosen Worten kam der Erzbischof zur Sache.

„Ich habe von deiner Geschichte mit der seltsamen Roten Frau erfahren. Du erinnerst dich?“, begann er.

Rose nickte. Ihr Hals war vollkommen ausgetrocknet.

„Stimmt es, was man mir darüber erzählt hat?“

„Ich weiß nicht?“

Der Bischof, der ihr zutiefst unsympathisch war, legte seine dürre, schweißnasse Hand auf ihre Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Er war es nicht gewöhnt, als Bittsteller dazustehen. Schon gar nicht vor einer Frau - und am allerwenigsten vor einem Mädchen. Aber die Umstände erforderten, dass er vorsichtig war.

„Rose“, sagte er schließlich und bemühte sich offensichtlich, dabei ein freundliches Gesicht zu machen. Er wollte es wohl besonders schlau angehen. Deshalb fragte er so leichthin wie irgend möglich: „Was hat sie dir erzählt?“

Rose schüttelte beharrlich den Kopf.

„Das kann ich Euch nicht sagen.“

„Nicht? Unsinn! Du weißt doch, dass ich schweigen muss über das, was mir eines meiner Schäfchen anvertraut!“

„Ich weiß davon, ja“, hatte sie ihm schüchtern geantwortet und dabei überlegt, warum der, dem sie alles anvertraut hatte, diese Regel offensichtlich ignorierte.

„Du willst mir also nichts sagen?“, fragte der Erzbischof noch einmal mit honigsüßem Lächeln, das so falsch war wie der Tonfall seiner Stimme.

„Nein.“ Rose lächelte mühsam, wie um ihn zu beschwichtigen, ihn milde zu stimmen. „Die Dame sagte, dass niemand es verstehen würde. Deshalb soll es auch niemand erfahren. Jetzt nicht und nicht in naher Zukunft. Nur der Vater.“

Der Bischof sah ihr gerade in die Augen. Er unterdrückte mühsam seinen aufwallenden Groll, der ihm bereits das Blut ins Gesicht getrieben hatte. Sollte dieses kleine Weibsstück es tatsächlich wagen, sich ihm, dem Erzbischof von Bordeaux, zu widersetzen?

„Aber mir, mir kannst du es doch sagen. Ich bin …“

„Ich weiß, wer Ihr seid“, unterbrach Rose ihn in kindlicher Ungeduld. „Aber die Dame sagte: niemandem, nur dem Vater. Also auch Euch nicht. Entschuldigt mich bitte.“

Der Bischof wollte sich nicht so schnell beirren lassen, schon gar nicht von einem rotznäsigen Mädchen, wie widerspenstig es auch sein mochte. Blitzschnell griff er nach ihrem Handgelenk, bevor sie ihm entwischen konnte, und drückte so fest zu, dass es Rose wehtat. Aber sie ließ sich nichts anmerken.

„Die Dame sagte tatsächlich: niemand, nur dem Vater?“

„So ist es.“

„Aber du siehst, der Vater hat mit mir darüber gesprochen, sonst wüsste ich ja wohl nicht, dass du der seltsamen Frau begegnet bist“, sagte er listig.

„Dann hat er Euch bestimmt gesagt, was gesagt werden muss. Mehr weiß ich auch nicht.“

Der Erzbischof schnappte nach Luft. So eine Ungeheuerlichkeit! Das sollte sie ihm büßen!

„Deine Rote Frau, sie ist eine Zigeunerin, eine Hexe“, versuchte er, sie einzuschüchtern. „Und du weißt, was geschieht, wenn man sich mit solchen Frauen einlässt?“

Sein Blick glitt an ihrer schlanken, gerade erblühten Gestalt entlang, unterstrichen durch das für den heutigen Tag angelegte rote Gewand.

„Ich muss zu den anderen“, sagte Rose. Und weil sie den erstaunten Gesichtsausdruck des Hochwürdigsten Herrn und Erzbischofs sah, fügte sie rasch noch hinzu: „Ich bitte Euch ergebenst um Verzeihung.“

Sie entkam seinem Griff, da er in seiner Überraschung ihre Hand losgelassen hatte, knickste artig und lief davon. Allerdings wagte sie nicht, wieder zu der lärmenden und lachenden Ansammlung von Menschen zurückzulaufen, da sie noch viel zu aufgewühlt war und erst einmal ihre Gedanken ordnen wollte.

Der Vater hatte sie verraten, dachte sie und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Sie verstand das nicht. Er hätte schweigen müssen. Die Dame hatte gesagt, er würde schweigen für alle Zeiten.

Sie machte sich auf, sich in einer Mauernische zu verstecken, wo niemand sie finden würde.

Das gelang nur einem, bevor die Herren abgereist waren.

 

„Ich habe Euch niemals etwas zuleide getan“, sagte Rose jetzt mühsam und wich zur Wand zurück. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich über den Mund.

„Nein? Das weiß ich besser als du!“ Er kam langsam auf sie zu, und wieder spürte sie wie damals die Steine einer Mauer in ihrem Rücken, die eine Flucht unmöglich machten.

„Du bist eine verdammte rothaarige Hexe, und ich werde erst wieder meine Ruhe finden, wenn du diesen Fluch von mir genommen hast!“

„Aber …“

„Weißt du, was es bedeutet, einen Geistlichen auf diese schändliche Weise seine Gelübde vergessen zu lassen? Weißt du, wie oft ich vergebens versucht habe, durch irgendeine rothaarige Hure von diesem Fluch befreit zu werden? Schon alleine dafür und für den Mord an ihr hast du den Tod auf dem Scheiterhaufen verdient.“

„Ich habe doch niemanden umgebracht!“

„Schweig still!“ Er wischte sich mit der Hand über den Mund, als er sich daran erinnerte, wie er der rothaarigen kleinen Hure in Paris den Fisch in den Rachen gedrückt hatte, bis sie daran erstickt war. „Deine sündige Seele soll vom Feuer gereinigt vor den Herrn treten. Das Feuer, ja! Du sollst nie wieder etwas derart Verwerfliches zu tun in der Lage sein.“

„Ich habe Euch nichts zuleide getan“, wiederholte Rose verzweifelt. „Ich habe Euch niemals verflucht oder verhext, Ihr wisst es genau. Ihr wart es hingegen, der mich …“

Er stand mit rasselndem Atem vor ihr und funkelte sie wütend an.

„Schweig! Du hast sogar den Bischof verhext mit deinen bestickten Handschuhen! Ich weiß, dass er sie schließlich verbrannt hat, weil er sie nicht mehr ertragen konnte!“

„Davon weiß ich nichts. Ich habe sie ihm geschenkt, daran erinnere ich mich wieder. Aber ich habe nichts hineingestickt, das ihm geschadet hat! So etwas kann ich nicht. Ich bin keine Hexe!“

„Das weiß ich besser als du! Denn du hast auch mich auf dem Gewissen! Mich und eine rothaarige Hure, die …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf, als wolle er damit einen ungeheuerlichen Gedanken loswerden. „Dafür werde ich dich bestrafen, ob du mir nun dein unseliges Geheimnis verrätst oder nicht.“ Erneut hörte sie seinen Atem rasseln. „Man hat mir gesagt, es gibt ein Mittel, diesen unseligen Fluch von mir zu nehmen, der mich seit damals belastet, mich Tag und Nacht verfolgt und zu dem gemacht hat, was ich heute bin! Ein Mittel, das ich anwenden werde, um meinen Seelenfrieden wieder zu finden. Ich will nicht enden wie der erbärmliche kleine Dorfpfarrer zu Angelâme, der sich eines Tages von den Burgzinnen gestürzt hat, um seinen Qualen ein Ende zu bereiten.“

Rose zuckte zusammen. Er sprach vom Beichtvater ihrer Mutter. Gütiger Gott!

„Er hat bei mir die Beichte abgelegt, bevor er sich ein letztes Mal versündigte und Hand an sein verkommenes Leben legte.“ Der Dominikaner lachte böse. „Weißt du, was ich dabei erfahren habe? Dass er jahrelang in unkeuscher Absicht die Gemächer der alten Burgherrin aufgesucht hat. Sie war eine rothaarige Hexe wie du und hatte kein Erbarmen mit ihm, der wie ich ein Heiliges Gelübde der Keuschheit abgelegt hatte. Sie hat ihn verhext und verführt, immer und immer wieder, und er war ihr hilflos ausgeliefert.“

Als Rose nicht reagierte, zog er seine Trumpfkarte:

„Diese rothaarige Hexe war deine Mutter.“

„Nein!“

„Wusstest du das nicht? Welch ein Sodom und Gomorrha! Die Tochter nicht besser als die Mutter.“ Er spuckte verächtlich vor ihr auf den Boden. „Ich werde nicht so enden wie dieser Jammerlappen, der den Hexenkünsten deiner Mutter verfallen war, und sich nur durch seinen schmählichen Sprung in die Tiefe von ihr lösen konnte. Von einem alten, elenden, vertrockneten Weib!“ Er schnaubte wütend durch die Nase, dass ein feiner Sprühregen aus Rotz Roses Gesicht traf. „Du wirst den Fluch von mir nehmen, der mich verfolgt seit jenem Tag in Angelâme, als du dich so störrisch zeigtest wie jetzt.“

„Was meint Ihr damit?“

Rot! Rot wie das Kleid, das sie damals getragen hatte. Rot wie … rot wie …

„Das zeige ich dir gerne.“

„Ich war noch ein Kind.“

„Du warst und bist eine Hexe. Nimm diesen verdammten Fluch von mir! Ich werde dir zeigen, wie ich mich darauf verstehe, deinen kleinen, verdammten Mund zu öffnen! Dieses Mal wirst du mir sagen, was ich hören will.“

Mit eisernem Griff zwang er Rose in die Knie, raffte sein Ordensgewand, öffnete mit grobem Griff ihre Kiefer und drängte sich erbarmungslos in ihren Mund.

Wie damals, nachdem er sie in der Mauernische entdeckt hatte und sie sich beharrlich weigerte, ihm zu sagen, was er zu hören verlangte.

„Du elende Hexe!“, keuchte er, bevor er sich mit einem tierischen Laut in ihren Mund ergoss. „Verdammte, elende, rothaarige Hexe! Nimm endlich diesen Fluch von mir!“

Dann schlug er sie mit der flachen Hand zur Seite, wo sie sich übergab.

„Und jetzt“, sagte er noch immer atemlos und brachte seine Kleider wieder in Ordnung. „Jetzt sagst du mir, was du weißt, oder ich frage dich von nun an jeden Tag auf dieselbe Weise, bis du den Mund freiwillig für mich und das aufmachst, was ich hören möchte.“

Wie sehr er sie auch in den kommenden Tagen auf immer dieselbe Weise quälen sollte, um seinen vermeintlichen Fluch loszuwerden und ihr Geheimnis zu ergründen: Das Einzige, was geschah, war, dass sie sich jedes Mal vor ihm übergab. Da befahl er, ihr nur noch einmal täglich etwas zu essen zu bringen, nämlich abends, wenn er mit ihr fertig war.

Es sollte ihm trotzdem nicht weiter helfen.
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Der Tag, an dem das Urteil vollstreckt werden sollte, begann mit einem Sonnenaufgang über Nebelschleiern, die das Flusstal herauf krochen, und das darunter liegende Land in sanftes Licht tauchten. Rose nahm das alles erstaunlich deutlich wahr, als sie, in ein neues, reines Büßerhemd gekleidet, mit auf den Rücken gefesselten Händen aus dem Gefängnis geführt wurde. Vor und hinter ihr gingen noch jeweils zwei armselige Gestalten, die mehr stolpernd als gehend den Weg zu den Scheiterhaufen angetreten hatten, welche gegenüber der Kirche aufgerichtet worden waren.

Rose sah links und rechts Menschen in stummem Entsetzen die Gasse säumen, durch die der seltsame Zug schritt, und es hätte sie nicht gewundert, wenn die Menge plötzlich die Hände nach ihr ausgestreckt hätten, um sie zu berühren. Ganz so, wie sie es einstmals in ihren Träumen gesehen hatte.

Aber die Menschen rührten sich nicht von der Stelle. Erst, als die Verurteilten beim Richtplatz angekommen waren, wo man sie vor ihre jeweiligen Holzstöße führte, schloss die Menge auf und reckte neugierig die Hälse.

Rose ließ sich widerstandslos an den Pfahl binden, der über den Holzstoß herausragte, und sah zu, wie auch die übrigen vier Delinquenten ihr Schicksal gelassen hinzunehmen schienen. Es waren noch drei Frauen mit ihr zusammen hergeführt worden und ein Mann, an den sie sich erinnerte. Er war ihr zweimal auf ihrem Weg zum Verhör begegnet, und hatte ihr einmal zugerufen, sie solle in Gottes Namen durchhalten.

Sie schaute hinunter zu der schweigenden Mauer aus Neugierigen, die rings um den Richtplatz standen, und entdeckte unter ihnen die Gestalt des Franziskanerpaters, der sie noch in der vergangenen Nacht aufgesucht hatte.

 

Rose war zunächst entsetzt an die Wand zurückgewichen und hatte den Wächter angestarrt wie ein Tier, welches man in die Enge trieb, als dieser ihr mit einem ordinären Grinsen einen Pater ankündigte. Man hatte sie in dieser letzten Nacht in eine andere Zelle gebracht.

„Ich will ihn nie wieder sehen.“

„Ich bin hier, dir noch einmal ins Gewissen zu reden“, sagte der Mann jedoch von der Tür aus. Es war nicht die Stimme Guilleaume Imberts, die sie hörte, und das beruhigte sie ein wenig. Der Pater zog ein klein wenig die Kapuze zurück, die bisher sein Gesicht fast verdeckt hatte. Dabei legte er unmissverständlich einen Finger auf die Lippen. Die Zellentür fiel mit dem üblichen lauten Geräusch ins Schloss, und erst, als der eiserne Riegel vorgelegt war, sprach der Mann leise weiter.

„Kennt Ihr mich noch?“, fragte er. „Ich bin Pierre de Mézeray. Habt Vertrauen.“

Rose nickte benommen. Sie war kraftlos auf das Stroh gesunken, und brachte kein Wort heraus.

„Es ist mir dieses Mal leider nicht möglich, Euch zu helfen“, klang seine bedauernde Stimme leise an ihrem Ohr. „Aber ich habe Euch einige Mitteilungen zu machen, von denen ich hoffe, sie erleichtern Euch das, was Euch bevorsteht. Im Übrigen werde ich Euch mit einem Geschenk Eures Freundes in Siena helfen, Euren Weg ohne weitere Qualen zu Ende zu gehen.“

Mit diesen Worten gab er ihr eine kleine Phiole, deren Inhalt Rose austrinken sollte, sobald sich der Kerkermeister anschickte, die Zellentür zu öffnen. Rose nahm es dankbar entgegen und behielt das kleine Glasfläschchen wie ein Kleinod in der Hand.

„Dann hört, was man Euch ausrichten lässt.“

Als er geendet hatte, huschte ein seliges Lächeln über Roses Gesicht, denn sie hatte unter anderem erfahren, dass ihre kleine Familie in Sicherheit war, und ihre Mutter keinesfalls auf die elende Weise umgekommen war, die man sie glauben machen wollte. Außerdem hatte Pierre ihr ein paar Dinge erzählt, die das ergänzten, was sie bereits wusste und eine letzte Aufgabe gestellt, die sie erfüllen sollte. Rose versprach matt, dem zu entsprechen. Der junge Mann hatte ihr den inneren Frieden geschenkt, den sie schon nicht mehr zu erhoffen gewagt hatte.

„Ich habe noch etwas für Euch“, schloss Pierre seine Mission und drückte ihr etwas in die Hand. Es war das Kettchen mit dem goldenen Herzen, das Hochzeitsgeschenk ihrer Mutter.

„Gebt es meinem Kind“, bat Rose, und reichte es ihm zurück, nachdem sie ihre Lippen auf das Kleinod gedrückt hatte.

Nachdem der angebliche Pater sie verlassen hatte, betrachtete Rose die Flüssigkeit in ihrem Glasfläschchen, und trank sie aus, als der Kerkermeister den schweren Riegel vor ihrer Tür hochzog, um diese ein letztes Mal für sie aufzumachen.

Rose durchlebte darauf hin ihre letzte Stunde wie in Trance. Auf dem Weg aus dem Gefängnis führte sie der Weg an einem Pater vorbei, der die Delinquenten beschwor, ihren Verfehlungen zu entsagen, um ihr Seelenheil nicht zu verlieren.

Als Rose an ihm vorbeikam, bat sie leise: „Pater, ich bitte um Vergebung meiner Sünden.“

Er jedoch schüttelte den Kopf. Wer als Hexe angeklagt war, hatte sein Recht auf Beichte und anschließende Absolution verwirkt, und wurde somit der ewigen Verdammnis preisgegeben. Der Pater hatte Rose ihre Sünden nicht vergeben können im Namen Gottes, des Allmächtigen, der zuließ, dass Dinge geschahen, die sich seine Diener ausgedacht hatten.

Sollte sie wahrhaft ohne geistlichen Beistand aus dieser Welt gehen?

 

Rose stand mit gesenktem Haupt auf dem Scheiterhaufen, spürte, wie die Fesseln in ihr Handgelenk schnitten, und hörte von weit her eine Stimme, die etwas zu ihr herauf schrie. Sie schaute sich suchend um und sah, dass unweit ihres Holzstoßes der dicke Dominikaner stand, der wütend beide Fäuste erhoben hatte und damit in ihre Richtung drohte.

„Du Satansweib! Du Teufelin!“

Seine Stimme überschlug sich fast und zauberte ein Lächeln auf Roses Gesicht, was die umstehende Menge erstaunt bemerkte und auch diejenigen verstummen ließ, die inzwischen in hämisches Grölen verfallen waren.

Später würde man sich erzählen, sie habe in diesem Augenblick ausgesehen wie ein Engel, der gütig auf sie herabblickte und sie gar gesegnet hätte, und niemand glaubte mehr, dass dieses schöne Gesicht einer Hexe gehört haben sollte.

„Du könntest dein Leben retten, wenn du nur sagen wolltest, was zu sagen ich dir befahl!“, schrie der Dominikaner zu ihr herauf.

Rose schwieg.

Sie würde ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.

Dabei wäre es für diesen fetten, machtgierigen Priester mit seiner lächerlichen Männlichkeit so leicht möglich gewesen, Teil dieses Geheimnisses zu werden, bis die Zeit gekommen sein würde, wie die Prophezeiung es voraussagte.

Aber er hatte vorgezogen, seinen Samen in ihrem geschundenen Mund zu vergeuden und sie zur Strafe hinrichten zu lassen, um sich nie wieder an seine Schwächen erinnern zu müssen. Niemals hätte er verstanden, niemals.

Sie wandte ihren Blick von ihm ab und schloss kurz die Augen. Überrascht stellte Rose fest, dass sie nicht einmal ein Gebet sprechen konnte, da sie an den Gott nicht mehr glaubte, den Menschen wie dieser Pater Imbécile da unten oder die übrigen Geistlichen zu verehren schienen, die ihren Verhören beigewohnt und sie schließlich in seinem Namen verurteilen ließen. Sie konnte sich den göttlichen Vater, den sie sich als Adressaten für ihre Gedanken wünschte, nicht mehr vorstellen und hoffte, er würde wissen, was sie ihm zu sagen hatte, wenn es ihn denn wirklich gab.

Rose schaute hinüber zu dem Mann in den Gewändern eines Franziskaners, der ihr in diesem Augenblick all die lieben Menschen ersetzte, die sie seit langer Zeit so schmerzlich missen musste: zu Pierre, der mit gefalteten Händen still zwischen den Gaffern und Grölern stand und unverwandt zu ihr herauf sah und ihr jetzt wie aufmunternd zunickte.

Als die Schergen des Königs sich mit brennenden Fackeln ihrem Holzstoß näherten, um ihn anzustecken, holte Rose tief Luft. Sie drehte den Kopf und heftete ihren Blick fest auf das Gesicht des Dominikaners.

„Guillaume Imbert!“, schrie sie. „Höre meine Worte: Rot ist die Farbe des Blutes, das in den Adern derer fließt, die eines Tages über dich triumphieren!“

Sie hustete, weil es sie anstrengte, so laut zu schreien.

„Rot ist die Farbe des Blutes der Unschuldigen, das an deinen Händen klebt, und rot ist die Farbe der Rosen und des Kreuzes auf der Schulter dessen, der dereinst kommen und erfüllen wird, was gesagt ist!“

Der Dominikaner reckte den Hals und legte die Hände wie Muscheln hinter seine Ohren, um sie besser verstehen zu können.

„Was du suchst, wirst du niemals finden.“

Rose rang erneut nach Luft, denn Rauch stieg zu ihr auf.

„Ich war und bin die Lösung deines Rätsels, aber du hast unfruchtbare Äcker bestellt und mich vernichtet, weil du blind und taub bist. Ich aber kenne die Wahrheit und nehme sie mit mir in die Ewigkeit.“

Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte sie.

„Niemals habe ich dich verflucht, Guillaume Imbert, deshalb konnte ich den Fluch auch nicht von dir nehmen, wie du erhofftest. Du hast dich selber verflucht, und dieser Fluch wird dich begleiten bis zu deinem Tod!“

Ein Raunen lief durch die Reihen der Gaffer.

„Rot! Vergiss es nicht. Die Farbe der Rosen und des Kreuzes!“

„So rede doch, Unglückselige! Was hast du dem Vater anvertraut?“

Rose brachte ein letztes, heiseres Lachen zustande.

„Rot war auch seine Farbe.“

Die Flammen schlugen bereits aus dem Scheiterhaufen und züngelten um ihre Beine, als Rose das Bewusstsein verlor. Die Droge des Juden beendete mitleidsvoll ihre Qualen.

„Nein!“, brüllte Guillaume Imbert wie von Sinnen und wollte sich einen Weg durch die Menge bahnen. „Nicht! Ich muss noch einmal mit ihr reden!“ Aber das Geschrei der umstehenden Menschen übertönte seine Stimme, und die Gier des Volkes nach einem unvergesslichen Schauspiel schloss ihn ein wie eine Mauer.

Da schossen die Flammen bereits an Roses Körper empor.

Der Henker, der hinter der bewusstlosen Comtesse von Angelâme stand, hatte eine Schlinge um ihren Hals gelegt, als er merkte, wie ihr Kopf zur Seite glitt, und ihr gnädig das Genick gebrochen, bevor die Flammen sich ihres Körpers gänzlich bemächtigen konnten. Dann verließ er eiligst den Scheiterhaufen über eine rückwärtig angelehnte Leiter, um zu den übrigen Verurteilten zu gehen und ihnen dieselbe Gnade zu erweisen.

Welch ein Hohn! schrie es in Pierre, der sich jetzt einen Weg aus der Menge bahnte, die nach vorne zu den brennenden Holzhaufen drängte. Er schaffte es gerade noch, bis zum Rande des Platzes zu kommen, der für gewöhnlich als Marktplatz diente, bevor er sich übergab.

Welch ein Hohn!

Die Bruderschaft hatte Rose geopfert, um einen wahnsinnigen Plan zu erfüllen. Männer wie de Nogaret, Guillaume Imbert und der König der Franken mussten jetzt zusehen, wie sie das Geheimnis ergründeten, dessen Spuren mit diesem Autodafé für immer verwischt schienen.

Pierre schüttelte sich grimmig.

Alle Heiligen dieser Welt! Irgendwo würde vielleicht Jahrhunderte lang ein Protokoll in einem geheimen Archiv gehütet werden wie ein Augapfel, aber zuvor würde ein machtgieriger Dominikaner jedes geschriebene Wort darin wieder und wieder lesen, überdenken, verdrehen und schließlich darüber verzweifeln.

Was in drei Teufels Namen (Herr, vergib!) hatten die einen oder die anderen jetzt gewonnen? Welches noch so große Geheimnis der Welt war so ungeheuerlich wichtig, dass dafür ein unschuldiger Mensch geopfert werden durfte?

Pierre konnte sich vorstellen, dass de Nogaret, Guillaume Imbert oder der König selbst weiter suchen würden, denn zu wichtig war für sie geworden, was zu ergründen sie sich vorgenommen hatten.

Was für ein Irrwitz!

Pierre stolperte aus der Stadt. Ihm war noch immer übel.

Schließlich fand er die Stelle, wo er sein Pferd angebunden hatte. Er entledigte sich seines Mönchsgewandes und verließ die Gegend unerkannt, bevor jemand ihm unliebsame Fragen stellen konnte.

In seinem Gepäck befand sich ein dickes Bündel mit Seiten des Gerichtsprotokolls über den Fall Rose von Angelâme, welches ein Vertrauter der Bruderschaft heimlich kopiert und ihm überreicht hatte. Ein weiteres Bündel enthielt zwei Holzbretter, auf die in unvergleichlicher Weise zwei Menschen gemalt worden waren, die er niemals vergessen würde.

Pierre hatte einen weiten Weg vor sich, den er unverzüglich antrat.

Die Pergamente tauchten Wochen später im Besitz eines gewissen jüdischen Weinbauern in Tuscien auf. Die beiden Gemälde fanden einen Platz in jener Bibliothek, von wo aus sie eines Tages ihre Reise in die Zukunft antreten würden.

Wer Augen hat zu sehen, der sehe.

 

In Tours saß bereits am Tag nach der Hinrichtung der Großinquisitor über den Verhörakten und begann verzweifelt einen Anhaltspunkt für das zu finden, was Rose ihm vom Scheiterhaufen herunter zugeschrien hatte. Die ganze Wahrheit hinter Roses letzten Worten würde sich ihm jedoch niemals erschließen.

Eines wurde ihm beim Studium der Mitschriften nach geraumer Zeit klar: Sie hatte niemals von ihrem, als von dem Vater gesprochen. Damit konnte sie letztendlich nur den Papst gemeint haben. Dessen Farbe war ein leuchtendes Rot.

Rot!

Er stöhnte laut auf, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf: Das Kind hatte dem Heiligen Vater eine Botschaft überbringen lassen, nachdem der Dorfgeistliche von ihrer Vision erfahren hatte.

Guillaume Imbert schlug die Hände vors Gesicht. Plötzlich verstand er, wie alles zusammenhing, ahnte, dass de Nogaret davon wissen musste.

De Nogaret.

Rose!

Giselle.




	
Honfleur im Jahre des Herrn 1309

Pierre war von Siena aus auf Geheiß derer mit dem rosenfarbenen Kreuz zunächst nach Toulouse, und anschließend an der Küste entlang bis zu einem kleinen Fischerhafen gereist, den er gegen Ende des Jahres 1309 erreichte. Er mietete sich im einzigen Gasthaus des kaum dreihundert Seelen zählenden Dorfes ein und wartete, bis er neue Weisungen erhielt.

Tagsüber ging er am Strand entlang und sammelte Muscheln, die ihm sein Wirt am Abend zubereitete, und abends saß er bei den Fischern, die sich in der warmen Wirtsstube trafen und ihren Apfelwein tranken, den sie cidre nannten. Er hörte ihnen gerne zu, wie sie von ihren Fischzügen erzählten, und lachte mit ihnen, sobald er merkte, dass sie ihm Lügengeschichten aufgetischt hatten.

Wie anders war doch dieses Volk am Meer als jenes in den großen Städten, durch die er gezogen war. Sie glaubten an Gott, ja, aber auch an die Macht, die das Meer hatte, und daran, dass es da noch etwas geben musste, was mit Gott wenig zu tun haben konnte. Und sie sprachen es laut aus, fürchteten keine Scheiterhaufen und keine Inquisition, und jene in den schwarzen Mänteln ließen diese Männer und Frauen gewähren.

Es gab noch einen Grund, weshalb Pierre sich allabendlich zu den Fischern setzte, und mit ihnen redete, trank und ihre Lieder sang. Ihr Name war Isabelle. Sie war die Tochter des Wirts und brachte den Männern den Apfelwein und das duftende Brot, das sie selber buk.

Isabelle war nicht sehr groß und hatte eine rundliche Figur, die unter ihrem blauen Wollkleid frisch und stramm wirkte. Dazu gehörten ihr ein paar flinke Füße, die sie unermüdlich in der Gaststube und der angrenzenden Küche umhertrugen, kräftige, von der Arbeit rote Hände und ein allerliebstes, rundes Gesicht. Für gewöhnlich trug Isabelle eine weiße Haube, obwohl sie nicht verheiratet war, unter der ihre dunkelblonden Haare hervorlugten, und die kokett ihren hübschen Nacken hervorhob.

„Die trage ich, weil mir sonst die Haare immer in die Töpfe fallen“, hatte sie Pierre einmal erklärt, als er sie darauf angesprochen hatte, und hatte ihm ihr fröhliches Lachen geschenkt.

Der junge Mann seufzte manchmal heimlich, wenn er sie ansah, und dachte an sein Gelübde, das er so oft schon vor sich selber abgelegt hatte. Er wollte keusch wie ein Neugeborenes bleiben, das war sein Opfer für den sehnlichsten Wunsch, den er in seinem Leben hatte. Dennoch konnte er nicht umhin, in Isabelles Nähe zu sein, so oft dies unauffällig möglich war.

Es war November geworden. Die Bäume waren kahl, die Netze, die bislang noch immer zum Trocknen über Holzgestellen hingen, hatte man geflickt, eingerollt und weggeräumt, die Boote lagen kieloben zwischen den Häusern. Man hatte die Reetdächer ausgebessert, Risse in den Wänden abgedichtet, und als die ersten Herbststürme die Küste erreichten, schien es, als duckten sich die Häuschen hinter den Dünen bis nahezu auf den Boden.

Pierre musste tagelang in seinem Zimmer bleiben, da der Sturm ihm keine Möglichkeit ließ, das Haus zu verlassen. So lag er auf seinem Bett und starrte in die Dunkelheit, weil der Wirt die Fensterläden vor der Wucht des Sturmes verschlossen hatte.

Seine Gedanken schweiften zurück zu den Orten, die er bereist hatte, worüber er aber jedes Mal einschlief.

Es klopfte und er schrak aus seinen Träumen, die ihn gerade nach Avignon entführt hatten, wo er vor einiger Zeit an Bord einer der stattlichsten Barken gegangen war, die im Hafen lagen.

Pierre wollte eben aufstehen, um nachzusehen, wer Einlass begehrte, als die Tür aufging und der Wirt hereinschaute.

„Es wäre uns eine Ehre, wenn Ihr mit uns zu Mittag essen wolltet“, sagte er, und Pierre, der vom Schlaf noch ganz benommen war, nahm dankend an.

An diesem Tag hatte sich der Wind etwas gelegt, und einige der Fischer kamen in die Gaststube, um einen Becher Apfelwein zu trinken und sich zu unterhalten. Ein Schiff sei in der Nacht unweit der Küste gekentert, erzählten sie, aber sie hätten bislang keine Überlebenden gefunden.

„Das Meer wird sie wieder ausspucken“, sagte der alte Lucien trocken. „Es will sie nicht für immer.“

Niemand äußerte sich dazu, weil jeder wusste, dass man spätestens morgen die ersten Leichen vom Strand auflesen konnte, die das Meer bei auflaufendem Wasser an Land gespült hatte.

„Es soll ein Handelsschiff gewesen sein, das nach England unterwegs war. Bestimmt hatte es auch Passagiere dabei, die alle ertrunken sind“, erzählte einer, den sie den Buckligen nannten, weil er von Kind auf einen krummen Rücken hatte.

Den habe ihm sein Vater krumm geschlagen, aus Wut darüber, dass er rothaarig zur Welt gekommen sei, hatte der Wirt Pierre anvertraut. Ein alter Säufer soll er gewesen sein, dieser Hundsfott, dem von elf Kindern nur dieser Bucklige geblieben war. Die übrigen Söhne habe das Meer hinweggerafft, und nur der hier sei übrig geblieben, weil er aufgrund seiner Behinderung nicht hinausfahren konnte. Sein Alter hätte sich vor Gram darüber die Gurgel abgesoffen, und die Frau sei ihm kurz danach ins Grab gefolgt. Der Bucklige aber sei ein guter Netzeflicker und geschickter Zimmerer, der wie keiner die Boote zu richten verstehe. Ihre Steuer und Ruder fertige er an wie keiner sonst, und die roten Haare seien ihm inzwischen auch grau geworden, wie man sehen könne.

Pierre starrte gedankenverloren zu den glimmenden Holzscheiten hinüber, die unter dem leise schaukelnden Suppenkessel knisterten, aus dem Isabelle soeben eine kräftige Fischsuppe für die Männer in hölzerne Schüsseln schöpfte. Die Suppe dampfte und verbreitete einen würzigen Duft in der Stube, den Pierre anfangs floh, da er Fisch weder gerne aß noch gerne roch. Aber in der Zwischenzeit hatte er schätzen gelernt, was die Küche an der Küste zu bieten hatte, und er freute sich auf die Mahlzeiten, die diese einfachen Leute mit ihm teilten.

Isabelle reichte dem Gast eine Schüssel und warf ihm dabei einen schelmischen Blick zu, den Pierre verschämt ignorierte. Langsam löffelte er die Suppe, während seine Gedanken sich in der Ferne verloren. Plötzlich kam ihm SaintMartin wieder in den Sinn, und Pierre, der die Erinnerung an die letzte Begegnung mit dem edlen Ritter ständig verdrängt hatte, weil sie ihn nach wie vor schmerzlich berührte, ließ den Löffel sinken und zwang sich, dem Gespräch der anderen zu lauschen, welches sich noch immer um das gestrandete Schiff drehte.

Aber der Gedanke an SaintMartin ließ ihn nicht mehr los.
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Pierre hatte den Tempelritter noch im Spätsommer des Jahres 1307 in einem Flecken unweit von Rennes erwartet, wie ihm seine Mittelsleute aus dem Geheimbund aufgetragen hatten. Drei Tage lang begab er sich jeden Vormittag zu der Kapelle auf einem Hügel außerhalb des Dorfes, ohne dass jemand gekommen wäre. Dann, am vierten Tag, erschien ein Reiter am Rand des nahen Waldes, wo er zunächst reglos verharrte, bevor er sein Pferd in vorsichtigem Schritt zu dem Kirchlein lenkte. Er hielt einige Pferdelängen von ihm entfernt an und sah zu ihm herüber.

„Pierre de Mézeray?“, rief er schließlich.

„Der bin ich“, antwortete Pierre. „Und wer seid Ihr, Edelmann?“

Der Reiter stellte sich ihm kurz vor, dann ließ er ihn wissen:

„Der, auf den du wartest, wird am Abend in dein Quartier kommen. Lass ihm ein Bett in deinem Zimmer herrichten, und sag dem Wirt, dass du bis auf Weiteres nicht gestört werden willst, sobald dein Gast eingezogen ist.“

Mit diesen Worten wendete der Fremde sein Pferd, und trieb es in leichtem Trab zum Wald hinüber, in dem er gleich darauf verschwunden war.

Pierre hatte sich das Abendessen in seine Kammer bringen lassen, in der ein zweites Bett hergerichtet und eine zusätzliche Schüssel Wasser aufgestellt worden war. Er hatte um eine weitere Portion Käse und Brot gebeten, und einen großen Krug Wein bringen lassen, und wartete jetzt darauf, dass SaintMartin eintraf.

Es war längst Mitternacht vorbei, als ein Reiter in den Innenhof des Gasthauses kam, und es dauerte noch eine Weile, bis es an Pierres Kammertür klopfte. Pierre, der über dem Tisch eingeschlafen war, erhob sich und öffnete. Draußen stand endlich, mit vom schnellen Ritt gerötetem Gesicht, Olivier de SaintMartin. Er trat ein und schloss sofort die Tür hinter sich, bevor er den jungen Mann in einer Geste tiefster Freundschaft umarmte.

Pierres Freude darüber, den Ritter endlich wieder zu sehen, schwand augenblicklich, als SaintMartin ihm während seines Mahls erzählte, weshalb er ihn zu sprechen gewünscht hatte.

„Du weißt, dass der König beschlossen hat, den Tempel zu vernichten“, begann der Edelmann ohne Umschweife. „Sein Hass auf uns hat ihn blind dafür gemacht, dass die Mönche und Ritter dieses Ordens ihm Ruhm und Ehre gebracht haben und ihm treu ergeben waren. Philipp hat außerdem bei seinem Besuch im Temple in Paris zum ersten Mal das gesehen, was ihn nie wieder losließ: den materiellen Schatz der Templer. Darüber hat er wohl den Verstand verloren.“

SaintMartin nahm einen kräftigen Schluck aus dem Becher, den Pierre ihm reichte, bevor er fortfuhr:

„Ich habe unser Treffen aus zwei Gründen arrangiert, Bruder. Erstens, weil ich möchte, dass du über einige Dinge informiert bist, die mir wichtig erscheinen, und zweitens, damit du auf die Anweisungen der Geheimen Bruderschaft vorbereitet bist, unter deren Befehl du seit deinem Besuch bei Montgelas stehst.“

Er sah Pierre ruhig an, der ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zugehört hatte.

„Ich weiß, wie viel du getan hast, um in den Orden der Templer aufgenommen zu werden, Pierre“, fuhr SaintMartin fort. „Aber glaube mir, es ist im Augenblick für dich und den Orden besser, dass du nur der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés unterstellt bist.“

„Herr, Ihr wisst, dass ich alles tue, was Ihr mir befehlt. Aber sagt nicht, dass der Orden es jetzt ablehnt, mich aufzunehmen! Was habe ich falsch gemacht?“

SaintMartin sah die Enttäuschung im Gesicht des jungen Mannes und hatte fast Mitleid mit ihm. Er wusste wohl, was es für Pierre bedeuten musste, so kurz vor dem Ziel diese Ablehnung erfahren zu müssen, die für ihn vollkommen überraschend war.

„Nichts hast du falsch gemacht, Pierre, im Gegenteil. Aber Philipp wird dem Orden schweren Schaden zufügen, und in diesem Fall ist es wichtig, draußen gute Leute zu haben, auf die man sich verlassen kann, verstehst du?“

„Aber was könnte ich denn tun? Ich weiß so wenig über diese Geheimen Verbindungen, dass ich mir nicht vorstellen kann, eine Hilfe für die Templer zu sein, wenn ich nicht von ihnen aufgenommen und eingeweiht werde!“

„Es ist im Augenblick besser, wenn du nicht mehr weißt als unbedingt notwendig, Bruder.“

„Warum?“

„Mit dieser Information musst du dich vorläufig begnügen“, beschied ihn SaintMartin.

Die beiden Männer unterhielten sich die ganze Nacht über. Früh am nächsten Morgen verließ der Ritter die Herberge.
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Als er jetzt, zwei Jahre danach, in jenem Gasthaus in Honfleur saß und seinen Gedanken nachhing, hoffte er inbrünstig, SaintMartin wäre den Überfällen des Königs im letzten Oktober entkommen und hätte Unterschlupf bei den Männern der anderen Orden gefunden, die bisher auf ihn hatten zählen können. Zunächst hatte ihn die Nachricht von der Gefangennahme der Templer betroffen gemacht, aber noch mehr die Inhaftierung de Molays, der doch unter dem persönlichen Schutz des Papstes gestanden hatte. So also konnte man König und Papst vertrauen!

Einesteils war Pierre froh gewesen, dass er aufgrund der Umsicht SaintMartins nicht in die ganzen Verirrungen eines von Hass und Gier zerfressenen königlichen Geistes geraten war. Andererseits schämte er sich dessen aber auch, da er wusste, dass die Ritter des Ordens in den Gefängnissen Frankreichs schlecht behandelt, und die meisten von ihnen sogar gefoltert wurden. Inzwischen hatte er verstanden, weshalb ihn SaintMartin lieber draußen wissen wollte, und das erleichterte sein Gewissen.

Pierre fuhr aus seinen Gedanken hoch. Isabelle stand vor ihm und zog eine süße Schnute. Sie hatte wohl schon mehrmals etwas zu ihm gesagt, aber er hatte es überhört.

„Ihr habt Eure Suppe verschüttet“, wiederholte sie jetzt fast ungeduldig. „Hat sie Euch nicht geschmeckt?“

Pierre sah entsetzt, dass er in Gedanken versunken nicht mehr auf die Schüssel in seinen Händen geachtet, und deren Inhalt auf den Boden gegossen hatte. Vor Verlegenheit wurde er über und über rot, und stammelte irgendetwas Unsinniges, während Isabelle den Schaden schweigend behob.

Die übrigen Männer waren bereits wieder gegangen, und der junge Mann schickte sich an, ein wenig hinaus ans Meer zu gehen, dessen ewige Bewegung und ungebändigte Kraft ihn faszinierte, seitdem er es zum ersten Mal gesehen hatte. Er setzte sich auf einen Felsbrocken und musste mit beiden Händen seinen pelzgefütterten Mantel festhalten, den ihm der Wind fast vom Leibe riss. Keine Möwe war am Himmel zu sehen, und Pierre hörte nichts außer dem Tosen der sich wie wild gebärdenden Wellen, die sich weit draußen schon hoch aufbäumten, um sich dann mit voller Kraft gegen die sandigen Ufer zu werfen, so, als ob sie sie weit ins Land zurückdrängen wollten. Gischt spritzte auf. Pierre war nach kurzer Zeit bereits nass von den feinen salzigen Tropfen, die unablässig auf ihn herunter regneten.

Plötzlich sah er es: Wenige Schritt von ihm entfernt schienen die Wellen sich mit etwas Schwerem abzumühen, das sie vergeblich an Land zu spülen versuchten. Als die Wellen sich zurückzogen, um einen erneuten Versuch zu starten, sah Pierre deutlich, dass das Schwemmgut zwei Arme und zwei Beine hatte, die leblos hin und her geworfen wurden. Er sprang auf und lief über den weichen, nassen Sand bis zu der Stelle, wo er das menschliche Treibgut gesehen hatte. Die nächste Welle schleuderte den leblosen Körper wieder ein Stückchen weiter auf den Strand hinaus, um ihn, als habe sie es sich doch noch einmal anders überlegt, gleich wieder um die halbe Körperlänge zurückzuziehen.

Pierre zog Mantel und Schuhe aus und rannte in Strümpfen ein paar Schritte in das eiskalte Wasser hinein, das ihm gerade wieder in einer mächtigen Welle entgegen rollte. Mit beiden Händen versuchte er die leblose Gestalt zu fassen, aber der Arm, den er erwischt hatte, entglitt ihm wieder, und er selbst stürzte kopfüber ins eiskalte Wasser, da ihm das erneut zurückweichende Meer den Boden unter den Füßen wegzog. Hustend rappelte er sich wieder auf und sah sich suchend um. Salzwasser rann ihm in die Augen, und seine nassen Kleider hingen schwer wie Blei an ihm. Auf allen Vieren lief er vor der nächsten Welle davon, die ihn unweigerlich wieder umgeworfen und womöglich mitgerissen hätte. Aber er konnte immerhin einen Zipfel des Hemdes erwischen, das dem Toten in Fetzen vom Leib hing, und ihn daran aus dem Wasser heraus soweit an Land ziehen, dass sie beide zunächst einmal in Sicherheit waren.

Pierre warf einen Blick auf die Gestalt, die in grotesker Verrenkung vor ihm im Sand lag, und erbrach einen Schwall Wasser, den er bei seinem Sturz geschluckt hatte, genau neben ihn. Der Tote war noch sehr jung, hatte gerade seinen ersten Flaum auf der blassen Oberlippe.

Gerade wollte er sich dem Dorfe zuwenden, um Hilfe für den Abtransport des Toten zu holen, als er im Wasser noch eine Leiche schwimmen sah. Pierre lief, ohne nachzudenken, noch einmal in die kalten Fluten, aber diesmal war er geschickter. Er konnte den Toten ohne Weiteres herausziehen und zum anderen legen. Auch dieser Mann war noch sehr jung gewesen, und Pierre befiel eine tiefe Trauer beim Anblick dieser so früh dahingerafften Menschen.

Erschöpft sank er für einen Augenblick auf die Knie und wagte nicht, noch einmal zum Meer zu sehen. Er wusste, dass er ein drittes Mal nicht genügend Kraft für sich und diejenigen haben würde, die das Wasser zuerst verschluckt, und dann wieder ausgespien hatte.

Jetzt erst merkte er, dass die nassen Kleider, die ihm hinderlich gewesen waren, an seinem Körper klebten, und dass er erbärmlich fror. Der eisige Wind, der noch immer von See her auf das Land zu fegte, blähte sein Hemd plötzlich auf und zerrte es aus den Beinkleidern. Pierre erhob sich mühsam und schwer atmend und lief taumelnd zum Dorf zurück. Zu seiner Überraschung merkte er, dass ihn die Strömung ein ganzes Stück vom Felsen abgetrieben hatte, von dem aus er losgelaufen war. Er brauchte entsetzlich lange, bis er das Gasthaus erreicht hatte, in dem er wohnte.

Der junge Mann stieß die Tür auf und fiel mehr als er ging in den Gastraum.

Isabelle, die gerade dabei war, die Tische zu bürsten, schrie entsetzt auf und lief herbei, um ihm zu helfen.

„Die Toten“, keuchte Pierre und zeigte hinaus aufs Meer.

Isabelle verstand. Sie brachte ihn zum Kohlefeuer, während sie nach ihrem Vater rief, und half ihm, das nasse Hemd auszuziehen.

Der Wirt kam herbeigelaufen, und als er Pierre sah, verstand er sofort. Er packte ein paar Taue und Stricke zusammen und rannte aus dem Haus, nach den Nachbarn rufend. Inzwischen war die Wirtin erschienen, die sich sofort anschickte, einen Krug Apfelwein zu erhitzen, und Isabelle anwies, einen Kessel Wasser aufzusetzen.

„Zieht das Zeug aus“, befahl sie Pierre und reichte ihm eine wollene Decke, in die er sich hüllen konnte. Als sie sein Zögern sah, herrschte sie ihn an: „Glaubt Ihr vielleicht, Ihr seid der erste nackte Mann, den ich sehe? Los, stellt Euch nicht so an, wenn Euch Euer verschämtes Leben wichtig ist!“ Und, zu Isabelle gewandt, die sich am Feuer zu schaffen gemacht hatte: „Dreh dich um, unsere Wasserleiche ist genierlich.“

Die Männer kamen erst bei Einbruch der Dunkelheit zurück, und brachten Pierres Mantel und Schuhe mit, die Isabelle zum Trocknen aufhängte. Pierre saß in der Nähe des Feuers, eingehüllt in seine Wolldecke und ein wenig benommen von dem heißen Gebräu, das die Frauen ihm gereicht hatten. Als die Fischer ihn dort sitzen sahen, prosteten sie ihm zu, und Pierre begriff trotz des Nebels in seinem Kopf, dass sie ihn als einen der Ihren willkommen hießen. Schließlich hatte er sein Leben für die riskiert, die sich dem Meer anvertraut hatten und darin umgekommen waren.

Als er in seine Kammer gehen wollte, stellte er überrascht fest, dass seine Beine ihm den Dienst versagten, und er erreichte die hölzerne Stiege nach oben nur recht mühsam. Feste Männerhände griffen nach ihm, und er wurde energisch die Stufen hinauf und in seine Kammer hineingezogen, wo er vollkommen betrunken auf sein Bett sank. Trotzdem spürte er, dass jemand ihm die wollenen Strümpfe auszog, die ihm die Wirtin geliehen hatte, und eine Decke über ihm ausbreitete. Dann umgab ihn nur noch Finsternis.

Pierre erwachte mitten in der Nacht, weil er erbärmlich fror. Am ganzen Körper zitternd tastete er nach einer Möglichkeit, sich wärmer zuzudecken, stellte aber überrascht fest, dass er bereits unter zwei dicken Wolldecken lag, und ließ sich ermattet wieder zurücksinken. Er hatte Durst und hustete. Aber am schlimmsten war, dass sich sein Körper heiß wie glühende Kohle anfühlte, die Haut aber kalt und schweißnass war. Um sich ein wenig zu wärmen, wankte er schließlich die hölzerne Treppe hinunter in den Gastraum, wo er sich, in seine Decken gehüllt, neben dem verglimmenden Kohlefeuer niederließ.

Die Wirtsleute entdeckten ihn dort, als sie in der Frühe aufstanden, und die Wirtin das Feuer neu entfachen wollte. Die beiden brachten ihn wieder in seine Kammer, und Isabelle stellte eine eiserne Kohlepfanne in die Nähe seines Lagers, deren Glut sie sorgsam hütete. Immer wieder flößte sie dem Kranken ein wenig warmes Wasser ein, welches sie mit fiebersenkenden Kräutern versetzt hatte, und wusch ihm die nasse Stirn mit einem feuchten Lappen, um sie ein wenig zu kühlen.

Es dauerte fast vier Tage, ehe Pierre sich wieder mit matter Stimme bei den Lebenden zurückmeldete, und Isabelle sank dankbar und erschöpft über seine Brust. Aber der junge Mann, dem ihr ganzes Herz gehörte, war schon wieder eingeschlafen. Zärtlich strich sie ihm die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht, und betrachtete ihn liebevoll, wie sie es seit Tagen getan hatte. Leise schlich sie aus der Kammer, um sich ihren übrigen Aufgaben zu widmen, die nicht liegen bleiben durften.

Am Abend schaute sie wieder nach ihrem Patienten, der ruhig atmend dalag und sie nicht gehört zu haben schien. Isabelle legte ihm ihre kühle Hand auf die Stirn, um festzustellen, ob sie noch so heiß war wie die Tage zuvor. Erfreut stellte sie fest, dass das Fieber etwas zurückgegangen war, und als Pierre die glasigen Augen aufschlug, schob sie ihre Hand unter seinen Kopf, um ihn ein wenig aufzurichten. Heute war er zum ersten Mal seit Tagen in der Lage, selbst den Becher zu halten und ein wenig zu trinken und sogar von der dünnen Suppe zu essen, die sie ihm brachte.

Pierres Genesung ging nur langsam voran, aber er fühlte sich jeden Tag ein wenig besser und empfand tiefe Dankbarkeit für die Menschen, die sich seiner so aufopfernd angenommen hatten. Es war ihm nicht entgangen, dass Isabelle ihn weitaus fürsorglicher betreute, als dies für einen gewöhnlichen Gast angemessen gewesen wäre. Er führte dies aber zunächst darauf zurück, dass er durch die Bergung der beiden Toten bei den Fischern hier im Ansehen gestiegen war. Zumindest glaubte er, sich dunkel an so etwas erinnern zu können.

Dann merkte er, dass Isabelle ihn immer dann mit zärtlicher Neugier betrachtete, wenn sie ihn schlafend glaubte, und ein seltsamer Kampf tobte in seinem Herzen. Es schmeichelte ihm natürlich, sich von einem so hübschen Mädchen umsorgt und diskret umschwärmt zu wissen, andererseits würde er sie enttäuschen müssen, da seine ganze Liebe noch immer dem Orden galt, in den er nach wie vor eines Tages aufgenommen zu werden hoffte.

Eines Abends saß Isabelle mit ihrem Flickzeug in der Nähe der Kohlepfanne und war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie gar nicht bemerkte, wie Pierre sie aufmerksam musterte. Der Kampf, den er nach außen hin unbemerkt ausfocht, betraf die Seite seines Wesens, die eindeutig männlicher Natur und als solche auch für weibliche Reize empfänglich war. Isabelle hatte restlos alles, was diese Natur immer wieder wachrief und Pierre in helle Aufregung versetzte. Er hoffte inbrünstig, das Mädchen würde der äußeren Zeichen dieser Aufregung nicht gewahr, von denen er glaubte, sie müssten selbst im Dämmerlicht des Kohlefeuers deutlich sichtbar sein. In der folgenden Nacht stellte er erschrocken fest, dass sich sein Körper wohl der Erregung selber entledigt hatte, während er einen unkeuschen Traum hatte, in dem Isabelle eine wichtige Rolle spielte.

Tage und schließlich Wochen verstrichen, und Pierre genas. Zum Weihnachtsfeste war er wieder ganz der alte und feierte diesen Tag mit den Wirtsleuten und deren Nachbarn, indem er mit ihnen gemeinsam zur Mette ging, und dann die dicksten Krapfen und besten Honigkuchen vorgesetzt bekam, die er jemals gegessen hatte. Isabelle war den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen, und Pierre gab sich redlich Mühe, sie ein wenig auf Distanz zu halten, ohne ihre Gefühle dabei zu verletzen.

Es war schon spät in der Nacht, als die Männer mit heißem Apfelwein in der Schenke den Feiertag beschlossen. Pierre hatte fröhlich mit ihnen zusammen gefeiert und sich dann von ihnen verabschiedet, um in seine Kammer zu gehen. Erschöpft und doch glücklich kroch er auf sein Lager. Da berührte er einen warmen Körper und erstarrte.

„Isabelle!“

Sie schmiegte sich an ihn und einen Augenblick lang schloss er sie voller Liebe in seine Arme. „Isabelle, es geht nicht an …“ begann er atemlos, aber sie hielt ihm mit ihrer festen Hand den Mund zu.

„Sagt nichts“, bat sie ihn. „Die Eltern könnten es hören.“

„Isabelle, ich … Gütiger Gott, Isabelle!“

Ihre Hände und Lippen glitten über seine Haut, waren überall, erregten ihn bis an die Schmerzgrenze.

Schließlich gab er den Kampf auf.

Er küsste ihre Lippen, ihren Hals, ihre runden Brüste. Er sog gierig den herben Geruch ihrer Haut auf, roch ihre Erregung, hörte ihr leises Stöhnen.

Die Härte seiner Männlichkeit verunsicherte ihn, als sich ihre Finger zuerst zögernd, dann energisch darum schlossen. Er wusste, was sie von ihm erwartete, und doch befürchtete er, sie zu verletzen.

Bilder tauchten vor ihm auf, die er niemals völlig verarbeitet hatte, Bilder halb nackter, lüsterner Männer, die sich in zügelloser Leidenschaft freizügig dargebotener, käuflicher Frauenkörper bedienten. Er hatte es oft genug gesehen im Hause Giselaines, hatte niemals geglaubt, eine Frau so sehr zu begehren, wie er es in diesem Augenblick tat.

Ihre Zunge glitt in seinen Mund, raubte ihm fast die Sinne. Seine Finger hatten die Verlockung zwischen ihren Beinen entdeckt und vorsichtig begann er, sie zu streicheln. Erstaunt über das, was sich ihm offenbarte, glitten seine Finger zögernd in ihre feuchte Wärme.

„Isabelle!“

Als er spürte, wie lustvoll sie sich ihm öffnete, versank er mit einem lauten Aufstöhnen in ihr und ließ sich von einer Woge der Erregung mitreißen, die ihm von ihrem heißen Körper entgegenbrandete. Er überwand den leichten Widerstand in ihr und ergoss sich schließlich in ihren Leib, als sie ihn sich aufbäumend dazu aufforderte.

 

Der Bote kam in den ersten Januartagen. Er tippte mit den Fingern der rechten Hand auf den Haaransatz hinter dem Ohr, und Pierre verstand das Zeichen: Dort war manchmal das Kreuz eingebrannt, das die Mitglieder der Geheimen Bruderschaft trugen.

Plötzlich fiel es ihm wieder ein: dieses Zeichen! Er hatte ein ähnliches gesehen, als er die beiden Toten aus dem Wasser gezogen hatte. Die beiden jungen Männer waren junge Männer seiner Bruderschaft gewesen. Gütiger Vater! Das Unwetter hatte wohl ihr Schiff überrascht, als sie aus Frankreich fliehen wollten. Ob die Fischer das Zeichen auch bemerkt hatten?

„Henri le Loup wünscht Euch unverzüglich zu sehen“, sagte der Bote, der von seinem Pferd gestiegen war, jedoch nicht in die Stube kommen wollte. „Ihr trefft ihn am kommenden Sonntag in der Kathedrale von Rouen.”

„Ich werde da sein“, antwortete Pierre und sah dem Reiter nach, der gleich darauf wieder zwischen den Fischerhäuschen verschwand.

Henri le Loup. Der Nachfolger Arnaud Montgelas’ als Großmeister der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés. Pierre wusste bislang nur um seinen Namen, gesehen hatte er ihn noch nie.

„Ich bitte Euch, mir die Rechnung zu machen“, rief er der Wirtin zu, die gerade den Küchenboden gekehrt hatte und ein Häufchen Sand aus der Tür kippte. „Übermorgen werde ich weiterreisen.“

Die Wirtin starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an.

„Ihr wollt weiter?“, fragte sie überrascht. Es schien, als habe sie vollkommen vergessen, dass Pierre zahlender Gast des Hauses und nicht etwa Familienmitglied war.

„Ja, denn ein Bote hat mir mitgeteilt, dass ich am Sonntag anderwärts erwartet werde“, antwortete er und vermied es, sie dabei anzusehen. Warum nur überkam ihn plötzlich ein schlechtes Gewissen? Mit einem Mal fühlte er sich wie ein Dieb, der sich heimlich davonstahl, ohne Isabelle noch einmal zu sehen.

 

Der Tag wird kommen, da ihr Gekrönter von seinem Thron in den Schmutz gestoßen wird, und an dem seine blecherne Krone mit den wertlosen Steinen im Schlamm versinkt.

Es wird der Tag sein, an dem die Blinden die Zeichen an der Wand deuten, die von den Geringsten unter ihnen geschrieben wurden seit Anbeginn. Ihr Geheiligter wird sich mit verhülltem Haupte im Staube wälzen und Buße tun für sich und alle Geheiligten vor ihm, weil er sich versündigt hat an den Lämmern.

Er wird die Strafe derer auf sich nehmen, die zu richten auserkoren sind, für sich und alle, die vor ihm waren.

 




	
Rouen, Februar im Jahre des Herrn 1310

Die Unterredung mit Henri le Loup war kurz. Er teilte Pierre mit, dass SaintMartin ihm eine Botschaft habe zukommen lassen, wonach er wünsche, dass sich Pierre in Rouen ein bestimmtes Haus miete und dort wohnen bleibe, bis man ihm anderes auftrug. Er habe sich dort auch für weitere Anweisungen bereitzuhalten, die ihm von Mittelsleuten der Bruderschaft zugetragen würden. Als Zeichen für die Richtigkeit dieser Mitteilung überreichte Henri ihm einen Siegelring, den Pierre verwirrt annahm und als den SaintMartins erkannte.

„Wo ist SaintMartin jetzt?“, fragte er ohne Hoffnung auf eine gute Nachricht, denn der Siegelring bedeutete nichts Gutes.

„Er sitzt mit einigen seiner Brüder in einem Kerker in Paris“, beschied ihn der andere knapp, und machte keine Anstalten, ihm mehr darüber zu sagen.

„Werdet Ihr den Brüdern nicht helfen können?“

„Entnehme ich deiner Frage einen leisen Vorwurf?“, fragte le Loup scharf zurück.

„Nun ja …“

„So höre, mein junger Freund: Unsere Möglichkeiten, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen sind ausgesprochen gering. Aber alles, was wir tun können, wird geschehen. Nur wird dazu nicht gehören, mehrere tausend Brüder des Templerordens aus ihren Gefängnissen zu befreien, so grausam das auch klingen möge. Möglich, dass es uns bei einigen gelingt, und wir werden uns auch um sie kümmern. Bedenke bei deinen künftigen Fragen stets, dass alles einem großen Plan dienen könnte, den wir nicht durchkreuzen werden, wenn de Molay ihn zu verhindern schon nicht in der Lage war.“

Mit diesen Worten, die Pierre nicht in ihrer ganzen Tragweite verstand, verabschiedete sich der Mann von ihm und mischte sich unter ein paar Leute, die wie zufällig in der Nähe gestanden und wohl auf ihn gewartet hatten.

Pierre hielt noch immer SaintMartins Siegelring in der Hand, den er sich über seinen Mittelfinger streifte, bevor er sich auf den Weg zu dem Haus machte, das er mieten und beziehen sollte. Die Miete wurde von einem Kaufmann in Caen bezahlt, der ihm auch immer wieder so viel Geld aushändigen ließ, dass Pierre zwar bescheiden, aber doch relativ sorglos davon leben konnte.




	
Rouen und Louviers, Mai im Jahre des Herrn 1310

„Monsieur!” Der Junge, der an die Haustür in der Rue de Bateau Noir klopfte, sah aufgeregt die Straße hinter sich hinunter, und als er die Männer um die Ecke biegen sah, die ihn bis hierher verfolgt hatten, trommelte er wie wild gegen das Holz, bis die Tür mit einem Ruck aufflog, und er fast vornüber in den Flur dahinter gefallen wäre.

„Was soll das?“, herrschte Pierre ihn an, der jedoch im selben Augenblick nach draußen sah und die Situation blitzschnell erkannte.

„Lauf nach hinten und warte auf mich“, raunte er dem Jungen zu und trat in den Türrahmen, womit er den gerade eintreffenden Männern in den Farben des Königs den Blick ins Innere des Hauses versperrte.

„Ist hier nicht soeben ein Junge hineingelaufen?“, rief ihm einer der sechs zu, die sich vor dem Haus auf der Straße postiert hatten.

„Doch, und wenn Ihr Euch beeilt, meine Herren, erwischt ihr ihn sicherlich noch. Halt!“, gebot er ihnen, als sie sich anschickten, an ihm vorbei den Flur zu betreten. „Glaubt Ihr denn wirklich, der Dieb ist so dumm, hier im Hause auf seine Verhaftung zu warten? Wenn Ihr hier entlang lauft, rennt er Euch geradewegs in die Arme - hinter diesem Haus beginnt die Stadtmauer, er kommt nicht weit.“

Die Männer des Königs wandten sich um, und ihr Anführer ließ sie in die angegebene Richtung laufen, nachdem er sich bei Pierre bedankt hatte. Jener hatte in seinem Gesicht jedoch leise Zweifel gesehen und war sicher, dass er diesen Männern heute noch einmal gegenüberstehen würde.

Er schloss die Tür hinter sich und ging zum hintersten Raum, wo er den Jungen wusste.

„Ihr sollt unverzüglich nach Louviers aufbrechen, Herr“, sagte der atemlos. „Es gibt dort eine Taverne, die sich Le Chapeau nennt. Dort werdet Ihr erwartet.“

Pierre schob den Jungen zur vorderen Eingangstür hinaus, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Straße sicher für ihn war. Er sah ihm nach, bis er zwischen den Häusern verschwand.

Als die Männer zurückkamen, bedauerte Pierre überzeugend, dass sie den Dieb nicht erwischt hatten, und schimpfte über die verdorbene Moral der Jugend, die doch zum Himmel schreie. Trotzdem durchsuchten die Männer sein Haus und das einiger Nachbarn, aber ohne Erfolg. Sie sagten kein Sterbenswörtchen davon, dass der Gesuchte keinesfalls ein Dieb, sondern aus ganz anderen Gründen von Interesse für des Königs Kanzler war, auf dessen Befehl sie einige Leute in den großen Städten observiert hatten. Allerdings auch dort bislang erfolglos.

 

Pierre traf zusammen mit einer Gruppe Reisender in Louviers ein. Aus ihrer Bekleidung und Sprache schloss er, dass sie wohl von England herübergekommen waren, und sich in der Taverne Le Chapeau einmieten wollten. Einer der Männer aus dieser Gruppe kam kurz darauf neben Pierre zu sitzen, als der auf sein Essen wartete, und schob ihm unauffällig einen Gegenstand zu, dessen Sinn Pierre sofort erkannte: es war ein rosenfarbiges Kreuz mit stilisierten Blütenblättern am Ende jeden Balkens, welches an einer dünnen goldenen Kette hing.

Pierre neigte den Kopf in der Art derer, die das eingebrannte Kreuzeszeichen trugen, zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, und der Mann schob das Schmuckstück wieder in eine Tasche seines samtenen Wamses. Dann überließ er ihm heimlich ein Schriftstück, das Pierre aufmerksam las, nachdem er in sein Haus in Rouen zurückgekehrt und sicher war, dass niemand ihn dabei beobachtete.

Zwei Tage später verließ Pierre die Stadt und erreichte über mehrere Umwege schließlich Paris, wo er unweit der Rue St. Jacques ein Quartier nehmen sollte. Er hatte dort vor Jahren schon einmal gewohnt, als er noch der Adlatus des Königs gewesen war.




	
Paris, 12. Mai im Jahre des Herrn 1310

Vierundfünfzig Brüder des Templerordens wurden in einem Autodafé bei lebendigem Leibe verbrannt, da sie gewagt hatten, im Februar dieses Jahres ihre im Jahre 1307 vor der königlichen Kommission gemachten Aussagen gegen ihren Orden zu widerrufen. Angeordnet hatte diese grausame Strafe, die beim Volk auf sprachloses Entsetzen stieß, der Erzbischof von Sens, Philipp de Martigny, der Bruder des königlichen Ministers Enguerrand de Martigny.

Pierre hatte seinen Auftrag, sich zwei Tage zuvor Zugang zu einem der Gefängnisse zu verschaffen, nicht erfüllen können, da diese für niemanden mehr zugänglich waren, seitdem der Erzbischof überraschend die Verbrennung angeordnet hatte. So stand er denn hilflos in der Reihe der Menschen, die schweigend den Weg der Männer säumten, die in den weißen Hemden der Ketzer und mit ihren Spotthüten auf dem Kopf zum Richtplatz außerhalb der Stadtmauern geführt wurden, wo man die vierundfünfzig Holzstöße in sauberen Reihen aufgeschichtet hatte.

Erleichtert stellte er fest, dass unter den Männern, die schwer vom Leben hinter den Gefängnismauern und von der Folter gezeichnet waren, jedoch so aufrecht und stolz wie irgend möglich ihrem Schicksal entgegensahen, keiner war, den er gekannt hatte. Er hatte befürchtet, SaintMartin unter ihnen zu entdecken, den er während seines vereitelten Besuchs im Gefängnis zu treffen gehofft hatte.

So zog er sich vorsichtig zurück, als die ersten Flammen aus den Holzstößen schlugen, und die Schreie der Männer, die die Qualen nicht ertragen konnten, durch die Luft gellten. Es gab keinen Henker, der ihnen gnädig erspart hätte, bei lebendigem Leibe geröstet zu werden.

Pierre stand mit einem Mal wieder jene Verbrennung vor Augen, die er nicht hatte verhindern können, weil ein grausamer Plan erfüllt werden sollte. Das Gesicht der armen Rose tauchte vor seinem inneren Auge auf, verklärt und wunderschön ohne die hässlichen Narben und Geschwüre, die es zum Schluss bedeckt, und umrahmt von den herrlichen, rotblonden Locken, die er so bewundert hatte, als er sie nach der Befreiung aus ihrer ersten Haft nach Italien brachte.

„Oh Gott!“, rief er verzweifelt. „Warum lässt du das alles zu? Was haben dir diese Menschen angetan, dass du sie solches erleiden lässt? Warum verschonst du die, die solche Dinge tun?“ Er hatte sich Tränen überströmt in eine vor den Stadtmauern gelegene Wiese geworfen und wie ein Verrückter auf den weichen Boden eingehämmert, um seinem Schmerz Linderung zu verschaffen.




	
Paris, am 20. April im Jahre des Herrn 1314

De Nogaret fuhr erschreckt aus dem Schlaf hoch, und beruhigte sich erst wieder, als er sicher war, nur geträumt zu haben. Aber noch immer hörte er die gellenden Schreie jenes Mannes, den der König in einem plötzlichen Wutanfall auf den Scheiterhaufen gebracht hatte. Nachdem ihm die Nachricht gebracht worden war, de Molay habe seine Geständnisse erneut widerrufen, hatte Philipp seine sofortige Hinrichtung veranlasst.

Dann hatte der König vom Fenster seines Zimmers aus zugesehen, wie drei Scheiterhaufen errichtet worden waren, und de Molay zusammen mit Geoffroy de Charnay, dem Großpräzeptor der Normandie, und einem weiteren Bruder des ehemaligen Templerordens aus dem Gefängnis hergeführt wurde. Zitternd vor Wut starrte der König auf den Mann, den er jahrelang hatte gefangen halten und quälen lassen, und der ihm zum Schluss dennoch trotzig die Stirn bot. Als die ersten Flammen aus dem Holzstoß schlugen, hörte er die Worte, die de Molay in die Richtung rief, in der er den König zu Recht vermutete:

„Es ist nicht mehr als recht und billig, dass an diesem schrecklichen Tag und in den letzten verbliebenen Augenblicken meines Lebens das widerlegt werde, was an Lügen verbreitet wurde! Denn ich will, dass die Wahrheit ans Licht komme!“

De Molay schrie diese Worte, die dem König fast den Verstand raubten, in die bereits von Rauchwolken geschwängerte Luft. Es waren viele Ohrenzeugen zugegen, die nicht vergessen würden, was dieser Mann ihnen mitzuteilen hatte. Die Unschuld des Ordens beteuerte er, die Templer, die bereits tot oder noch am Leben waren, verteidigte er, und er klagte den König und seine Vasallen an, aus Machtgier und ohne das Einverständnis des Papstes Dinge angeordnet zu haben, die schließlich zur Auflösung des Ordens und zum Martyrium seiner Mitglieder geführt haben.

Das Volk nahm es atemlos vor Gier nach Enthüllungen zur Kenntnis.

Und dann, kurz, bevor sich die erbarmungslosen Flammen seines Körpers vollends bemächtigten, dessen Füße sie bereits umzüngelten, schrie er die Worte, die de Nogaret jetzt noch in den Ohren gellten und ihm seither den Schlaf raubten:

„Der Papst, der nichts ist als das Produkt Philipps, Eures Königs, wird binnen vierzig Tagen vor den Richterstuhl des Allerhöchsten treten, wo ich ihn erwarten werde. Und du, König der Franken, Philipp, der du dich selbstherrlich zum Richter über die ernannt hast, die einstmals dein Leben vor einem aufgebrachten Volk schützten, das du zuvor aus Habgier in die Armut getrieben hast, der du der Scharfrichter warst und bist für meine Männer, die du verfolgt und umgebracht hast aus Habgier und Hass, du wirst uns binnen Jahresfrist nachfolgen und dem Rede und Antwort stehen müssen, der die Wahrheit kennt!“

De Nogaret hatte schaudernd hinter dem König gestanden, der regungslos und bleich wie ein Gespenst vom Fenster seines Palastes aus zusah, wie die Flammen den inzwischen vor Schmerz brüllenden Mann verschlangen, der bisher aufrecht und stolz dem grauenvollen Tod entgegengesehen hatte. Eine dunkle Ahnung beschlich den Kanzler, dass der alte Held von Akkon, der dort unten so erbärmlich geschunden in den Flammen starb, mehr Persönlichkeit besessen hatte und in den Berichten der Geschichtsschreiber wesentlich besser abschneiden würde als diejenigen, die seinen und seiner Mitbrüder gewaltsamen Tod veranlasst hatten.

Jetzt saß de Nogaret schweißgebadet in seinem Bett und erwartete ungeduldig den neuen Morgen. Seit dem 20. März dieses Jahres war ihm der Tag lieber als die Nacht, und heute war ein besonderer Tag: Wenn bis Mitternacht keine Nachricht über den Papst eintraf, hatten die seltsamen prophetischen Worte des Großmeisters ihren Sinn verloren, und de Nogaret würde seinen Frieden und damit seinen ruhigen Schlaf wieder finden.

Er ließ sich in seine Kleider helfen und die Haare bürsten, dann begab er sich in das geräumige Zimmer, in dem er seit Jahren alleine seine Mahlzeiten einnahm. Er befahl dem Kammerdiener, ein kräftiges Frühstück zu servieren. De Nogaret verspürte keinen Hunger. Er wollte lediglich seine fliegenden Nerven beruhigen, indem er sich mit profanen Dingen beschäftigte - indes, es gelang ihm nicht.

Vormittags wohnte er vollkommen unaufmerksam einer Ratsversammlung bei, und konnte sich hinterher nicht einmal mehr andeutungsweise daran erinnern, worum es eigentlich gegangen war. Der König hatte dies bemerkt und ihn nach seinem Mittagsmahl zu sich in sein Arbeitszimmer gerufen.

„Was ist los mit Euch, dass Ihr heute so zerstreut seid?“, fragte ihn Philipp, ohne ihm einen Platz zum Sitzen angeboten zu haben.

„Verzeiht, Sire, wenn ich Euch unaufmerksam erscheine. Ich fühle mich nicht wohl.“

Philipp nickte schweigend. Er schien zu ahnen, was seinen Kanzler beschäftigte, und keine Lust zu haben, sich damit auseinanderzusetzen. Schließlich würde eine Erfüllung des ersten Teils der Prophezeiung dessen, was de Molay auf dem Scheiterhaufen ausgerufen hatte, nicht nur zur Folge haben, dass auch seine, Philipps, Tage gezählt waren. Es würde dem Volk unabhängig davon auch die Richtigkeit der letzten Worte des Großmeisters bestätigen, was den Orden der Templer betraf.

Philipp wusste, das Volk vergaß nichts.

 

Die Nachricht vom Tode Papst Clemens V. traf am frühen Morgen des kommenden Tages ein. Der Pontifex Maximus von König Philipps Gnaden war am Vortag in Avignon an den Folgen einer Darmkrankheit dahingeschieden, mit der er sich bereits seit Wochen herumgeplagt hatte.

De Nogaret bemühte sich, das Ganze in der Folgezeit für sich als Zufall abzutun, und nicht darüber nachzudenken, ob sich auch der andere Teil der Prophezeiung des Templers bewahrheiten würde, die den König betraf. Er nutzte seine inzwischen weiter ausgebauten Verbindungen dazu, doch noch hinter das Geheimnis zu kommen, das de Molay hoffentlich nicht auch mit in die Ewigkeit genommen hatte. Der Kanzler und Großsiegelbewahrer des Königs hatte inzwischen aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass einige der Männer de Molays sofort nach dem Autodafé, dem sie unerkannt mitten im Volke beigewohnt hatten, auf Schiffen aus Frankreich verschwunden und nach Schottland geflüchtet waren. Dort hatten sich angeblich erneut neun Brüder zusammengefunden und in aller Heimlichkeit die Arbeit des Ordens wieder aufgenommen.

In aller Heimlichkeit! De Nogaret lachte grimmig. Nichts war vor ihm zu verheimlichen, absolut nichts.

Er wusste zum Beispiel, dass vor der Küste Frankreichs ein Schiff im Sturm gesunken war, welches wenigstens siebzig geflohene Ordensbrüder an Bord hatte, von denen es keine Spur mehr gab. Er wusste auch, dass diese Männer niemals eine Chance gehabt hatten, das rettende Ufer Englands zu erreichen, mit oder ohne Sturm.

Sollten die übrigen Verrückten in Schottland ihre alten Spielchen treiben, ihre seltsamen Rituale abhalten, ihren Mysterien frönen - es war ihm gleichgültig, so lange sie sich in ihren Aktivitäten auf die Schottischen Hochländer beschränkten.

Was ihn wurmte war, dass diese Männer sich vermutlich über den Tölpel de Nogaret lustig machten, der nach einem Geheimnis suchte, das sie womöglich mitgenommen hatten. Denn er war sich in seinem Wahn ganz sicher, dass sie um sein Bestreben, dieses Geheimnis zu lüften, wussten. De Nogaret glaubte allen Ernstes, sie hätten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, ihn an der Erfüllung seines Wunsches zu hindern.

Verdammt sollte sein, wer die stolze Burg derer zu Angelâme in Flammen hatte aufgehen lassen! Damit waren seine Möglichkeiten in weite Ferne gerückt, dort nach seinem Gral zu suchen und sein Seelenheil zu finden. Denn dass es nicht der Teufel war, der hinter dem verheerenden Brand gesteckt hatte, war de Nogaret sofort klar gewesen, als er davon erfuhr. Er glaubte nicht an solche Geschichten, er glaubte eher an Männer in schwarzen Mänteln, die verflucht sein sollten, wenn sie Feuer an die Burg gelegt hatten, um ihre schutzlosen Bewohner zu vernichten.

Da war außerdem noch der König selbst, dessen mehr als frostige Haltung ihm und seinen treuesten Mitarbeitern gegenüber de Nogaret zu denken gab. Seitdem die Vernichtung der Templer dem Monarchen sicher war, distanzierte er sich mehr und mehr von seinem Kanzler. De Nogaret musste immer häufiger erleben, dass er nicht vorgelassen, sondern immer wieder mit den fadenscheinigsten Begründungen auf den nächsten Tag oder einen noch späteren Zeitpunkt vertröstet wurde.

Sollte er, sein Kanzler und Großsiegelbewahrer, der so viele Jahre treu des Königs ergebenster Diener gewesen war, für jenen überflüssig, ja vielleicht sogar lästig geworden sein, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte? Denn de Nogaret war nicht entgangen, dass auch die Sterne de Plaisians und de Martignys aufgehört hatten, im Umfeld Philipps zu leuchten. Philipp hatte andere Männer um sich geschart, und schien sich diesen mehr zu widmen als seinen alten Gefolgsleuten.

Ein weiterer Grund für de Nogaret, der im Volke inzwischen mit dem Zusatztitel le Terrible bedacht worden war, so schnell wie möglich hinter das Geheimnis zu kommen, das ihn im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr ruhen ließ. Er wollte sich mit dessen Hilfe über König und Kirche stellen, die ihn schon immer so schmählich im Stich gelassen hatten.

Heimlich plante er eine Reise zu den Ruinen der Angelâme’schen Burg. Er arbeitete seit Tagen fieberhaft daran, wie er sein Vorhaben plausibel darstellen sollte. Wenn sich der König jedoch weiterhin so abweisend verhielt wie bisher, dürfte das kein größeres Problem mehr darstellen. Und wenn er in Händen hielt, wonach er suchte, wäre es ohnehin nicht mehr wichtig, was sein derzeitiger Herr über ihn dachte.

Zu seiner Gier nach Macht hatte sich ein weitaus besseres Motiv gesellt, das ihn in seinen Bann zog: Rache an diesem undankbaren Monarchen, den er, wenn er dereinst im Besitze des Wissens der Templer war, in den Staub treten würde.

Es beruhigte ihn in seiner Angst, diesen Tag niemals zu erleben, dass auch der fette Dominikaner, der sich inzwischen in ein Kloster zurückgezogen hatte, bei seiner Suche nicht weiter gekommen war. In seiner selbst erwählten Klausur ließ er inzwischen mürrisch und tatenlos die Tage an sich vorüberziehen. Es hatte ihm nicht viel eingebracht, der Großinquisitor in Franken zu sein! Allerhöchstens das zweifelhafte Vergnügen, die rothaarige Hexe von Angelâme brennen zu sehen. De Nogaret war völlig entgangen, was dem fetten Inquisitor daran so wichtig gewesen war.

De Nogaret fuhr aus seinen Gedanken auf, als jemand an seine Tür klopfte.

Ein Bote brachte ihm eine versiegelte Nachricht, die er achtlos auf seinen Arbeitstisch warf. Er hatte seit Tagen keinen Sinn mehr für die Politik Philipps und seiner neuen Berater und war auch kaum noch in der Lage an etwas anderes als dieses verfluchte Geheimnis zu denken, das ihm offenbar langsam den Verstand raubte.

Während er wie ein eingesperrtes Tier in seinem Arbeitszimmer auf-und ablief, fiel sein Blick immer wieder auf das versiegelte Pergament, das auf dem Tisch lag. Billiges Pergament! Er erkannte die Handschrift des Königs und griff nach einer gewissen Zeit des inneren Kampfes schließlich nach der Rolle wie nach einem Stückchen Holz, das einem Schiffbrüchigen die letzte Rettung bringen sollte. Fahrig erbrach er das Siegel und entrollte die Nachricht, die er eilig überflog.

Philipp ließ ihn zu sich bitten, las er. Er könne sich damit aber Zeit lassen bis zum nächsten Tag. Und für so eine läppische Aufforderung schickte ihm der König ein Schriftstück? Das hätte er auch den Boten ausrichten lassen können! So jedoch ließ er seinen Kanzler wissen, dass er ihn nurmehr wie jeden anderen betrachtete, dem er Befehle erteilte. Nur war es gegenüber de Nogaret ein deutlicher Affront, eine Beleidigung sondergleichen.

De Nogaret warf das Pergament in den Kamin und sah zu, wie das Feuer es gierig verzehrte. Aber das Bild veränderte sich vor seinen Augen, und in den schnell auflodernden Flammen tauchte plötzlich das Gesicht des Großmeisters de Molay auf, dessen Mund eine stumme Botschaft formte, die de Nogaret nicht verstand. Zweimal wiederholte de Molay, was er ihm zu sagen hatte, und de Nogaret schrie in das Feuer hinein, er möge verschwinden, zur Hölle fahren und ihn in Ruhe lassen.

Das Bild verschwand tatsächlich, die Flammen züngelten nur noch schwach auf ein paar Stücken Holz, die langsam verglommen, und ein paar Fetzchen des verbrannten Pergaments schwebten wie Schneeflocken durch den Kamin davon.

De Nogaret hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn. Dieser Satan, dieser de Molay! Konnte er ihn nicht in Frieden lassen? Was in drei Teufels Namen hatte er ihm zugerufen?

Der Kanzler des Königs erstarrte. Gütiger Gott. Er hatte einen Geist gesehen. Für das mehr oder weniger freiwillige Eingeständnis eines solchen Phänomens waren bereits Hunderte von Menschen gestorben, da sie sich damit unter anderem der Hexerei und der Ketzerei schuldig gemacht hatten.

Er musste endgültig wahnsinnig geworden sein.




	
Louviers, 25. November im Jahre des Herrn 1314

„Der Templerorden wurde aufgelöst, die meisten der Brüder sind tot, und die Überlebenden werden bis zu ihrem Ende leugnen, jemals Templer gewesen zu sein“, klagte Henri le Loup, während er sorgfältig das Fleisch vom Knochen eines Hühnchens nagte.

Pierre sah von seiner dampfenden Schüssel voller Gemüse und Fleischstückchen auf, die man ihm serviert hatte. Sein Essen war so heiß, dass er es bisher noch nicht einmal hatte probieren können. Bislang konnte er nur mit hungrigen Augen zusehen, wie Henri genüsslich sein Hühnchen verspeiste.

„Vor wenigen Tagen erhielt ich die Nachricht, dass Guillaume Imbert verstorben ist“, fuhr Henri fort. „Deshalb habe ich Euch rufen lassen.“

„Ach.“ Pierre hob die Schüssel zum Mund und begann, vorsichtig von ihrem flüssigen Inhalt zu schlürfen. Es entging ihm völlig, was er mit dem Tod des fetten Imbezille zu tun haben sollte, aber er wartete ab.

„Die Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés war bislang nur für diejenigen von Interesse, die sich um jenen Mann geschart hatten, der nie aufgegeben hat, hinter das Geheimnis der Rose von Angelâme zu kommen“, begann Henri. „Solange er am Leben war, liefen wir immer Gefahr, zu enden wie die Herren des Tempels, sollte er uns als ihre Nachfolger sehen.“

„Und weshalb nun habt Ihr mich rufen lassen?“

„Damit Ihr unser Ziel kennenlernt. So hört denn: Vor Jahrzehnten wurde von einem Vertrauten des königlichen Beichtvaters ein Schriftstück abgefangen, in dem davon berichtet wurde, dass ein Mädchen irgendwo im Herzen Frankreichs von einer Vision erzählt habe“, begann Henri. „Der Inhalt dieser Vision, so hieß es darin, sei sowohl für die Kirche, als auch für den Staat von großer Bedeutung. Allerdings, so stand angeblich in dem Schreiben, wisse man weder genau, wer das Mädchen sei, noch, worum es in der Vision gegangen sein soll.“

Henri rülpste laut und spülte seinen letzten Bissen Fleisch mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter, bevor er seinen Teller mit einem Kanten würzig schmeckenden Brotes auswischte. Dann steckte er das Brot in den Mund und kaute so bedächtig darauf herum, dass Pierre schon befürchtete, das Ende der Geschichte nie zu erfahren. Aber er schwieg und schlürfte weiter hungrig seine Schüssel leer. Zum Schluss angelte er mit den Fingern die Fleischstücke heraus und verspeiste genüsslich eines nach dem anderen, bevor er sich die Finger abschleckte und die Hände an ein Tuch wischte.

„Es kursierten eine Zeit lang die unglaublichsten Gerüchte über den Inhalt der Vision und das Mädchen. Aber alles war nur Unsinn.“ Henri wischte sein Gesicht mit dem Ärmel seines Hemdes ab, auf dem glänzende Spiegel schon von ähnlicher Behandlung zeugten. „Die üblichen Geschichten.“ Er machte eine abwertende Handbewegung.

„Rose von Angelâme …“ Pierre hielt einen Augenblick lang die Luft an. Langsam dämmerte ihm der ganze Zusammenhang, und die gewonnene Erkenntnis jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Sein Gegenüber nickte.

„Männer wie de Nogaret und Guillaume Imbert von Paris hatten ihre eigenen Quellen, herauszufinden, um wen es sich handelte, wie Ihr Euch denken könnt,“ fuhr Henri fort. „Aus dem Mädchen selbst war nichts herauszubringen, also versuchten sie unabhängig voneinander, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, wer denn der geheimnisvolle Vater sein könnte, dem sich das Mädchen auf Geheiß der Erscheinung anvertraut hatte. Jemand, der demzufolge auch den Inhalt jener mysteriösen Botschaft und somit das Geheimnis kennen musste. Beide kamen erst nach ihrem Tod zu der Erkenntnis, dass sie mit dem Vater keinesfalls ihren leiblichen Vater meinen konnte, sondern dass es sich dabei um jemanden handeln musste, dem sie vertraute, und den sie vielleicht deshalb so nannte.“

„Ihr Oheim?“, mutmaßte Pierre.

„Zum Beispiel. Aber der war zusammen mit Roses Mann und dem Kind inzwischen verschwunden. Alle Nachforschungen, wo die drei verblieben sein könnten, verliefen im Sande.“

„Unter dem Schutz von Leuten, die man weder Franzosen noch Christenmenschen nennen könnte, wie ich annehme?“

„So könnte es sein“, antwortete Henri unbestimmt. Er winkte nach einem weiteren Krug Wein und verfiel in nachdenkliches Schweigen.

„Das Ziel“, erinnerte Pierre ihn schließlich. Er hoffte, endlich Aufschluss über das zu bekommen, was ihn bereits seit Jahren quer durch Frankreich gehetzt und schließlich in eine Anonymität gezwungen hatte, aus der er täglich auf eine Weise gerissen zu werden fürchtete, die unweigerlich auf einem der brennenden Holzstöße der Inquisition enden müsste. „Das Ziel ist die Erfüllung des Geheimnisses, um das Rose durch ihre Vision erfahren hat?“, fragte er vorsichtig.

Henri lachte.

„Unter anderem ja. Ihr habt es verstanden“, sagte er, langte über den Tisch und klopfte Pierre anerkennend auf die Schulter. „Ich verstehe, dass Ihr seit Langem darauf brennt, etwas über dieses Geheimnis zu erfahren, dessen Bote Ihr bislang wart, ohne zu wissen, worum es geht.“ Er blinzelte zu ihm hinüber, als blende ihn das Kerzenlicht, welches inzwischen angezündet worden war. „Die Anerkennung aller ist Euch sicher, die erlebt haben, wie geduldig und gehorsam Ihr Eure Pflichten wahrnahmt, ohne zu wissen, wem oder was Ihr dient.“ Er wischte Pierres unterdrückten Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Der Zeitpunkt ist gekommen, Euch einzuweihen, da Ihr neue Wege einschlagen werdet und dazu wissen müsst, ob Ihr bereit seid, Euch den neuen Anforderungen zu stellen.“

Pierre riss überrascht die Augen auf, äußerte sich jedoch nicht weiter.

„So hört mir denn zu: Ihr wart es doch, der damals in jenem Gasthause einen Tagesritt vom Anwesen der Angelâmes entfernt das Gespräch zwischen Philipp und dem damaligen Erzbischof von Bordeaux belauscht hat?“

Pierre starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

„Das ist richtig.“

„Erinnert Ihr Euch an die Bedingungen, die Philipp dem Bischof nannte, und nach deren Erfüllung er ihm die Tiara versprochen hat?“

„Natürlich.“

Er war nun seinerseits nicht gewillt, geheime Dinge auszuplaudern. Als Pierre nicht antwortete, legte ihm Henri erneut eine Hand auf die Schulter.

„Ich verstehe. Ihr haltet Euch nach wie vor an das Schweigegelübde. So will ich Euch sagen, was Ihr glaubt, mir nicht sagen zu können.“

Er musterte eine Zeit lang das Gesicht des jungen Mannes, in dem sich Spannung mit Besorgnis spiegelte. Dann begann er zu erzählen:

„Papst Bonifatius war alles andere als ein Heiliger. Er war verlogen, fett, neidisch, sittenlos und geldgierig, er fluchte wie ein Bürstenbinder, war jähzornig - und er hatte plötzlich einen Feind: Rose von Angelâme.“ Er machte eine kleine Pause, in der er sich einen Schluck Wein aus seinem Krug genehmigte. „Durch einen Boten hatte er eines Tages eine geheime Nachricht erhalten, gerichtet an ‘Den Vater’. Er war nach deren Lektüre gezwungen gewesen, das gerade einmal acht oder neun Lenze zählende Kind, von dem das Schreiben stammte, zu bitten, ihm die Botschaft ihrer darin erwähnten geheimnisvollen Erscheinung zu übermitteln und schließlich zur Kenntnis zu nehmen, was sie ihm zu sagen hatte. Mit wachsendem Entsetzen vernahm er schließlich, was eine rot gekleidete Erscheinung einem unscheinbaren Mädchen irgendwo im Frankenlande prophezeit hatte. Zunächst wollte er nicht glauben, geschweige denn dass er alles verstehen konnte, was sie ihm berichtete. Denn die Botschaft war verschlüsselt.

Wer Ohren hat zu hören, der höre! Der Vater wird verstehen.

Bonifatius behielt die seltsame Botschaft für sich, die er im Laufe der Zeit zu entschlüsseln gedachte. Dann aber gewann er wohl immer mehr die Erkenntnis, dass es besser sei, seine Enthüllungen niemals nach außen dringen zu lassen. Denn er wusste sehr wohl, was eine Veröffentlichung für die Kirche bedeuten würde. Ganz abgesehen davon machte die Botschaft ihm auch unmissverständlich klar, dass geschehen würde, was vorgesehen ist, und alles zu seiner Zeit.“

Henri nahm zur Kenntnis, dass Pierre ihm atemlos zuhörte.

„Allerdings hatte Bonifatius zu einem Zeitpunkt, als er die Tragweite seines Tuns noch nicht abschätzen konnte, einem Mann der Kirche gegenüber etwas über die geheime Botschaft erzählt. Als er den Sinn der Botschaft glaubte verstanden zu haben, hoffte er inständig, dieser Mann würde schnell wieder vergessen haben, was er ihm anvertraut hatte. Zumindest glaubte er, auf dessen Verschwiegenheit zählen zu können.

Aber Bertrand de Got vergaß niemals etwas. Er hatte Blut geleckt und wollte herausfinden, was dieses grünäugige, rothaarige Kind, das er schnell als Ursprung des Geheimnisses ausfindig gemacht hatte, dem ihm verhassten Bonifatius anvertraut hatte. Er witterte eine Möglichkeit, dieses Geheimnis eines Tages für sich nutzen zu können. Denn wenn er anfangs auch nicht genau wusste, worum es sich dabei handelte, so ließ ihn das geheimnisvolle Gehabe des Papstes etwas dahinter vermuten, das seiner eigenen Gier nach Macht und Geld entgegen kam.

Auch de Nogaret hatte durch eine Indiskretion Wind davon bekommen, dass es ein Geheimnis gab, das ihm möglicherweise zu unglaublicher Macht verhelfen würde. Er aber ging sehr viel weniger feinfühlig vor. In seiner blinden Gier hatte er versucht, dem greisen Papst bei jenem unrühmlichen Vorfall in Anagni das Geheimnis zu entreißen - ohne Erfolg. Der Alte verfiel während seiner Misshandlungen auf des halbamtlichen Großsiegelbewahrers Geheiß mehr und mehr in den Zustand geistiger Umnachtung und starb schließlich einige Tage danach, noch ehe der wutschnaubende, machtgierige de Nogaret erfahren konnte, was er wissen wollte. De Nogaret wühlte seither verbissen in Dingen, die ihn einmal mehr, einmal weniger erfolgreich zum vermeintlichen Kern der Sache brachten.

Bonifatius, der ehemals so stolze Caetani, starb also 1303 - und nahm das Geheimnis mit ins Grab, welches ihm die kleine Rose von Angelâme im Vertrauen auf das Wort der rot gekleideten Dame hatte zukommen lassen: Wer Ohren hat zu hören, der höre! Der Vater wird verstehen …“

„So hat also de Nogaret diesen Papst auf dem Gewissen?“, fragte Pierre entsetzt, dem niemals der Gedanke gekommen wäre, eine andere als die himmlische Macht entscheide darüber, wann sein direkter Vertreter auf Erden heimgerufen würde.

Henri nickte vielsagend.

„Das Angebot des französischen Königs, mit dessen Hilfe er schließlich 1305 die Nachfolge seines unseligen Vorgängers und dessen kurzlebigen direkten Nachfolgers Benedikt antrat, kam ihm zunächst gerade recht.“

Henri überließ es seinem Gegenüber, sich Gedanken darüber zu machen, weshalb das Pontifikat des gutmütigen und weisen Benedikt als Nachfolger Bonifatius’ so kurz gewesen war.

„Der französische König hat de Got eine Reihe von Bedingungen genannt“, nahm er den eigentlichen Grund dieses Gesprächs wieder auf. „Bedingungen, die der künftige neue Papst einhalten sollte, wenn er in den Genuss kommen wollte, die Tiara tragen zu dürfen. Bedingungen, Pierre de Mézeray, die Ihr mehr oder weniger zufällig mit angehört habt. Bertrand würde alle diese Bedingungen einhalten, denn er wollte unbedingt Papst werden. Damit wäre er der mächtigste Mann der Welt und hätte unter anderem die Möglichkeit, das Geheimnis des Bonifatius zu ergründen. Er war schon nahe dran gewesen, als er in Angelâme mit dem Kind sprechen wollte. Was die Kleine jedoch verhinderte.“

„Bertrand de Got hat mit Rose gesprochen?“, fragte Pierre ungläubig. Henri nickte, gebot ihm aber zu schweigen und weiter zuzuhören.

„Da der König ihn nicht in Rom residieren lassen wollte, würde Bertrand wohl kaum Gelegenheit dazu haben, dort nach einem Hinweis zu suchen, der sich möglicherweise zwischen den privaten Dingen des toten Bonifatius befand.“

Henri le Loup hielt einen Augenblick lang inne, um das Gesagte auf Pierre wirken zu lassen, bevor er fortfuhr: „Die Bedingungen für de Got, Pierre. Ich nehme an, der König wollte, dass der neue Papst niemals einen Thronfolger aus dem Geschlecht eines anderen als der Kapetinger zulässt – insbesondere keinen weiblichen oder einen Thronfolger aus der weiblichen Linie eines anderen Königsgeschlechts.“

Henri schwieg und wartete geduldig auf Pierres Reaktion.

„Ihr seid recht gut informiert“, sagte der und trank einen großen Schluck von seinem Bier, wohl auch, um sich für eine kleine Zeit den forschenden Blicken Henris zu entziehen.

„So hört also weiter zu: Der Grund dafür war für de Got nicht gleich durchschaubar. Dazu war er damals noch zu wenig an gewissen politischen Dingen interessiert und zu gierig auf die rotsamtene Camauro. Das wusste Philipp und nützte es schamlos aus.“ Er hob die Hände wie zu einer Beschwörung und meinte dann finster: „Gehen wir einmal weiter davon aus, dass Philipp Kenntnis von Roses Vision hatte.“

Allmählich sah Pierre vieles in einem völlig anderen Licht, und es erschreckte ihn zutiefst.

„Um die Hintergründe verstehen zu können, müsst Ihr wissen, dass das Geschlecht der Merowinger seit Gründung des Reiches durch Chlodwig I. ein Anrecht auf den Thron der Franken hatte. Dieses Geschlecht ist offiziell längst erloschen, wir aber wissen, dass es sich in der weiblichen Linie fortgesetzt und im Verborgenen erhalten hatte. Versteht Ihr?“

Pierre schüttelte langsam den Kopf und Henri erklärte geduldig weiter:

„Philipp stammt aus dem Hause der Kapetinger, die ihrerseits die Karolinger abgelöst haben. Als er von der Vision Roses erfuhr, sorgte er auf die einzige ihm logische Weise dafür, dass nichts davon zu seinen Lebzeiten eintreffen würde: Er stellte dem Papst Bedingungen, die dieser niemals abschlagen würde. Philipp dachte vermutlich nicht einmal daran, dass eine Prophetie sich nicht durch einen schlauen König beeinflussen lässt, sondern dass alles, was getan wurde dazu dient, die Worte zu erfüllen, die gesagt worden waren!“

„Woher hätte der König denn von diesem Geheimnis wissen sollen?“, fragte Pierre ungläubig.

„Von Bertrand de Got. Philipp hatte Mittel, die dem machtgierigen Mann die Zunge lockerten. Er wusste um alle seine Geheimnisse, glaubt mir.“

Pierre zuckte die Achseln. Er wusste es.

„Als Bertrand de Got Papst Clemens V. war, grübelte er vermutlich lange über die bruchstückhaften Informationen nach, die ihm Bonifatius dereinst weinselig anvertraut hatte. Alle Überlegungen endeten schließlich bei Rose von Angelâme auf dem Scheiterhaufen, und langsam keimte wohl in Clemens der Verdacht, dass viel mehr hinter dieser Hinrichtung steckte, als es nach außen hin den Anschein hatte.

Als Erzbischof von Bordeaux hatte er damals unverrichteter Dinge abziehen müssen, als er auf seine Weise versucht hatte, etwas über die geheimnisvolle Vision des Kindes herauszufinden, von der ihm sein damaliger Papst unvorsichtigerweise etwas erzählt hatte.

Sie hatte sich, so wurde ihm klar, mit dieser Vision nicht an ihren längst verstorbenen Vater, sondern an Bonifatius gewandt und ihm alles erzählt, wie es ihr die Rote Dame aufgetragen hatte. Die späteren Anschuldigungen gegen die erwachsene Rose, mit geheimen Mächten in Verbindung zu stehen, war demzufolge blanker Unsinn gewesen.“

Henri hielt kurz inne, und warf Pierre einen verständnisvollen Blick zu, der ihm mit zornrotem Gesicht gegenüber saß.

„Papst Clemens sprach unseren Erkenntnissen zufolge den König in späteren Jahren auf den Fall der Rose von Angelâme an, weil er wissen wollte, inwiefern er mit seinen Überlegungen Recht hatte. Der König machte ihm klar, dass er die Rache der Merowinger befürchten müsse. Denn die Kirche war maßgeblich am Sturz des letzten Merowingerkönigs und der beinahe vollständigen Ausrottung der rechtmäßigen Thronanwärter beteiligt gewesen. Clemens musste sich vorgestellt haben, dass mögliche Überlebende dieser Linie alles tun würden, die Gläubigen über die Missstände in der angeblich Heiligen Katholischen Kirche aufzuklären. Dass es da viel aufzuklären gab, wusste Clemens nur allzu gut.

Der Papst überlegte vermutlich wie folgt weiter: Wenn es sich bei dem mysteriösen Geheimnis also um die Thronfolge handeln sollte - was daran war außer diesem nie gerächten Unrecht an den Merowingern so verdammt wichtig, dass sein Vorgänger und selbst der König ein solches Geheimnis daraus machten? Warum hielt sich in eingeweihten Kreisen hartnäckig das Gerücht, es ginge dabei um das ewige Leben, den Stein der Weisen oder gar um die Weltherrschaft?

In Guillaume Clément Imbert de Paris hatte er bereits während seiner Zeit als Erzbischof von Bordeaux einen treuen Verbündeten gefunden, der ihm jedoch auch nicht weiterhelfen konnte oder wollte. Selbst, wenn Philipp Genaueres über die seltsame Prophezeiung gewusst haben sollte, ließ er darüber niemals auch nur ein Sterbenswörtchen seinem Beichtvater gegenüber verlauten. Oder verschwieg der gerissene Dominikaner seinem Papst gegenüber etwas?

Clemens erinnerte sich nur ungern daran, dass er Guillaume Imbert damals in Angelâme nach seinem eigenen Versagen inständig darum gebeten hatte, sich des Mädchens anzunehmen und ihm den Mund zu öffnen. Was war damals geschehen? Was wusste Guillaume Imbert wirklich?

Noch etwas fand er heraus: dass de Nogaret ebenfalls etwas wissen musste.

De Nogaret war gierig auf der ständigen Suche nach etwas Greifbarem, für ihn Verständlichen. So verfolgte er hartnäckig alle Hinweise auf den Heiligen Gral, den er hinter dem Geheimnis vermutete. Er glaubte ihn schließlich in jedem Waschbottich zu finden, dessen er ansichtig wurde, spottete Clemens manchmal in gewissen Kreisen. Allerdings war er sich auch bei diesem Manne nie ganz sicher, ob er nicht mehr wusste, als er sagte.

Es amüsierte Clemens zu hören, dass sich de Nogaret und Guillaume Imbert ständig gegenseitig bespitzelten - ausgerechnet mithilfe einer kleinen Hure, die sie abwechselnd besuchten, nicht ahnend, dass auch andere sie als Spitzel beschäftigten.

Bis Guillaume Imbert die Kleine in der Seine ersäufen ließ wie eine junge Katze.

Oder doch de Nogaret?

Als er des Heiligen Grals schließlich überdrüssig wurde, so fand der Papst heraus, suchte de Nogaret gar nach einem Tuch, in das Jesus bei seiner Grablegung gehüllt worden sein sollte, das in Wirklichkeit jedoch eine bewusste Fälschung der Templer ist, wie Ihr wisst. Für de Nogaret jedoch stellte es eine weitere Reliquie dar, über die er seine Gier nach Macht befriedigen konnte, und die unter anderem eines Tages zu einem astronomisch hohen Preis gehandelt werden würde! Gab es nicht genug Fingerknöchel, Schädelreste, Haarbüschel und sonstige Körperteile von Heiligen, um die sich die Kirchengemeinden stritten wie ein Hühnerhof um einen Wurm? Sogar die Vorhaut Jesu war aufgetaucht und verscherbelt worden! Als ob jemand bei der Beschneidung eines Zimmermann-Sohnes daran gedacht hätte, sich dessen Vorhaut aufzuheben für den Fall, dies könnte der angekündigte Messias sein!

Eines Tages kam dem Papst bei seinen Bemühungen die Inquisition zu Hilfe.

Philipp unterstützte diese Institution leidenschaftlich, da ihm durch ihr Vorgehen jede Menge Geld zufloss, das er dringend brauchte. Es kümmerte ihn wenig, mit welchen Mitteln das geschah, und er ließ die Inquisitoren nach ihrem Gutdünken jeden vernichten, an dem ein Geldsäckel hing.

Geschickt fädelte es Clemens schließlich so ein, dass er den königlichen Beichtvater und später von ihm selbst zum Großinquisitor Ernannten erneut auf die Spur der recht begüterten Rose von Angelâme brachte. Er ahnte, damit bei diesem Manne offene Türen einzurennen. Clemens hoffte, mehr von der störrischen Raubkatze zu erfahren, die ihn seit jener unglückseligen Begegnung in Angelâme selbst dann noch in seinen lüsternen Gedanken beschäftigte, wenn er die schönste und üppigste Frau beschlief, die er je gekannt hatte: Brunissende Talleyrand de Périgord, die in jeder Hinsicht unersättlich war.

Es war Bertrand de Got, der die Handschuhe verbrennen hatte lassen, die Rose bestickt und ihm geschenkt hatte, weil es ihm unerträglich wurde, sie um seine Hände, seine Finger zu spüren. Die Handschuhe, die sie in aller Unschuld für ihn genäht und mit feinen Nadelstichen verziert hatte. Nadelstiche, die er aus – nun sagen wir mal – persönlichen Gründen wohl einzeln auf seiner Haut spüren musste.“

Henri wischte Gedanken zur Seite, die er nicht weiter verfolgen wollte.

„Woher wisst Ihr das alles so genau?“, fragte Pierre, der mit offenem Mund zugehört hatte. „Es hört sich an, als hätte Euch der Papst das selbst erzählt.“

Henri schmunzelte.

„So ähnlich, ja“, gab er zu und beließ es dabei. Mochte sich sein Gegenüber denken, was er wollte. Er würde eines Tages selber dahinter kommen, wie viel man aus diesen Kreisen zu erfahren in der Lage war, kannte man die richtigen Leute, und wusste, wo zu den entsprechenden Türen die passenden Schlüssel lagen.

„Es war Papst Clemens höchstselbst, der den Hinweis auf Hexerei in die Beschuldigungen gegen Rose von Angelâme einfließen ließ“, fuhr er schließlich fort.

„Der Papst!“, brachte Pierre mühsam hervor. Inzwischen war ihm übel bei all dem, was er da vernommen hatte, und er hoffte inbrünstig, aus einem schlechten Traum zu erwachen und froh darüber sein zu können, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Ein Weltbild brach für ihn zusammen, und niemand kam, alles wieder in die rechte Ordnung zu rücken.

„Der dicke Dominikaner, der sich seine eigenen Vorteile aus dem Geständnis der Rose erhoffte, teilte mit dem gegenwärtigen Papst ein in diesen Kreisen nicht ungewöhnliches Laster: Er konnte keiner Frau widerstehen. Als Guillaume Imbert der rothaarigen jungen Frau mit den faszinierenden grünen Augen im Gefängnis von Tours gegenüberstand, verlor er vollends den Verstand. Beinahe hätte er vergessen, weshalb er sie im Namen seines Papstes hatte verhaften lassen, und was er ihr vor ihrer Hinrichtung antat, hatte reichlich wenig mit christlicher Nächstenliebe zu tun.“

Pierre gab einen erstickten Laut von sich, als er erkannte, was Henri mit seinen Andeutungen sagen wollte.

„Als sie schließlich auf dem Weg zum Scheiterhaufen war, wurde dem Dominikaner klar, dass er in seinem seltsamen Wahn die einmalige Gelegenheit verpasst hatte, die Weltherrschaft oder worum sonst es sich bei ihrem Geheimnis handeln mochte, an sich zu reißen.

Warum hatte diese teuflische Frau nur so eisern geschwiegen? Sie hätte doch nur zu erzählen brauchen, was sie wusste!

Roses letzte Worte dürften ihn noch lange beschäftigt haben, die auch unter den umstehenden Gaffern einiges Rätselraten ausgelöst hatten. Erinnert Euch an diese Worte, Pierre, und fügt alles, was Ihr hier von mir gehört habt zu einem Bild zusammen. Dann habt Ihr das Wesentliche des Rätsels gelöst, für das Ihr so viel getan habt bislang.“

Der junge Mann verkniff sich die Frage, woher Henri diese Information hatte, griff nach seinem Bier, stellte fest, dass es inzwischen warm geworden war und winkte nach einem neuen Krug. Als das schäumende Gebräu schließlich vor ihm stand, fuhr Henri fort:

„Das alles war wohl Grund genug dafür, weshalb sich Guillaume Imbert nach den erfolglosen Verhören des Templergroßmeisters de Molay in ein Kloster zurückzog, wo er von der Welt vergessen in diesem Sommer starb.“

„Und de Nogaret?“

„Das ist in eingeweihten Kreisen kein Geheimnis“, kam Henri erneuten Fragen seines Gegenübers zuvor, die er in dessen Gesicht zu lesen glaubte. „Er hatte in seinem Wahn den Blick für die Tatsachen verloren und nie aufgehört daran zu glauben, nach einem Heiligen Gral suchen zu müssen. Der Stein der Weisen? Die ewige Jugend? Nein, das alles fand er nicht. Das Naheliegende konnte er nicht sehen. Zwar ahnte auch er, dass de Molay mehr wusste als alle, die das Geheimnis der Rose zu lüften suchten, aber auch er scheiterte am eisernen Willen all dieser Menschen, die ihr Wissen lieber mit in den Tod nahmen als es zu verraten.“

Pierre schüttelte fassungslos den Kopf.

„Das würde aber bedeuten, dass selbst der König mehr um den Inhalt dieses Geheimnisses wusste, das doch angeblich so sorgfältig gehütet werden muss, dass nicht einmal ihre neun Träger den vollen Umfang kennen!“

Zornig schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Er fühlte sich ziemlich betrogen.

„König Philipp wusste mit Sicherheit, dass diese Frau aus Angelâme Kenntnis von etwas haben mochte, was mit dem merowingischen Machtanspruch im Zusammenhang stand - aber er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass sie selbst die Gefahr darstellte, vor der er sich insgeheim fürchtete.“

„Rose von Angelâme stammte aus dem Hause der Merowinger?“, fragte Pierre erstaunt. „Das war mir nicht bekannt.“

Henri lachte.

„Wer Ohren hat zu hören, der höre! Ich habe niemals gesagt, dass die Gedankengänge der Männer, von denen ich berichtet habe, auch stimmen müssen.“

Pierre sank förmlich in sich zusammen. Es war einfach zu viel.

„So hört denn weiter zu. Philipp ahnte vermutlich etwas: Hinter dem wertvollen Kleinod, einem Edelholzkästchen, das er bei seinem Besuch im Temple gezeigt bekam, und das später aus dem Schatz der Templer verschwunden war, steckte weitaus mehr als lediglich der zu erzielende Geldwert. Vielleicht, so mutmaßte er, war dieses Kästchen der berühmte Heilige Gral, nach dem alle so fieberhaft gesucht hatten. Als Philipp jedoch merkte, dass er mit weiteren Äußerungen dazu de Nogarets krankhafte Neugier anstacheln würde, beließ er es bei einem Versuch, dieses Kästchen zu finden. Was der König jedoch nie erfuhr: Der Schädelknochen, der im Inneren des Kästchens aufbewahrt wurde, stammte nach alten Überlieferungen von Maria von Magdala, der Jüngerin Jesu, die vor mehr als tausend Jahren nach Frankreich gekommen war und sich dort niedergelassen hatte.

Hätte er darum gewusst, wären ihm vermutlich auch die übrigen Zusammenhänge klar geworden, und beim durch seine Mittelsmänner gelegten Brand der Angelâme’schen Burg hätte er besonderes Augenmerk auf einen ganz bestimmten Bereich in der Nähe der Burg gerichtet. Dort befand sich nämlich seit Jahrhunderten die Ruine eines einfachen kleinen Hauses, in dem vor Langem einmal eine Frau gewohnt hatte, von der eine alte Sage berichtete, sie sei vor Zeiten mit ihrem Töchterchen übers Meer gekommen. Es hieß, sie sei eine alte Jüdin gewesen mit Namen Mirjam, und sie hätte zu den Frauen um Jesus gehört, als er noch lebte. Weiter berichtet die Sage, dass in der Nähe des inzwischen verfallenen Steinhauses immer wieder eine Frau aufgetaucht sei, ganz in Rot gekleidet - aber niemals hätte sie etwas gesagt.“

Pierre starrte Henri mit weit aufgerissenen Augen an.

„Bei allen Heiligen!“, entfuhr es ihm. „Bei allen Heiligen!“

 

Als sich Pierre zu später Stunde von Henri verabschiedete, fühlte er sich tief aufgewühlt. Die Aufgabe belastete ihn schwer, die Henri ihm aufgetragen hatte. Machte sie ihn doch - zum Königsmörder.

Wenn alles so lief, wie Henri von ihm erwartete, würde der Anschlag auf das Leben Philipps wie ein Jagdunfall aussehen. Ein ausgesprochen gewagtes Unterfangen, da der König bekannt dafür war, einer der besten Reiter und Jäger im Lande zu sein.

Pierre hatte keine Wahl.

 

Der Tag wird kommen, und der Erste wird der Letzte sein und der Letzte wird der Erste sein

 

Sie werden versuchen, die Knospe zu brechen, damit sie nicht aufblühe, um zu erfüllen, was gesagt ist.

 

Sie wird ein Mal auf der Schulter tragen in der Farbe der Rosen, unter dem die Wahrheit zu finden ist, die sich erfüllen wird, sobald die Zeit im Zeichen des Einen steht. Es wird eine Zeit anbrechen, die sich von allen anderen Zeiten unterscheidet, weil die Welt erkennen muss, dass die Wahrheit seit Anbeginn in der Rose verborgen liegt.

 




	
Jerusalem im Jahre des Herrn 1315

Roses kleine Familie gehörte inzwischen bereits zu den Menschen in der Stadt, denen man artigen Respekt zollte. Sie hatten ein kleines, bescheidenes Häuschen bezogen und sich ihr Leben so eingerichtet, dass sie ohne fremde Hilfe leben konnten.

Albert hatte in der Zwischenzeit Arbeit bei einem reichen Kaufmann gefunden, die ihm viel Freude bereitete, und mit der er seinen Haushalt finanzieren konnte. Auch blühte der Handel des Oheims, der auf Vermittlung des jüdischen Weinhändlers in der Toskana aufgebaut worden war, und ermöglichte es allen, in bescheidenem Wohlstand zu leben.

Albert hatte mit einem Jahr Verspätung vom gewaltsamen Tod seiner Frau erfahren, und war tagelang in stille Verzweiflung versunken, aus der ihn lediglich der Versuch seines Kindes heraushalf, ihn mit ein paar unschuldigen Liedern aufzuheitern, die es ihm vorsang. Albert konnte dem Kinde unmöglich erzählen, was ihn so niedergeworfen hatte, und so zwang er sich schließlich dazu, der Zeit die Heilung der Wunden zu überlassen, die ihm die Gier verschiedener Menschen nach Macht geschlagen hatte.

Der Überbringer jener furchtbaren Nachricht hatte ihm schließlich in stummem Verständnis ein kleines Päckchen überreicht, in dem Albert das goldene Herzchen fand, welches Rose einst von ihrer Mutter erhalten hatte. Er legte das Kleinod seinem Kind um den Hals, nachdem er es sorgfältig gereinigt und an ein Kettchen gehängt hatte. Es dauerte noch eine Zeit lang, bevor er es dort sehen konnte, ohne jedes Mal dahinter das Gesicht seiner geliebten Rose zu suchen, das für immer von dieser Welt verschwunden war.

Im vergangenen Jahr dann hatte Albert die Frau geheiratet, die mit ihm bis hierher gereist war und die treu zu ihm und seinem Kind gehalten hatte.

Ende des Jahres 1314 hatte Jacques von einem Händler, der ihm französische Raritäten anbot, erfahren, dass der König die Verurteilung de Molays durchgesetzt, und den Großmeister am darauf folgenden Tag, dem 20. März 1314, bei lebendigem Leibe hatte verbrennen lassen.

Albert sah den Oheim sprachlos an, der ihm dies berichtete.

„Der König hat den Großmeister verurteilen lassen, nicht der Papst?“

„So ist es. De Nogaret hat ihm wohl letztendlich die Idee in den Kopf gesetzt, dass der Widerruf von Geständnissen ausschließlich mit dem Tode bestraft werden könne, und diese Strafe dürfe im vorliegenden, sehr schweren Fall auch gegen die päpstliche Anordnung vom König selber verhängt werden.“

„Der Papst hat nichts gegen ihn unternommen?“

„Der Papst verschied im April dieses Jahres an einer Krankheit, die zuvor wochenlang in seinen Gedärmen wütete. Der König selbst starb vor einigen Wochen nach einem schweren Sturz vom Pferd, als er in Fontainebleau zur Jagd ausgeritten war. Da kein Priester zugegen war, beendete Philipp sein Leben, ohne die Sterbesakramente empfangen zu haben.”

„Und de Nogaret?”

„Von de Nogaret wusste der Händler lediglich zu berichten, dass auch er inzwischen den Tod gefunden hat. Man munkelt, er sei beim König bereits lange zuvor in Ungnade gefallen und darüber wohl von Sinnen gekommen. Auch jener Dominikaner scheint verstorben zu sein, der Rose letztendlich auf den Scheiterhaufen gebracht hat.“

„Guillaume Imbert de Paris.“

Albert sah auf. Ein kleiner, rotblonder Wirbelwind kam soeben zur Tür herein und brachte eine Heuschrecke mit, die er draußen gefunden hatte.

„Die Leute hier sagen, das sei ein garstiges Tier“, erklärte das Kind und sah den Vater fragend an. „Ich finde das gar nicht und möchte es behalten. Baust du mir einen Käfig dafür, Vater?“

„Die Leute hier fürchten sich davor, dass noch mehr dieser Tiere kommen, weil sie alles kahl fressen, was ihnen vor die Kiefer kommt“, erklärte Albert seinem Kind und zog es auf seine Knie.

„Die Jungen im Dorf haben gesagt, ich sei fast so mutig wie sie, weil ich mich getraut habe, die Heuschrecke mit bloßen Händen zu fangen“, hörte er die Kinderstimme vor sich fröhlich weiterplappern. „Was erstaunlich sei, wo ich doch ein Mädchen bin.“

Albert strich ihr liebevoll über die lockigen rotgoldenen Haare. Sie hatte wahrhaft viel von ihrer Mutter geerbt.
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Der italienische Weinhändler in Siena setzte eine wohlüberlegte Nachricht auf, die er einem seiner engsten Freunde zukommen lassen würde: Henri de Vincennes, genannt Henri le Loup.

Er fügte diesem Schreiben eine Notiz für die Frau an, die zeitlebens seinem persönlichen Schutz vertraut hatte, und die er in der Obhut des Großmeisters gut aufgehoben wusste: an Sarah Elisabeth, Comtesse von Angelâme. Roses Mutter.

Sie war keinesfalls beim Brand ihrer Burg ums Leben gekommen, sondern hatte sie längst zuvor verlassen, um bei den Männern von Saint-Germain-des-Prés Zuflucht vor ihren Verfolgern zu finden. Sarah Elisabeth hatte mit ansehen müssen, wie Abgesandte des neuen Großinquisitors ihren Beichtvater und langjährigen heimlichen Geliebten quälten, bis er sich völlig verzweifelt von den Zinnen der Burg stürzte, weil er keinen anderen Ausweg mehr wusste. Mit Sarah Elisabeth zusammen war auch Agnès nach Saint-Germain-des-Prés geflohen, bevor sie den grausamen Nachstellungen des wahnsinnigen Guillaume Imbert erlegen wäre.

Mit seiner Notiz also forderte er Sarah auf, das Grabtuch, dessen derzeitigen Verbleib sie wohl kenne, an die Witwe Geoffroy von Charnays schicken zu lassen, die zur gleichen Zeit über andere Wege erführe, was damit zu geschehen habe.

Das Grabtuch wurde einige Jahrzehnte später von Madame de Charnay der Öffentlichkeit vorgestellt, und sollte bis in die ferne Zukunft hinein Rätsel aufgeben.

Sarah Elisabeth.

Der Weinhändler drückte sein Siegel auf das Schreiben, bevor er es seinem Vertrauten zur Weiterleitung übergab.

Sarah Elisabeth. Geliebte Schwester.

 

Die Zeit wird ein Zeichen setzen und die Zahl der verlorenen Unschuld nach zwei Mal der Zahl der Weisheit vor drei Mal die Zahl der Weisheit stellen.

Dieser Tag wird die Wahrheit gebären für alle, die nach ihr suchten.

 




	
London im Jahre des Herrn 1316

Dreizehn Jahre waren vergangen, seitdem Pierre de Mézeray in die Dienste des Königs von Frankreich getreten war, nach dessen plötzlichem Tod er aus verständlichen Gründen schleunigst zunächst Paris und Louviers, und schließlich sogar das Land verlassen hatte. Er musste zugeben, dass die Bruderschaft ihm sämtliche Wege geebnet hatte, damit er nach seinem gelungenen Anschlag auf den Frankenkönig unerkannt und gefahrlos fliehen konnte.

Pierre hatte sich von dem Gelde, das ihm vor seiner Überfahrt nach England ausgehändigt wurde, ein Haus in London gekauft, in das er sich mit einem Diener zurückzog. Die englische Gesellschaft interessierte ihn wenig, das Wetter fand er unerträglich, und an das Essen musste er sich erst gewöhnen. Was ihm an den Engländern jedoch gefiel, war ihre Einstellung den Templern gegenüber. Man verfolgte sie nicht wie auf dem Festland, sondern legte ihnen bestenfalls nahe, sich in ein Kloster zurückzuziehen und sich unauffällig zu benehmen.

Die in Frankreich üblichen Folterungen gab es auf der Insel nicht: Niemand fand sich bereit, dieses Handwerk auszuüben. Außerdem kümmerte sich Eduard II. ohnehin nicht viel um die Machenschaften seines französischen Schwiegervaters, zu dem er so gut wie keinen Kontakt pflegte.

 

Im September des Jahres 1316 bekam Pierre Besuch von einigen Herren, die sich auf die bekannte Weise auswiesen und ihn für die kommenden Monate nach Schottland schickten, nach Kirkcaldy in Fife, wo immer das auch sein mochte.

Pierre war wütend. Mit seinen inzwischen dreißig Jahren fühlte er sich langsam zu alt dafür, nur auf gelegentliche Anweisungen dieser Leute zu warten. Ständig wiederkehrende Krisen, die seine unsichere Situation, das Warten auf Unbestimmtes und der notgedrungene Müßiggang ihm bereiteten, bewältigte er in zunehmendem Maße nur noch mit äußerster Konzentration auf seinen Glauben und sein nach wie vor eisernes Festhalten an die vor Gott abgelegten Gelübde zu Keuschheit und absolutem Gehorsam. Die allerdings kein Orden je von ihm erbeten hatte, und die ihm inzwischen mehr zur Gewohnheit denn zur Notwendigkeit geworden waren.

Pierre erreichte Kirkcaldy Anfang Oktober und begab sich schnurstracks zu der angegebenen Adresse, wo er erwartet wurde. Sein Weg per Schiff nach Norden entlang der Ostküste der britischen Insel und das ekelhafte Wetter mit seinen Nebeln und ewigem Regen waren nicht gerade dazu angetan, seine Laune zu verbessern. Ein kräftiger Wind, der das Schiff bedenklich schaukeln ließ und schließlich nicht nur einmal in eine bedrohliche Krängung brachte, konnte seine ohnedies niedergeschlagene Stimmung auch nicht heben.

Jetzt dachte er voller Ekel daran zurück, dass ihn eine unaufhörliche Übelkeit dazu gezwungen hatte, sein Lager an Bord zu hüten, das er nur verließ, um sich zu übergeben.

Wütend stapfte er durch den für diese Jahreszeit recht früh gefallenen Schnee zu der klosterähnlichen Anlage hinauf, wohin man ihn verwiesen hatte, und ärgerte sich darüber, sich im Ort kein Pferd gemietet zu haben. In Kirkcaldy hatte man ihm versichert, es wäre ein Katzensprung bis zu seinem Ziel, und Pierre begann sich bei jedem Schritt zu fragen, wie groß wohl die schottischen Katzen sein mochten, die solche Sprünge machten.

Überrascht blieb er wenige Schritte vor dem Tor des Temple stehen, das halb geöffnet war und ihn offensichtlich zum Eintreten aufforderte. Die Gestalt, die jetzt auftauchte und in ihrem hellen Habit und dem vertrauten Mantel mit dem roten Tatzenkreuz über der Schulter gegen das Dunkle Rechteck der Toröffnung stand, ließ ihn die Luft anhalten.

„Nun, Bruder, was stehst du da draußen in Kälte und Schnee? Komm herein, du wirst erwartet!“

Bruder! Wie lange hatte er das Wort nicht mehr auf diese ehrliche Weise ausgesprochen gehört. Und jetzt hier, nach all seinen Zweifeln der vergangenen Tage, Monate, Jahre! rief es ihm dieser Mann am Ende der Welt zu, wo er es am allerwenigsten erwartet hätte.

Mit den Fingern der rechten Hand umschloss er für einen Augenblick seinen linken Mittelfinger, an dem seit so vielen Jahren jener Ring steckte, den man ihm einstmals überlassen hatte. Dann warf er sein Bündel in den Schnee, riss die Arme hoch und lief voller Freude auf den Mann zu, der ihm lachend entgegentrat.

„Bruder!“, rief er und umarmte den längst verschollen Geglaubten. „Dass Ihr lebt! Ich habe es nicht zu hoffen gewagt.“

SaintMartin lächelte.

„Unkraut verdirbt nicht“, sagte er und legte freundschaftlich seinen hellen Mantel um die Schultern des Jüngeren. „Komm jetzt, wir haben das Essen für dich vorbereitet, und wollen doch keine Minute verlieren, das Erlebte der vergangenen Jahre zu erzählen. Außerdem: Lass die förmliche Anrede. Wer meinen Ring so viele Jahre in Treue trägt, ist mir mehr als ein Bruder im Herrn!“

[image: Trenner.JPG]

SaintMartin hatte (so berichtete er Pierre nach einem reichlichen Mahl im Kreise schottischer und französischer Ordensbrüder, die ihn herzlich aufgenommen hatten) nach einem Gespräch mit Henri le Loup und einem weiteren mit de Molay noch im Jahre 1307 die Aufgabe übernommen, sich darum zu kümmern, dass sich die Mitglieder des Ordens in den verschiedenen Komtureien still verhielten. De Molay konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass der König es wagen würde, einem vom Papst approbierten Orden zu nahe zu treten, wessen immer sich dieser auch schuldig gemacht haben mochte.

Der Großmeister wollte auf alle Fälle durch Gespräche mit Papst Clemens und Philipp IV. die Vorwürfe aus der Welt schaffen, die inzwischen nicht nur gegen den Orden, sondern auch gegen dessen Mitglieder erhoben worden waren, und erreichen, dass diese nach einer päpstlichen Untersuchung zurückgenommen würden. De Molay war sicher gewesen, dass sich die erhobenen Anklagen entkräften lassen würden, und informierte seine Präzeptoren und Komture darüber, dass Hausdurchsuchungen anstünden, die sie jedoch ohne jeglichen Widerstand zulassen sollten, um der Wahrheitsfindung nicht hinderlich zu sein.

Eine im guten Glauben erteilte Anordnung, die dazu führte, dass die Verhaftungen an jenem 13. Oktober 1307 an Männern vollzogen wurden, die sich, ohne zu ihren Waffen zu greifen, ergeben hatten. De Molay selbst hatte in seinem blinden Glauben an den Papst und die Unantastbarkeit seines Ordens die Wege zu dem geebnet, was der König auszuführen gedachte.

SaintMartin grollte dem ehemaligen Großmeister längst nicht mehr, da er wusste, wie aufrichtig de Molays Glaube an seinen Papst gewesen war, hatte aber damals mit Henri vereinbart, dass jener sich für alle Fälle bereithielt, sollte Unvorhergesehenes eintreten. Als die Verhaftungen bekannt wurden, standen mehrere tausend Ritter unter dem Befehl der Bruderschaft de Saint-Germain-des-Prés in den umliegenden Ländern bereit, Frankreich anzugreifen, und die Templer aus den Gefängnissen zu befreien. Dazu sollte es aber aus Gründen nicht kommen, die SaintMartin nicht näher beschrieb, wie er auch den Umstand niemals erwähnte, der ihn selbst aus seinem Gefängnis freikommen ließ.

Er war schließlich zugegen, als de Molay auf dem Scheiterhaufen starb, und holte unerkannt ein Restchen verkohlter Knochen aus der Glut, das er mitnahm und an nur ihm bekannter Stelle in allen Ehren begrub.

Dann begab er sich zu Henri, von dem er weitere Instruktionen erhielt, und machte sich auf den Weg nach Schottland, bevor der König überhaupt merkte, dass noch einige der Brüder übrig geblieben waren. Hier, am Ende der Welt, wie Pierre es genannt hatte, lebten noch Brüder des schottischen Ordens, denen niemand auch nur ein Haar gekrümmt hatte. Der Erlass des Papstes, wonach den Templern Hab und Gut genommen und sie selber eingesperrt werden sollten, war im Norden der Insel lediglich auf Unverständnis gestoßen. König und Volk der Schotten waren unter Robert the Bruce exkommuniziert worden, da sie sich erdreistet hatten, ihre Waffen gegen Eduard II zu erheben. Was scherte sie eine Anordnung des Papstes!

SaintMartin gehörte von dem Tag an zu ihnen, als er jenes Tor durchschritt, vor dem er Pierre erwartet hatte.

„So hast du unweit von mir dem grausamen Spektakel beigewohnt, das sich der König für unseren ehrwürdigen Herrn und Großmeister ausgedacht hatte“, überlegte Pierre.

„Oh, ich habe dich niemals aus den Augen verloren, Bruder. Denn schließlich war ich es ja, der dich für die Aufgaben ausgewählt hat, die du bis zum heutigen Tage erfüllst.“

„Nicht immer mit ganzem Herzen“, gab Pierre zu, und SaintMartin wusste, was er damit meinte.

„Ich kenne deinen Wunsch, den du seit so vielen Jahren hegst, und biete dir jetzt die Möglichkeit an, entweder für die Sache der Bruderschaft Saint-Germain-des-Prés in Frankreich tätig zu sein, oder dich den Brüdern hier anzuschließen und im Kloster zu bleiben. Beides ist in meinem Sinne.“

Pierre, der so vollkommen unerwartet das Ziel seiner Träume zum Greifen nahe sah, hatte plötzlich Zweifel, die er dem Freund anvertraute.

„Ich verstehe dich gut, Bruder, der du mir immer sein wirst“, antwortete ihm jener, und in einem Anfall prophetischer Weitsicht fuhr er fort: „Die Zeit ist nicht fern, wo Menschen sich gegen die Kirche erheben und deren Gesicht verändern werden, weil sie nicht länger mit ansehen wollen, dass Männer wie Clemens V. und etliche seiner Vorgänger nur ihrem eigenen, nicht aber dem Wohle der Christenheit und der Seelen dienen, die dem Herrn geweiht sind seit ihrer Taufe.“ Er lächelte bei dieser Vorstellung, fügte dann aber ernster hinzu: „Dies dürfte allerdings eine erneute Welle des Mordens und Folterns auslösen, da die Kirche niemals freiwillig Pfründe aufgibt, die sie sich mühsam erworben hat. Sie wird weiter brennen und vernichten, was sich gegen sie stellt; gebe Gott, dass das die braven Männer und Frauen jener Zeit nicht daran hindert, ihr Werk zu vollenden und die Kirche in die Hände derer zu legen, denen sie eigentlich gehört: den Christen.“

Pierre hob seinen Becher.

„Möge das alles geschehen, damit die Saat aufgehe, die im guten Sinne gesät wurde!“

„Da gibt es allerdings etwas, das mich interessiert“, sagte SaintMartin und legte seinen Arm um die Schulter des Freundes.

„Nämlich?“

„Was auch immer dich dazu bewogen haben mag, deinen Gelübden treu zu bleiben - die niemand jemals von dir verlangt hat - glaubst du nicht auch, es wird Zeit, diese neu zu überdenken?“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich sagte dir bereits: Ich habe dich niemals aus den Augen verloren“, antwortete SaintMartin mit einem fröhlichen Augenzwinkern.

Pierre starrte vor sich hin. Die ganzen Jahre über hatte er eisern durchgehalten, hatte alles getan, was man von ihm verlangte, um seinen Kindheitswunsch in Erfüllung gehen zu lassen: zu diesen Rittern zu gehören.

Vater und Bruder hatte er an sie verloren und deshalb niemals erfahren, wie es ist, eine Familie zu haben. Er hatte fleißig gelernt, wie es ihm die beiden vor ihrem Aufbruch angeraten hatten. Er hatte sein Familienerbe an die Mönche verloren, die vorgaben, es ihnen für seine Ausbildung, Kost und Logis schuldig zu sein. Er hatte reiten und fechten gelernt, hatte sich in den Hof des Königs als Spitzel einschleusen lassen, hatte jene Frau aus den Fängen der Inquisition befreit, die er später doch auf dem Weg zum Scheiterhaufen begleiten musste, und – er hatte maßgeblich dazu beigetragen, dem Leben seines Königs ein Ende zu setzen.

Alles nur, um eines Tages den hellen Mantel mit dem roten Kreuz tragen zu dürfen? Oder: um endlich zu erfahren, was für ein Geheimnis alle diese Männer wohl kannten, welches ihm bislang jedoch verborgen geblieben war?

Pierre sah SaintMartin an.

„Du hast mich Bruder genannt“, sagte er schließlich. „Alle hier haben mich aufgenommen wie einen der ihren.“

„So ist es.“

Dann habe ich alles erreicht, was ich wollte, ging es Pierre durch den Sinn.

„Ich möchte deinen Ring behalten“, sagte er unvermittelt und streckte SaintMartin seine Hand entgegen, an der das Kleinod steckte, das ihn so lange Jahre begleitet hatte.

„Er gehört dir.“

 

Als Pierre ein halbes Jahr später die Komturei in Schottland verließ, wo er fortan lauter zuverlässige Freunde und einen Bruder wusste, hatte er sich aus nicht nur einem guten Grund dafür entschieden, für die Sache der Geheimen Bruderschaft Saint-Germain-des-Prés unter seinem neuen Namen Pierre Loupin nach Frankreich zurückzukehren.




	
Paris im Jahre des Herrn 1317

Pierre beeilte sich, an die Tür zu kommen. Ein Bote stand davor und überreichte ihm kommentarlos einen versiegelten Brief. Pierre kannte die Handschrift: Sie gehörte Henri le Loup.

Der Inhalt des Briefes war knapp. Pierre starrte minutenlang auf die wenigen Worte, die vor seinen Augen zu verschwimmen drohten, dann traf er Anstalten, unverzüglich aufzubrechen.

Er erreichte Honfleur am nächsten Tag und kam gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Isabelle, die Tochter seines ehemaligen Wirts, vor einen Richter geführt wurde. Jener hatte einen behelfsmäßigen Tisch auf dem Dorfplatz aufgestellt, hinter dem er auf einem dreibeinigen Schemel saß.

„Was wirft man ihr denn vor?“, fragte Pierre atemlos einen der umstehenden Fischer, als er vom Pferd gestiegen war und sich unter die Leute gemischt hatte.

Der zuckte gelangweilt mit den Schultern: „Teufelszeug.“

„Was für Teufelszeug denn?“

„Sie hat angeblich die Boote verhext!“

„Die Boote?“

„Ja, die Boote. Seit Monaten ist den Fischern kaum noch etwas in die Netze gegangen. Das soll angeblich sie gemacht haben.“ Er zeigte mit ausgestreckter Hand auf Isabelle, die mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen vor dem Richter stand.

„Wie hat sie das gemacht?“, fragte Pierre schärfer, als ihm lieb war.

„Das weiß ich nicht. Ich weiß nur: Sie saß jeden Abend da unten am Meer, und der Richter sagt, sie habe dabei die Boote verhext.“

Pierre drängte sich zwischen den wortlos Dastehenden hindurch und blieb unweit des Richtertisches zwischen den Bürgern von Honfleur stehen, die gekommen waren, an dem Schauspiel teilzuhaben, das sich ihnen bieten würde. In ihren Gesichtern hatte er Verständnislosigkeit entdeckt, aber auch Neugier und eine gehörige Portion Angst.

„Warum gibst du nicht einfach zu, was dir vorgeworfen wird?“, fragte der Richter gerade, und Pierre nahm fassungslos zur Kenntnis, wie die Augen des dreisten Kerls unverhohlen an der Gestalt der nicht mehr ganz jungen Frau entlang glitten. Dieser Blick war ihm hinreichend bekannt, und eine ohnmächtige Wut stieg in ihm hoch.

„Es gibt nichts zuzugeben“, antwortete Isabelle leise. „Ich habe nichts getan.“

Eine schlimme Erinnerung an ein anderes Verhör kroch in Pierre hoch, und er spürte, wie gleichzeitig eine nicht zu bändigende Wut sich seiner ermächtigte.

„Du weißt, was dir vorgeworfen wird?“

„Ja.“

„Ja? Ich will es von dir hören!“

„Ich soll …“

„Ich will, dass du die Anklage wiedergibst, die gegen dich erhoben wurde!“

„Nun, die Anklage lautet, dass ich die Boote verhext habe, damit die Fischer mit leeren Netzen nach Hause kommen“, antwortete Isabelle müde.

„Lauter! Wie lautet die Anklage? Du kennst sie wörtlich! Los, sag es: Ich habe … Nun?“

„Die Anklage lautet …“

„Wie?“

„… ich habe die Boote verhext, damit die Fischer mit leeren Netzen nach Hause kommen.“

„Ah! Ihr habt es alle gehört!“, triumphierte der Richter. „Sie hat zugegeben, die Boote verhext zu haben!“

„Nein!“, schrie Isabelle verzweifelt und versuchte, die Handfesseln loszuwerden. „Ich habe nichts dergleichen zugegeben! Ihr habt von mir verlangt, dass ich die Anschuldigungen gegen mich wiederhole!“

„Seht Ihr?“, fragte der Richter mit beschwörender Stimme und hob anklagend den rechten Zeigefinger. „Sie scheint von einem Dämon besessen zu sein, so, wie sie sich gebärdet!“ Als er sicher war, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten, fügte er noch hinzu: „Sie hat sich nicht nur gegen euch alle hier, die ihr vom Fischfang lebt, versündigt, sondern auch gegen die heilige Katholische Kirche!“

„Wer gibt Euch das Recht, so etwas zu behaupten?“ Pierres Stimme übertönte den Tumult, der plötzlich entstanden war, und die Menschen drehten sich erstaunt nach ihm um. Eine Gasse tat sich auf, durch die er auf den Richtertisch zuging. Auch Isabelle hatte sich umgedreht und sah ihm mit überrascht aufgerissenen Augen ins Gesicht.

„Pierre.“ Ihre blassen Lippen formten tonlos seinen Namen.

„Sagt schon: wer?“

Der Richter suchte mit Blicken nach Unterstützung in der Bevölkerung, die jedoch in gebanntem Schweigen verharrte.

„Das sieht man doch!“, sagte er schließlich. „So, wie dieses Weib sich hier gebärdet …“

„Daran kann ich nichts Außergewöhnliches sehen“, antwortete Pierre ungerührt. „Zumindest reicht es nicht aus, einem Vertreter des Königreiches der Franken, der Ihr doch seid, das Recht zu geben, einen Umstand festzustellen, den doch lediglich die Kirche erkennen darf!“

Der Richter lachte.

„Wer seid Ihr, dass Ihr mir sagt, was mir zusteht und was nicht?“

„Wer seid Ihr, dass Ihr Euch hier zum Richter macht?“

Ein Murmeln ging durch die Reihen der Umstehenden.

„Ich bin Richter durch ein Dekret Louis X. von Frankreich.“

„Ah! Louis ist seit Juli letzten Jahres tot! Hat sein Bruder, Philipp V. Euch in Eurem Amt bestätigt?“ Pierre wusste sehr wohl, dass er sich auf ausgesprochen dünnem Eis befand, aber er musste es wagen.

„Nun ja …“

„Sicherlich hat Euch auch die Kirche ein Ermächtigungsschreiben überlassen, nach dem Ihr in ihrem Namen Dämonen erkennen könnt? Dann zeigt es uns! Oder …“ Er beugte sich über den provisorischen Tisch und kam ganz nahe an den Richter heran, der immer mehr vor ihm zurückwich, und sich nur noch mühsam auf seinem Schemel halten konnte. „Oder ist es so, dass Ihr den Dämon in dieser Frau erkennt, weil Ihr selber einen in Euch tragt, der den Bruder erkannt hat?“

Das Murmeln der Umstehenden wurde lauter, und der Richter schwieg betroffen.

„Nun?“

„Ich schlage vor, wir lassen Gott entscheiden!“, rief der Richter, sichtlich froh über diesen Geistesblitz, und erhob sich.

„Gott? Ihr wollt Gott entscheiden lassen?“ Pierre kannte diese sogenannten Gottesurteile zur Genüge. Überlebten die Delinquenten die ihnen auferlegten Prüfungen, steckte gewiss der Teufel dahinter, überlebten sie nicht, war die Sache ohnehin klar. In beiden Fällen endeten diese Gottesurteile mit dem Tod.

„Jawohl: Gott!“, rief der Richter aus, der wieder festen Boden unter den Füßen gewonnen zu haben glaubte. „Oder wer sonst hat diese alte Jungfer dazu veranlasst, einen rechtschaffenen Mann von der Tür zu weisen, der sie seit Jahren zum Weibe nehmen will? Der Unaussprechliche vielleicht? Treibt sie es des Nachts mit ihm als Buhle?“ Seine Augen blitzten zornig in die Runde. „Dann erst recht wird Gott uns sein Urteil wissen lassen! Oder zweifelt hier irgendjemand an der Richtigkeit einer Entscheidung des Allerhöchsten?“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Eifer.

Ach, so war das! Ein zurückgewiesener Liebhaber rächte sich. Pierre schäumte vor Wut. Auch solche Fälle waren ihm hinlänglich bekannt.

„Ich nehme an“, sagte er jedoch ruhig und beugte sich erneut über den Richtertisch zu dem Manne, der sich inzwischen wieder auf seinem Dreibein niedergelassen hatte, „der rechtschaffene Mann, von dem Ihr sprecht, ist hier?“ Dabei tippte er dem Richter auf die Brust.

Das Schweigen um ihn herum war fast greifbar.

„Das tut nichts zur Sache!“ Der Richter stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte, während er sich erhob, und sein Gesicht näherte sich dem Pierres bis auf wenige Zentimeter. „Ihr könnt mir sicherlich sagen, wer Euch ermächtigt, dieses Gericht auf so unglaubliche Weise zu stören?“

Pierre packte ihn beim Kragen.

„Wenn Ihr Euch nicht augenblicklich auf Euren schäbigen Gaul setzt und unverzüglich diesen Ort verlasst, garantiere ich Euch, dass Ihr nicht nur eine Antwort auf Eure Frage bekommt, die Euch die Lust am Leben nimmt, ich garantiere auch dafür, dass dieses Leben schnell zu einem Ende kommen wird!“

Der Richter hielt den Atem an.

„Kein Weib ohne den Schleier und den Schutz der Kirche schafft es, ohne Hilfe des Unaussprechlichen so lange unberührt zu bleiben“, keuchte er schließlich. „Ich verlange ein Gottesurteil.“

„Wenn Ihr Euch schon anmaßt, die Rechte der Kirche zu vertreten“, schnaubte Pierre, „dann sagt mir hier vor diesen Leuten: Was ist eher das Werk des Teufels: Keuschheit oder Hurerei?“

„Ihr seid es, der sich etwas anmaßt!“, fuhr der Richter auf, aber Pierre verstärkte den Griff an seinem Kragen.

„Geht, oder ich breche Euch eigenhändig das Genick“, flüsterte er heiser.

„Das Gottesurteil!“, rief plötzlich jemand aus der Menge.

„Sei still, du Bastard!“, ertönte die schrille Stimme eines Weibes, und unmittelbar danach ein Laut, wie ihn getretene Hunde von sich geben.

Der Richter gab nach.

„Ich gehe“, keuchte er mit einem bösen Seitenblick auf Isabelle. „Aber ich komme auf alle Fälle wieder“, drohte er. „Und ich bringe …“

Pierre unterbrach ihn mit einer weit ausholenden Geste, dass der Mann vor ihm in Erwartung eines Schlages zusammenzuckte.

„Ich rate Euch, sehr weit zu gehen, und die Leute hier für alle Zeiten in Ruhe zu lassen. Außerdem mache ich Euch einen Vorschlag: Ich sorge persönlich dafür, dass diese Frau aus dem Ort verschwindet, und zwar für immer. Dann können die Fischer beruhigt ihre Netze auswerfen, und Ihr habt Euren Seelenfrieden wieder. Denn Ihr seid doch ein Richter im Namen des französischen Volkes und wollt lediglich, dass der Missstand aufhört, der hier zur Anklage steht?“

„Nun ja …“

„Wie es unser König befohlen hat?“

„Ihr seid ein gerissener Hund, Fremder. Aber gut, wenn Ihr mir versprecht, dass diese Frau nie wieder Schaden anrichtet, lasse ich die Anklage fallen.“

Pierre horchte auf.

„Ihr lasst die Anklage fallen? Das heißt, der Richter selber hat diese Anklage erhoben?“ Seine Stimme knallte wie ein Peitschenschlag.

Er zog ihn am Kragen fast über den Tisch. Dann wandte er sich zu den übrigen Leuten um und zeigte mit dem Finger auf das rot angelaufene Gesicht des Richters. „Habt ihr das gehört? Er ernennt sich zum Richter und hat Anklage in eigener Sache erhoben! Wisst ihr, was im Lande der Franken mit solchen Männern geschieht, wenn das Volk ihrer habhaft wird?“

Die Menschen, die bislang atemlos zugehört hatten, drängten sich mit immer lauter werdenden Protesten zum Richtertisch vor. Ein Schauspiel war so gut wie das andere. Pierre hob die Hand.

„Ich denke, ich spreche in eurem Namen, wenn ich sage: Die Anklage dieses Richters ist null und nichtig. Er hat sie lediglich dazu verwenden wollen, sich an der Frau zu rächen, die ihn nicht erhörte.“

Ein lautes Stimmengewirr erhob sich erneut, das Pierre sich zunutze machte.

„Hörst du, Richter? Die Leute hier lassen Gnade vor Recht walten, und vergessen dieses seltsame Schauspiel, das du aus niedrigen Motiven eingefädelt hast. Aber ich rate dir, umgehend zu verschwinden, bevor es sich diese Menschen hier anders überlegen!“

Der Richter wand sich aus seinem Griff, suchte eilig seine paar Sachen zusammen und machte sich aus dem Staub, bevor die Bewohner des Ortes recht begriffen, was geschah.

Pierre nützte diesen Augenblick der plötzlich entstandenen Ratlosigkeit unter den Umstehenden, nahm Isabelle am Arm und zog sie zur Seite. Dort durchtrennte er ihre Fesseln mit seinem Messer und fasste sie unter den Armen, um sie auf sein wartendes Pferd zu heben. Isabelle saß mit hängenden Schultern auf dem Rücken des Tieres und starrte fassungslos auf ihn hinunter.

„Pierre. Dass Ihr endlich zurückgekommen seid“, flüsterte sie.

„Endlich zurückgekommen?“, wiederholte er überrascht.

„Warum, glaubt Ihr, saß ich täglich am Strand und habe auf das Meer hinausgeschaut? Dass die Fischer keine Fänge mehr nach Hause brachten, lag nicht an mir. Sie wissen es, aber man hat ihnen weder Gehör noch Glauben geschenkt.“

„Meinetwegen saßet Ihr am Strand? Warum dort?“

„Er sagte mir, Ihr seid bei den Schotten. Dort.“ Sie zeigte auf das Meer. „Ich wusste so sicher, Ihr kommt eines Tages wieder“, fuhr sie fort. „Seit er es mir versprochen hat.“

„Er?“

„Henri.“

„Henri?“

„Henri le Loup.“

„Henri le Loup hat Euch versprochen, dass ich komme?“ Pierre sah ungläubig zu ihr auf.

„Er ist mein Vater.“

„Euer Vater? Henri ist …?“

Langsam begann er zu begreifen.

„Die Leute aus dem Gasthause haben mich großgezogen, als meine Mutter starb und mein Vater eine Amme für mich brauchte. Er stammt aus diesem Ort, müsst Ihr wissen. Die beiden, die ich als Eltern kannte, sind entfernte Verwandte. Sie kümmerten sich all die Jahre um mich wie um ihre eigene Tochter.“

„Henri le Loup also.“ Pierre schüttelte fassungslos den Kopf. Jetzt verstand er den vollen Umfang dessen, was der Großmeister ihm anraten hatte lassen, und welchen Weg er einschlagen sollte. „Deshalb ließ er mich wissen, dass ich meine Gelübde überdenken müsse.“

Isabelle wusste nicht, wovon er sprach und lächelte zu ihm hinunter.

„Die Fischer und ihre Familien haben Euch sofort wieder erkannt, Pierre. Sie haben niemals vergessen, wie mutig Ihr wart, als Ihr die Toten aus dem Meer bargt.“

„Aber es waren doch nicht ihre Toten“, wandte Pierre ein.

„Alle, die das Meer anspült, sind unsere Toten.”

„Das meinte ich nicht.“

„Es waren Männer der Bruderschaft.“

„Woher wusstet ihr das?“, fragte er überrascht.

„Wir kennen die Zeichen. Außerdem waren wir ihnen sehr verbunden.“

„Wie das?“

„Sie haben uns, ohne Gegenleistung zu fordern, Geld überlassen, als wir dereinst in großer Not waren und sie um Hilfe gebeten haben.“

„Ich verstehe.“

„Sie wollten das Darlehen niemals zurückhaben.“

„Warum nicht?“

Pierre führte das Pferd aus dem Dorf und lenkte es auf die Hauptstraße.

„Weil Henri es so wollte.“

„Henri.“

Pierre schwang sich hinter sie in den Sattel. Er sah über das flache Land, sah auf das Dorf, das sie gerade verlassen hatten, spürte den Körper der Frau vor sich und wusste plötzlich, wie sein weiteres Leben aussehen würde. Er hatte immer dazugehören wollen, hatte alles dafür getan, alles gegeben, alles ertragen, was man von ihm forderte.

SaintMartins Worte klangen in seinen Ohren.

Niemand hatte jemals von ihm das Gelübde der Keuschheit verlangt, welches er sich selber auferlegt hatte.

Niemand hatte jemals das Opfer von ihm gefordert, ehelos zu bleiben und keine Kinder zu haben.

Niemand anderer als er selber hatte sich das alles angetan.

Der Geruch der Angst, der noch in den Kleidern Isabelles hing, stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an eine andere Frau, die ebenso viel Angst gehabt hatte. Nein, er musste nichts mehr überdenken. Er war nicht mehr der Rezipiendus, der gehorsam seine Pflichten erfüllte, weil er sich damit die Aufnahme in diesen längst ausgelöschten Orden erhoffte.

Er wusste, wohin er gehören wollte.

Er war blind gewesen und hatte nicht gewagt, seinen Empfindungen zu trauen. Wer hatte das einmal in einem anderen Zusammenhang zu ihm gesagt?

Es war ihm niemals klarer gewesen als in diesem Augenblick, dass er seinen Beitrag dazu leisten musste, das Geheimnis zu schützen, welches man ihm zum Teil erschlossen hatte. Dessen Tragweite er mehr ahnte als wusste. Er würde dafür sorgen, dass es Kinder und Enkel und noch viele weitere Generationen nach ihm geben würde. Generationen, die seine und die Aufgabe Henri le Loups übernehmen würden bis zu dem Tag, an dem sich das Wort erfüllen sollte. Wann auch immer dieser Tag anbrechen mochte und was auch immer sich dann erfüllte.

Das war es, wofür er all die Jahre gelebt, gekämpft und gelitten hatte. Jahre, die er bisher als verloren glauben musste, und die er jetzt in einem anderen Lichte sah. Er hatte von Anfang an eine Aufgabe zu erfüllen gehabt. Jetzt wusste er, was für eine Aufgabe das war.

Pierre schloss beide Arme um Isabelles Taille, genoss ihre erregende Nähe und holte tief Luft:

„Isabelle, willst du meine Frau werden?“

„Ich bin schon zu alt!“

„Wir werden Kinder haben, Isabelle.“

„Kinder?“

„Henri le Loup wird Enkelkinder haben.“

„Oh.“

„Ich will die Frau heiraten, die ich seit über einem Jahrzehnt liebe und begehre. Deshalb frage ich dich noch einmal: Isabelle, willst du meine Frau werden?“

Sein Freudenschrei über ihre Antwort ließ ein Lächeln über die Gesichter der einfachen Fischer huschen, die noch immer beieinandergestanden und ihnen nachgeschaut hatten.
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Angelâme, im Jahre des Herrn 1840

Maries stolze Haltung, mit der sie hinter dem Sarg ihres Vaters zu dessen letzter Ruhestätte schritt, blieb vielen im Ort noch lange in Erinnerung. Ihre kupferfarbenen Locken lugten vorwitzig unter der schwarzen Spitze hervor, mit der sie ihren Kopf bedeckt hatte. Ihre klaren, grünbraunen Augen unterstrichen ihr blasses, mit feinen Sommersprossen übersätes Gesicht, ihr Mund unter dem leicht geröteten Näschen war so fest geschlossen, dass ihre Lippen fast weiß wirkten. Sie hielt ihr Kinn leicht hochgereckt – unschicklich in den Augen der vor allem weiblichen Trauergäste, die sie aufmerksam hinter ihren Schleiern und Tüchern beobachteten.

Es schien, als würde sie in diesen Augenblicken dem Tod trotzig entgegentreten, der ihr vor vielen Jahren zuerst die Mutter und jetzt auch noch den Vater genommen hatte.

Kaum schien sie Notiz von dem jungen Mann zu nehmen, der in auffallend trauernder Haltung neben ihr ging, so, als würde man seinen und nicht ihren Vater zu Grabe tragen. Merkwürdigerweise ging ihr gerade jetzt durch den Sinn, dass sie auf diesen Mann in Zukunft verzichten wollte.

Ein ungeheuerlicher Gedanke für eine Frau ihres Standes. Sie waren schließlich seit einem halben Jahr miteinander verlobt.

Allerdings war dieses Verlöbnis hauptsächlich auf Drängen der Familie ihres Bräutigams zustande gekommen, und da sie für den jungen Mann eine gewisse Sympathie empfand, hatte sie keine Veranlassung gesehen, sich diesen Wünschen entgegenzustellen. Zumal es schien, als läge auch ihrem Vater aus verschiedenen Gründen etwas daran, eine Verbindung mit dem Hause des zukünftigen Schwiegersohnes einzugehen – stammte er doch aus einer nicht unbedeutenden Seitenlinie der Kapetinger, einem alten französischen Königsgeschlecht.

Jene waren zwar seit der erst vor wenigen Jahrzehnten abgeschlossenen Revolution und ihrer Opfer politisch längst nicht mehr wichtig, aber immerhin entstammten dieser Familie dereinst die bedeutendsten Könige des alten Frankenreiches.

Darüber hinaus sah Jean-Philippe blendend aus, und Marie wusste, dass ihm eine ansehnliche Reihe heiratsfähiger Töchter aus mehr oder minder gutem Hause auf Anraten ihrer Mütter schöne Augen gemacht hatten. Eine der edlen Damen war sogar so weit gegangen, ein Sommerschlösschen in der Nähe des Stammsitzes von Jean-Philippes Familie zu kaufen, um sich dort sozusagen aus nächster Nähe an den Heiratskandidaten heranzumachen.

Es hatte nicht lange gedauert, und das Schloss stand wieder zum Verkauf.

Da gab es noch etwas, das außer dem blendenden Aussehen dieses hoffnungsvollen Sprosses eines so interessanten Stammbaums nennenswert wäre:

Das Vermögen von Jean-Philippes Familie war nicht unerheblich.

Was hinter vorgehaltener Hand wohl einer der Gründe dafür gewesen sein dürfte, warum die eine oder andere Mutter ihre Tochter unbedingt mit dem gut aussehenden jungen Mann verbandelt sehen wollte.

Allerdings war dieses Vermögen - grob geschätzt - nicht einmal halb so groß wie das der jungen Angelâme. Umstände, die die zurückgewiesenen Familien - vor allem die Mütter, die sich gleichsam mit ihren Töchtern enttäuscht fühlten - dazu veranlassten, sich tuschelnd darüber auszulassen, dass das Verhalten der Angelâmes unerhört sei. Man verheiratete seine Tochter doch nicht unter dem Wert seines eigenen Vermögens!

Doppelzüngige Schlangen!

Darüber hinaus jedoch schien Maries bevorstehende Ehe eine von allen maßgeblichen Seiten mit Wohlwollen betrachtete Angelegenheit zu sein, deren Verwirklichung von der jungen Braut zunächst kaum mit ernsthaften Zweifeln bedacht wurde.

Aber jetzt, nach des Vaters plötzlichem Tod, schien zumindest die Notwendigkeit kindlichen Gehorsams der väterlichen Entscheidung gegenüber nicht mehr gegeben. Marie wollte und würde einen akzeptablen Weg finden, eine Heirat mit ihrem Noch-Bräutigam zu umgehen, ohne dadurch einen Skandal auszulösen und ihrer möglichen späteren Heirat mit einem anderen Mann Hindernisse in den Weg zu legen.

Ein wichtiger Aspekt immerhin!

Im Laufe der Zeit hatte sie - mehr oder weniger bewusst - eine gründliche Aversion gegen die Art des jungen Mannes entwickelt, sich seinem Umfeld so zu präsentieren, dass es ihm - vorsichtig ausgedrückt – stets nur Vorteile bringen musste. Er verstand nach Maries Empfinden nicht nur seine eigene Familie damit hinters Licht zu führen, nein, er täuschte wohl auch ihren Vater, indem er den umgänglichen Sohn und angehenden Schwiegersohn spielte. Dass Jean-Philippes Familie diese Farce nicht durchschaute, war Marie eigentlich egal. Es wunderte sie jedoch, dass ihr Vater, der ansonsten ein unfehlbarer Menschenkenner gewesen war, sich so von ihm hatte blenden lassen.

Marie hingegen hatte nach einiger Zeit herausgefunden, was hinter der verbindlichen Fassade ihres Verlobten steckte: Er war ein liebenswerter Taugenichts, dem lediglich daran lag, ohne viel eigenes Handrühren möglichst viel vom Leben zu haben. Eine Eigenschaft, die Marie zutiefst verachtete. Umso mehr, da ihr hin und wieder der Gedanke gekommen war, dass er sie nicht wirklich liebte, sondern über eine Heirat mit ihr lediglich an das Vermögen derer von Angelâme zu kommen hoffte.

Außerdem: Wo hörte sein ‘Wunsch nach Leben’ eigentlich auf? Wie lange würde er den Verlockungen der jungen Damen standhalten, die sich bislang so hartnäckig in mittelbarer und unmittelbarer Reichweite aufgehalten und nur auf einen Wimpernschlag des schönen Herrn gewartet hatten?

Gedanken, die Marie immer mehr verunsicherten, und die gerade jetzt, im wirklich unpassendsten Augenblick auf dem Weg zur Familiengruft, ihre unbewusst längst gefällte Entscheidung endgültig machte.

Marie warf einen schnellen Seitenblick auf ihren Verlobten, als befürchtete sie, dass er ihre Gedanken erraten könnte. Jean-Philippe aber sah betont andächtig zu Boden, und Marie konnte sich vorstellen, was die Leute zu ihrem so aufrichtig trauernden Bräutigam sagen würden. Allerdings konnte sie sich fast ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie sich die Kommentare zu ihrem eigenen Auftreten während der ganzen Zeremonie vergegenwärtigte. Um zu verhindern, dass sie tatsächlich vor sich hinlachte, schob sie ihre Unterlippe vor und spürte im selben Augenblick einen dicken Kloß im Hals, den sie bislang erfolgreich hinuntergeschluckt hatte.

Als sie am offenen Grab ihres Vaters stand, sah sie durch den Schleier ihrer Tränen hindurch, dass ihm viele Menschen das letzte Geleit gegeben hatten. Es erfüllte sie mit Stolz für ihn. Der Strom derer, die ihr am Ende der Beisetzung mit einem Kopfnicken ihr Beileid bezeugten, schien nicht abzureißen. Sie sah bekannte und unbekannte Gesichter und vermutete, dass einige der Anwesenden zur Familie von Jean-Philippe gehörten, die bei dieser Gelegenheit einen neugierigen Blick auf dessen Braut werfen konnten.

Marie hob trotzig das Kinn und entzog ihrem Verlobten die Hand, die er seit dem Moment gehalten hatte, als der Sarg vor der Gruft abgestellt worden war. Sie holte ein weißes Spitzentuch aus ihrer Tasche und wischte sich damit die Tränen ab, die ihr bis zum Kinn hinuntergelaufen waren und auf ihr schwarzes Kleid tropften.

Einige Tage noch würde man ihr die notwendige Ruhe gönnen, sich mit ihrer neuen Situation zurechtzufinden, dann würde der Anwalt ihres Vaters erscheinen, um sie mit ihren neuen Aufgaben vertraut zu machen. Das würde ihr die Möglichkeit geben, Jean-Philippe einige Zeit von sich fernzuhalten. Er musste einfach verstehen, dass sie jetzt keine Zeit für ihn hatte.

Der Gedanke daran löste ein wenig ihre Anspannung und half ihr, diesen fürchterlichen Tag einigermaßen geduldig zu überstehen - was Marie in den wenigen Augenblicken, die man ihr in den folgenden Stunden doch noch zum Nachdenken ließ, mit einem, wenn auch minimalen, Anflug schlechten Gewissens erfüllte.

 

Das Erbe ihres Vaters anzutreten war schwieriger als sie geglaubt hatte. Die Besitztümer des Grafen von Angelâme waren tatsächlich nicht unerheblich. Es gab Ländereien, die verpachtet waren, vermietete Häuser, Grundstücke sogar im Ausland (davon hatte Marie überhaupt nichts gewusst), es gab Geld, das zum Teil verliehen war, und nicht zuletzt das Schloss, auf dem die Vorfahren der Angelâmes seit Jahrhunderten gelebt hatten.

Marie war kurz vor dem Tode ihres Vaters achtzehn Jahre alt geworden und brauchte nach dessen Willen keinen Vormund mehr, der sich um ihr Erbe gekümmert hätte. Deshalb war sie Sebastien, dem Anwalt und langjährigen Freund und Vertrauten ihres Vaters, dankbar für seine Hilfe bei der Regelung der Erbschaft im Sinne des Toten und, woran sie keinen Augenblick zweifelte, natürlich nur zu ihrem Besten.

Blieb Jean-Philippe. Marie dachte lange darüber nach, wie sie ihr Verlöbnis lösen konnte, ohne ihren Bräutigam zu verletzen, und ohne ihn und sich selber unnötig ins Gerede zu bringen. Noch hatte er sich an das Trauerjahr zu halten, bevor er ihr einen Hochzeitstermin vorschlagen konnte. Noch hatte sie ein wenig Zeit.

Trotzdem beunruhigte sie die Tatsache, dass sie diese Trennung ganz ohne Vorbehalte und ernsthafte Gewissensbisse beschlossen hatte. Vielleicht, so mutmaßte sie, war sie durch den Tod ihres geliebten Vaters schlichtweg verrückt geworden und konnte sich deshalb einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand seinen Platz als Herr über Angelâme einnehmen sollte.

Sie war schließlich zu dem Entschluss gekommen, dass wenigstens sechs Monate verstreichen sollten, bis sie Jean-Philippe ihre Entscheidung mitteilen würde. Vielleicht, so beruhigte sie sich in den aufreibenden Augenblicken ernsthafter Zweifel an ihrem Verstand, vielleicht besann sie sich ja inzwischen doch noch eines anderen.

Sie war froh, dass Jean-Philippe nichts von ihren Gedanken ahnte.
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Als Marie am frühen Nachmittag des 9. September 1840 in das Lieblingszimmer ihres Vaters ging, fühlte sie sich zum ersten Mal seit seinem Tode unglaublich einsam. Sebastien hatte fast alles erledigt, was es für ihn zu tun gab, und damit wurden seine Besuche im Schloss auch immer seltener. Jean-Philippe hielt sich weitestgehend von ihr fern, weil sie ihn mit guten Argumenten darum gebeten hatte, und sonst kannte sie niemanden, der ihr nahe genug stand, als dass sie ihn unbedingt hätte sehen wollen.

Da war eine Tante mütterlicherseits, die ihr die unverheiratete Cousine als Zofe hatte schicken wollen, aber Marie hatte höflich abgelehnt. Einige andere Verwandte hatten angeboten, sich ihrer anzunehmen, aber Marie vermutete, dass sie sich lediglich auf dem Schloss einnisten wollten, um es sich auf Kosten der verwaisten aber reichen Comtesse einige Zeit gut gehen zu lassen.

Marie schauderte bei dem Gedanken daran, plötzlich all diese Leute um sich haben zu müssen. Sie konnte sich gut die liebenswerten Tanten und Onkel vorstellen, die ihre geheiligte Welt in Unordnung brachten.

„Ach Marie, dieses Bild hier - einfach schamlos! Dein Vater hatte schon immer einen seltsamen Geschmack! Warum hängst du es nicht in den Speicher!“

„Marie! Die Dienstboten sind unzuverlässig! Erst heute hat das Mädchen unendlich lange dazu gebraucht, mir ein paar gekochte Eier aufs Zimmer zu bringen!“

„Marie, du müsstest deine Frisur ändern. Eine junge Frau wie du, unverheiratet - und dazu noch Waise!“

„Marie, dein Vater hat eindeutig versäumt, dich wie eine junge Dame zu erziehen. Wie auch, ohne Frau im Hause! Wir werden eine passende Lehrerin für dich finden, die das sehr schnell nachholt.“

„Marie, das Schloss ist viel zu groß für dich. Du solltest hier nicht so alleine leben. Eigentlich könnten wir den Westflügel …“

Nein. So ganz bestimmt nicht. Lieber riskierte sie, hinter vorgehaltener Hand als verzogene, undankbare Tochter eines etwas exzentrischen Comte gehandelt zu werden, als dass sie sich womöglich noch in die Hände von Gouvernanten und sonstigen Damen begab, die sich die Aufgabe gestellt hätten, aus ihr ein gehorsames Schäfchen zu machen.

Dann lieber ebenfalls als exzentrisch gelten.

 

Sie setzte sich an den großen Schreibtisch ihres Vaters, faltete die Hände über der ledernen Schreibunterlage und schaute auf die alten Porträts, die ringsum zwischen Fenstern und Bücherregalen die Wände zierten.

Ihr Vater hatte für seine Arbeiten dieses Zimmer immer allen Räumen des Schlosses vorgezogen, weil es eine Art Ruhe ausstrahlte, die er brauchte, um seinen Verpflichtungen nachzukommen, die bei der Verwaltung des riesigen Besitztums unweigerlich anfielen.

Wenn er am Schreibtisch saß und sich nach links wandte, konnte er seinen geliebten Rosengarten sehen. Wenn er das Fenster in der dicken Laibung mit der breiten, hölzernen Fensterbank öffnete, war das Zimmer im Sommer innerhalb weniger Minuten mit dem betörenden Duft erfüllt, den die wertvollen Blüten verströmten. Er hatte die Königin der Blumen zwischen dichten Lavendelbüschen pflanzen lassen, deren blaue Blüten die Schönheit seiner Lieblinge noch hervorhoben und seinen Aussagen zufolge ihren Duft noch verstärkten - und außerdem Blattläuse von ihnen fernhielten.

In den Jahreszeiten, während der die Rosenstöcke nicht blühten, sorgten der Garten und der dahinter liegende Park ständig für neue Perspektiven, die einem angestrengt arbeitenden Geist hin und wieder die notwendige Abwechslung boten. Das hatte ihr Vater oft genug erwähnt, und niemand konnte ihn besser verstehen als sie.

Marie liebte diesen Raum seit ihrer Kindheit. Zuerst hatte sie hier mithilfe ihres Vaters schreiben und lesen gelernt, und später, nach dem Tod ihrer Mutter, hatte sie sich immer wieder dorthin zurückgezogen, um wenigstens die Nähe ihres Vaters zu spüren. Wie oft hatte Marie dort auf der Fensterbank in einem von seinen Büchern gelesen, an einem Tuch gestickt oder einfach nur vor sich hin geträumt. Wie sehr hatte sie diese Stunden geliebt, weil sie ihr so unglaublich viel Geborgenheit vermittelten wie nichts sonst auf der Welt.

Wenn er gerade nicht da war, kletterte sie auf seinen lederbezogenen Sessel und schaute die Gemälde an, die ringsum die Wände dekorierten. An deren Rahmen hatte der Vater irgendwann einmal kleine Messingschilder anbringen lassen, in die der Name des jeweils Porträtierten samt dessen Geburts-und Todesjahr eingraviert war. Mit deren Hilfe lernte Marie die Ahnen bis weit zurück in der Geschichte ihrer Familie kennen - sofern solche Hinweise nicht bereits vom jeweiligen Maler in Schönschrift irgendwo auf dem Bild festgehalten worden waren.

Eines dieser alten Gemälde hatte sie schon immer fasziniert. Es zeigte einen stolzen jungen Mann, den Marie als kleines Mädchen in ihren Fantasien heimlich zu ihrem Traumprinzen gemacht hatte: Albert Sebastien Romuald Comte von Angelâme. Als ihr Vater eines Tages dahinter kam, dass seine Tochter in ein altes Ahnengemälde verliebt war, hatte er gelacht und gesagt, dieser Herr sei vor mehr als fünfhundert Jahren gestorben, sie möge sich doch bitte einen etwas lebendigeren Liebsten suchen.

Marie lächelte, als ihr das jetzt wieder in den Sinn kam, und zwinkerte dem charmanten jungen Mann auf dem Porträt ihr gegenüber zu. Der blickte weiterhin stolz in die Welt, haarscharf am Kopf des Betrachters vorbei, aus welcher Position heraus auch immer man ihn ansah. Der Vater hatte ihr erklärt, dass es sich hierbei um eine künstlerische Besonderheit, einen kleinen Trick handele. Etwas, das zur Zeit der Entstehung dieses Bildes kaum jemand beherrschte. Unwillkürlich wandte Marie sich um, dem gemalten Blick folgend. Sie stellte überrascht fest, dass jener aus ihrer Position heraus genau auf das Gemälde einer Landschaft hinter ihr fiel, deren Mittelpunkt jene alte Burg war, auf deren Ruine später das Schloss der Angelâmes erbaut wurde. Genauer gesagt: exakt in seine linke untere Ecke.

Sie stand auf und strich mit den Fingern über die etwas rissige Oberfläche des Bildes. Es war vermutlich zur selben Zeit entstanden, als auch der junge Mann auf der gegenüberliegenden Wandseite sein Porträt in Auftrag gegeben hatte. Möglicherweise hatte er die alte Burg so gekannt, wie sie auf dem Bild zu sehen war, und sie stolz für die Nachwelt malen lassen. Maries Vater hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein entsprechendes Hinweisschildchen an den Rahmen seiner Landschaftsbilder anbringen zu lassen, da die meisten ohnehin von den Malern mit Jahreszahlen versehen worden waren. Nur auf diesem hier war nichts dergleichen zu finden.

Marie wusste aus den Erzählungen ihres Vaters und Aufzeichnungen in den alten Familienchroniken, die er wie einen Schatz gehütet hatte, dass die alte Burg der Angelâmes einst einem Brand zum Opfer gefallen und von einer nachfolgenden Generation in Form eines zunächst bescheidenen Schlosses wieder aufgebaut worden war. Allerdings erinnerte sie sich nicht mehr daran, wann die alte Burg abbrannte und aus welchem Grund.

Weitere Generationen hatten später ihren finanziellen Verhältnissen und der Begabung ihrer Architekten entsprechende An-und Umbauten vornehmen lassen, bis das Schloss im aktuellen Zustand und als ausgesprochen beeindruckend zu bezeichnen war.

Marie betrachtete das Bild lange, wobei sie irritiert feststellte, dass der Maler sich unmöglich an die vorhandenen landschaftlichen Besonderheiten gehalten haben konnte, die seit damals unverändert geblieben waren. Bis ihr einfiel, dass früher weniger Wert auf die genaue Darstellung von Entfernungen, Perspektiven und Relationen gelegt wurde als in späteren Zeiten. Die Maler der damaligen Zeit versuchten möglichst vieles, was ihren Auftraggebern wichtig war, auf dem begrenzten Raum unterzubringen, der ihnen zur Verfügung stand.

Es dauerte auch eine Zeit lang, bis sie herausfand, von welcher Seite aus die Burg gemalt worden war. Von deren ursprünglichen Mauern standen bestenfalls noch die Fundamente und einige unbedeutende Bruchstücke.

Außerdem hatte der Maler alle Gebäude in der mittelbaren Umgebung einschließlich des kleinen Weilers von Angelâme weggelassen, die damals auf jeden Fall schon existiert haben mussten. Andererseits hatte er sogar Details wie Blumen, Tiere und in Stein gemeißelte Ornamente deutlich hervorgehoben.

Auf dem Gelände um die Burg verteilt standen und gingen Männer und Frauen in den Kleidern einer längst vergangenen Epoche. Allein, zu zweit oder in kleinen Gruppen. Manche von ihnen arbeiteten auf den angrenzenden Feldern, andere winkten einem Fuhrmann zu, der mit seinem Ochsengespann des Weges kam. Eine Gruppe Frauen ging, mit Körben bepackt, einem unsichtbaren Ziel entgegen. Kinder und ein Hund jagten ein Kaninchen.

Die Windrose, die der Künstler in die untere Bildmitte gesetzt hatte, war unvollendet geblieben. Eine Eigentümlichkeit, die ihr bislang nie aufgefallen war. Vielleicht sollte das ein Hinweis auf bewusste Ungenauigkeiten sein?  Denn am gemalten, blassblauen Himmel standen deutlich Sonne, Mond und Sterne, die scheinbar recht sorglos dort hingesetzt worden waren, ohne Rücksicht auf die herrschende Tageszeit.

Unübersehbar war jedoch der noch immer vorhandene Burggraben, der an einer Stelle v-förmig zusammenlief. Er diente heute weniger zum Schutz vor Feinden, wie dies wohl früher der Fall gewesen sein mochte, sondern eher als interessanter Bestandteil des während mehrerer Generationen von Schlossbesitzern großzügig angelegten Gartens.

Marie berührte mit den Fingern die Stelle, von der es schien, als betrachte der junge Mann sie mit seinen stolzen hellgrauen Augen: einen Richtplatz etwas außerhalb der Burganlage. Dabei löste sich plötzlich ein Stückchen Farbe von der rissigen Oberfläche. Sie zog erschrocken ihre Hand zurück und starrte entsetzt auf die abgeblätterte Stelle. Ein kleines Fleckchen Rot war sichtbar geworden, was offensichtlich nicht zu dem Bild mit der Landschaft und der Burg gehörte.

Sie versuchte, den Schaden wieder auszubessern, indem sie mit den Fingern glättend darüber strich, was ihr aber nicht gelang. Verärgert trat sie einen Schritt zurück. Als sie feststellte, dass sie die beschädigte Stelle von dort aus nur sehen konnte, wenn sie genau hinsah, beruhigte sie sich wieder.

Sie hatte bereits etwas anderes im Sinn.

Marie warf sich einen Umhang über und verließ das Arbeitszimmer ihres Vaters. Durch eine Seitentür betrat sie den herbstlichen Garten, in dem sie eine kurze Weile umherschlenderte. Dann überquerte sie die steinerne Brücke, die das eigentliche Schloss mit den übrigen dazugehörenden Anlagen verband. Sie hielt sich rechter Hand und lief ein Stück den schmalen Kiesweg entlang auf einen flachen Hügel zu, von dem sie vermutete, dass er die einstige Richtstätte getragen haben könnte. Der Ort, von dem auf ihrem Gemälde das Stückchen Farbe abgeplatzt war.

Der Hügel war von dornigem Gestrüpp überwuchert, das ihn unbegehbar machte. Zwischen den Brombeeren und anderen, undefinierbaren Gewächsen gediehen nur noch Disteln und Brennnesseln. Die Steinbrocken, die herumlagen, waren von Efeu und anderen kriechenden und kletternden Pflanzen überwachsen, sodass man sie eher vermuten als sehen konnte.

Es war die Stelle, von der ihr Vater immer berichtet hatte, hier habe einst ein Turm oder ein altes Haus gestanden, welches aber im Laufe der Jahre zu einem Steinhaufen zusammengesunken sei, weil niemand sich darum kümmerte. Eine Geschichte, die Marie in ihren Kindertagen von verwunschenen Prinzessinnen träumen ließ, die natürlich allesamt von einem schönen Prinzen erlöst wurden, nachdem er mit dort hausenden Gespenstern und Ungeheuern um sie gekämpft hatte.

Sie sah sich um. Der Vater hatte Wert darauf gelegt, seine Ländereien sehr ordentlich zu halten. Warum gerade dieses Fleckchen hier so verwildern konnte, schien ihr reichlich unverständlich.

Wenn es sich tatsächlich um jenen alten Richtplatz handelte, weshalb hatte ihr Vater das nie erwähnt? Er hatte sein Anwesen und die Geschichte jedes Quadratzentimeters Boden gekannt. Es schien ihr unmöglich, dass er nichts von der Bedeutung dieses Platzes gewusst haben sollte. Allerdings konnte sie sich auch nicht recht vorstellen, warum er ihr ein so interessantes Detail vorenthalten hatte.

Das war so gar nicht die Art ihres Vaters, der sich jahrelang darum bemüht hatte, ihr mit seinen alten Bildern, Berichten und Erklärungen voller Stolz die Geschichte ihrer Familie und des gräflichen Besitzes zu vermitteln.

Richtplätze hatte es schließlich häufig gegeben, und niemand würde sich darüber wundern, falls sich auch auf ihrem Anwesen ein solcher befunden haben sollte.

Was also war der Grund für seine Geheimniskrämerei?

Marie war enttäuscht. Ein Gefühl beschlich sie, als gebe es da etwas, was er ihr bewusst vorenthalten hatte, und jetzt war es zu spät, ihn danach zu fragen.

Sebastien fiel ihr ein. Vielleicht wusste Sebastien, was es damit für eine Bewandtnis hatte.

Die Idee, einem Geheimnis auf der Spur zu sein, faszinierte sie.

Zurück im Arbeitszimmer ihres Vaters trat sie erneut vor die Ansicht der alten Burg, von deren linken unteren Seite ihr bei genauem Hinsehen der winzige rote Fleck entgegenleuchtete.

Plötzlich glaubte sie, jemand stehe hinter ihr und schaue über ihre Schulter. Als sie jedoch erschrocken herumfuhr, begegnete sie lediglich dem gemalten Blick des jungen Mannes, der an ihr vorbei auf die Wand gerichtet war.

Langsam bewegte sie den Kopf hin und her und beobachtete, wie sich die Blickrichtung der gemalten Augen zu verändern schien.

Es war eindeutig, dass er nur dann auf den Richtplatz schaute, wenn sie auf dem Sessel ihres Vaters saß. Warum war ihr das früher nie aufgefallen?

Grübelnd ließ sie sich auf dem Stuhl ihres Vaters nieder. Dann lachte sie leise auf. Natürlich! Als sie das letzte Mal bewusst das Bildnis des jungen Mannes betrachtet hatte, war sie ja doch noch ein Stückchen kleiner gewesen, und sein Blick traf aus ihrer damaligen Perspektive heraus einfach nur die Wand.

Marie stand auf und trat erneut zu dem Landschaftsbild. Was nur mochte sich darunter verbergen?

Vorsichtig kratzte sie mit dem Daumennagel ein wenig neben dem roten Fleckchen Farbe an der spröden Oberfläche. Ein weiteres Stückchen platzte ab, und dann noch eines. Sie erschrak jedes Mal ein wenig, weil ihr bewusst war, dass sie möglicherweise einen nicht wieder gutzumachenden Fehler beging. Aber es ging so leicht, und irgendwie konnte sie einfach nicht aufhören, die Farbe abzublättern.

Jetzt konnte Marie deutlich erkennen, dass es sich nicht einfach nur um eine rote Grundierung handelte, die sie da freigelegt hatte. Das Rot gehörte offensichtlich zu einem gemalten Ärmelbündchen. Denn was jetzt unter der Farbe hervorkam, war der Ansatz eines Handgelenks mit einer fein gearbeiteten Armspange.

Ein Bild unter einem Bild!

Neugierig geworden trat sie neben das Gemälde, um es flach von der Seite her betrachten und anhand der Unebenheiten auf der Oberfläche feststellen zu können, was sich wohl darunter befand. Sie konnte aber nur undeutliche Konturen erkennen.

Marie dachte nach. Wenn sie das Gemälde mit der Burgansicht zerstörte und dann feststellte, dass das darunter liegende Bild nicht von Bedeutung war, war die alte Ansicht hoffnungslos verloren. Nur aufgrund des gemalten Blicks eines seit mehr als fünfhundert Jahren verstorbenen, starr auf die bewusste Stelle schauenden Ahnen wollte sie nicht etwas zerstören, das nie mehr wiederherzustellen gewesen wäre.

Sie holte Papier und Stifte und begann fieberhaft, das Original abzuzeichnen. Plötzlich hielt sie inne. Es hatte keinen Sinn, das Bild einfach so stümperhaft zu kopieren.

Von Ungeduld und Neugier geplagt läutete sie nach Honoré. Er war ein alter Diener, seit vielen Jahren zuerst ihrem Vater, und nach seinem Tod auch ihr treu ergeben.

Bevor er eintrat, schob sie, einer inneren Eingebung folgend, ihre Zeichenversuche unter die lederne Schreibtischauflage vor sich.

„Honoré“, sagte sie und stand auf, „ich brauche einen Maler.“

„Einen Maler, Demoiselle?“

Sie dachte einen Augenblick lang nach.

„Ich möchte das Schloss malen lassen.“

„Das Schloss?“ Er starrte sie an, als hätte sie von ihm verlangt, das Kolosseum im Garten aufzubauen. „Vergebung, Demoiselle: Ihr wollt das ganze Schloss neu anmalen lassen?“

„Nicht anmalen, Honoré, abmalen!“, erklärte sie ihm, als sie in sein entsetztes Gesicht sah.

„Ich bitte nochmals untertänig um Verzeihung, Demoiselle: Wofür wollt Ihr denn …“

„Honoré“, unterbrach sie ungeduldig seine Fragen. „Kennst du einen guten Maler?“

„Nein.“ Honoré war offensichtlich beleidigt. „In meinen Kreisen lässt man sich nicht malen.“

Marie überging geflissentlich seinen Tonfall.

„Da war doch einmal jemand hier, der ein Porträt meines Vaters …“, dachte sie laut vor sich hin. „Oh! Ich erinnere mich! Es war ein Mann aus der Gegend von Tours“, sagte sie und lief zu den Büchern hinüber, die in hohen Regalen an den Wänden standen.

„Tours?“ Honoré zog eine Augenbraue hoch und sah ihr zu, wie sie mit den Fingern an den beschrifteten Rücken verschiedener Folianten entlang fuhr.

„Ja, daran erinnere ich mich noch genau“, antwortete sie ihm und zog einen der Bände heraus, der sauber mit einer Jahreszahl beschriftet war. „Vater und er unterhielten sich über diese Stadt, weil der eine von dort kam, und der andere …“

Sie hielt inne. Ihre Erinnerung an diese Gespräche war nur dürftig. Sie war damals gerade erst fünf oder sechs Jahre alt gewesen, und während der Vater für das Porträt stillsaß, spielte sie zu seinen Füßen mit ihren Puppen. Sie hatte dem Maler jedoch gerne zugehört, da er, um dem Vater das anstrengende Stillsitzen etwas zu erleichtern, Geschichten erzählte, die er auf seinen vielen Reisen erlebt haben wollte. Manchmal lachten die beiden herzlich, wenn der Vater ihm auf die Schliche gekommen war und herausgefunden hatte, dass er ihm einen fürchterlichen Bären aufgebunden hatte.

Aber mit Tours war irgendetwas anderes gewesen. Marie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was dieser Ort mit ihrem Vater zu tun gehabt hatte, und fragte Honoré danach.

Honoré jedoch schwieg. Er dachte offenbar gar nicht daran, der Demoiselle auf die Sprünge zu helfen.

Sie hatte einen der Bände herausgezogen, der ungefähr aus der Zeit stammen musste, als das Porträt ihres Vaters entstand, und blätterte eine Zeit lang darin, um ihn dann aber wieder an seinen Platz zurückzustellen. Sie hatte nicht gefunden, was sie gesucht hatte.

„Es muss sich eine Abrechnung für das Porträt meines Vaters in einem dieser Bücher befinden, Honoré. Versuch doch, dich zu erinnern, wann das war!“

„Das ist einfach, Demoiselle, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“ Honoré straffte den Rücken und ließ ein paar Mal leicht die Schultern kreisen, als wäre er gerade aufgestanden und würde seine verspannten Muskeln lockern. Marie beobachtete ihn amüsiert. Beleidigt sein ist eine Sache, dachte sie, wichtig sein eine andere.

„Der Künstler hat sicherlich das Datum auf dem Bild vermerkt, als es fertiggestellt war“, sagte Honoré schließlich mit dem Gesichtsausdruck eines Advokaten, der den letzten, entscheidenden Trumpf zugunsten seines Klienten ausspielte.

Marie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

„Nein, Honoré, leider nicht. Vielleicht aber können wir seine Signatur entziffern und ihn so wieder finden?“

„Warum muss es denn unbedingt dieser Maler sein?“, fragte Honoré, besann sich aber tunlichst eines besseren, und fügte in bedauerndem Tonfall hinzu: „Verzeiht gütigst. Ich erinnere mich zwar an diesen Maler, Demoiselle Marie. Aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Es ist ja auch schon über zehn Jahre her. Möglicherweise lebt er gar nicht mehr. Schließlich war er damals schon nicht mehr der Jüngste.“ Honoré zuckte bedauernd die Schultern, als wäre er persönlich für den Alterungsprozess gewisser Menschen verantwortlich.

„Ich sehe schon, du kannst mir auch nicht weiterhelfen.“ Marie stand unschlüssig hinter dem Schreibtisch ihres Vaters und sagte dann: „Lass das Abendessen richten. Ich komme in einer halben Stunde.“

Honoré ging. Marie hob eine Ecke der Lederauflage auf dem Schreibtisch ein Stück an und zog ihre Zeichnung darunter hervor. Schmunzelnd schaute sie auf das herab, was sie da gemalt hatte. Mehr eine Kinderzeichnung als eine Kopie, dachte sie und zerknüllte ihr Werk. Sie würde es im Speisezimmer in den Kamin werfen.

Da fiel ihr auf, dass ein weiteres Stückchen Papier unter dem Leder hervorlugte, welches sie wohl mit ihrem Blatt zusammen herausgezogen hatte. Sie hob die Auflage an und stellte überrascht fest, dass dort gleich mehrere beschriebene Papierbögen lagen, die sie niemals vorher gesehen hatte.
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„Ein Maler?“ Sebastien runzelte erstaunt die Stirn. „Ja, vor vielen Jahren hat einmal einer Euren Vater porträtiert. Aber ich kann mich nicht erinnern, woher er war und wohin er ging. Ich kenne einen aus Toulouse, und soweit ich informiert bin, war er bis vor ein paar Wochen bei der Familie des Grafen von Arques zu Gast, die er malen sollte.“ Er zwinkerte Marie lächelnd zu. „Ein etwas länger dauerndes Projekt, wenn man bedenkt, wie wenig Wert gewisse Damen dieser Familie auf die genaue Wiedergabe ihrer Physiognomie legen.“

Marie nickte zustimmend und schmunzelte ebenfalls, als sie sich die alten, ziemlich verknöcherten Damen dieses ehrwürdigen Hauses vorstellte, die vermutlich diskret darum baten, man möge sie so malen, wie sie in ihren besten Jahren ausgesehen hatten. Oder zumindest zeitlich nicht allzu weit davon entfernt.

„Wenn Ihr möchtet, lasse ich nachfragen, ob er noch dort ist“, fuhr Sebastien fort und läutete nach einem seiner Angestellten.

Marie nickte. „Wenn Ihr ihn gefunden habt, lasst ihn doch gleich zu mir schicken.“

„Eine hübsche Idee, das Schloss malen zu lassen“, bemerkte Sebastien zustimmend und winkte den eingetretenen Schreiber zu sich heran, um ihm leise ein paar Anweisungen zu geben. Der Mann nickte und verließ das Zimmer mit einer angedeuteten Verbeugung in Maries Richtung. „Ich nehme an, ein Geschenk an den glücklichen Bräutigam?“, fragte der Anwalt, als sie wieder alleine waren.

„Jean-Philippe?” Marie warf Sebastien einen flüchtigen Blick zu, der ihm jedoch mehr sagte, als sie ihm hatte sagen wollen. „Oh ja, Jean-Philippe!“, beeilte sie sich deshalb zu sagen. „Nun, ich werde sehen. Lasst mich wissen, was Ihr über den Maler erfahren konntet.“
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Marie war enttäuscht. Der Mann, der sich schließlich bei ihr vorstellte, hatte nicht im geringsten Ähnlichkeit mit dem Künstler, der ihren Vater gemalt hatte. Auch entsprach das, was er ihr zeigte, nicht ihren Vorstellungen. Wie hatte sie nur glauben können, man fände den Gesuchten so schnell? Außerdem war es ohnehin unvorstellbar, dass man ihn wieder fand, und der vor ihr stand war ihr aus tiefster Seele unsympathisch.

„Ich möchte, dass Ihr ein Bild für mich kopiert“, sagte sie deshalb zögernd. „Könnt Ihr Euch vorstellen, so etwas für mich anzufertigen?“

„Eine Kopie?” Der Maler sah sie erstaunt an. „Wovon?“

„Von einer Landschaft.“

Marie hatte jedoch bereits beschlossen, ihn nicht mit dem Auftrag zu betrauen. Deshalb erklärte sie ihm, dass sie es sich noch überlegen wolle, ließ ihn in der Küche bewirten und dann mit dem Bescheid, sich anders entschieden zu haben, weiterschicken.

Zwei Tage später kam Jeanette, das Hausmädchen, zu ihr gelaufen, als sie erneut am Fuße jenes kleinen Hügels stand, den sie für den alten Richtplatz hielt, und der sie inzwischen wie magisch anzog.

„Demoiselle!“, rief das Mädchen schon von Weitem und winkte mit den Armen. „Demoiselle, da ist ein Herr, der Euch sprechen möchte!“

Atemlos blieb sie vor ihr stehen.

„Was für ein Herr, Jeanette?“

Wie oft schon hatte sie versucht ihr beizubringen, wie sie ihr ordentlich gegenüberzutreten hatte. Gleichwohl: Jeanette schien für solche Anweisungen kein Ohr zu haben.

„Ein Maler, Demoiselle. Ein recht hübscher noch dazu“, beeilte sie sich zu ergänzen.

Ihre Herrin überhörte den Nachsatz geflissentlich. Es war nicht ihre Art, auf das Geplapper ihrer Dienstboten einzugehen, und schon gar nicht auf das der weiblichen.

„Ein Maler?“

Marie schaute zum Schloss hinüber.

„Ja. Er sagte, er suche Arbeit, und hätte sich gedacht, in so einem Schloss fände sich sicherlich etwas, das er rester-resta-“ Sie sah Marie hilflos an.

„Er sucht Arbeit als Restaurator?“

„Ja, so ungefähr. Honoré hat mich gleich zu Euch geschickt, Demoiselle.”

Man sah ihren strahlenden Augen an, dass ihre Wangen nicht nur vom Laufen gerötet waren.

„Ich werde ihn in einer halben Stunde empfangen“, beschied Marie sie knapp.

Jeanette lief mit hochgezogenen Rocksäumen zum Schloss zurück, und Marie folgte ihr wenig später in angemessenem Tempo.

Als sie die Tür des Korridors öffnete, der zum Arbeitszimmer ihres Vaters führte, sah sie im Gegenlicht einen hochgewachsenen jungen Mann interessiert die Ahnengalerie an der Flurwand betrachten. Er hatte sie gehört und wandte sich ihr zu. Dabei zog er mit einer eleganten Verbeugung seinen Hut.

„Ihr seid Maler?“, fragte Marie, als sie vor ihm stand.

„Ja, Demoiselle, das bin ich.“

„Euer Name?“

„Julien, Euer ergebener Diener.“

„Und wieso kommt Ihr ausgerechnet hierher?“

„Ich bin auf dem Weg von Paris in den Süden, Demoiselle, und muss mir unterwegs mein Brot verdienen. Als ich erfuhr, dass Ihr nach einem guten Maler sucht, habe ich mir erlaubt, hier vorstellig zu werden.“

Einigermaßen überrascht, einen Mann niedrigen Standes so selbstbewusst mit einer Dame des Adels reden zu hören, sah sie ihn sich genauer an. Er mochte Mitte zwanzig sein, war erstaunlich breitschultrig und hochgewachsen, hatte ein eher hageres Gesicht mit klugen, grauen Augen, eine freche Nase und einen fein geschnittenen Mund. Seine dunkelblonden Haare waren kinnlang, und er hatte für einen Maler auffallend kräftige Hände.

„Kommt mit.“ Marie drehte sich um und ging voran in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Als er ihr zögernd folgte, fügte sie noch hinzu: „Lasst die Tür offen und zeigt mir, was Ihr habt.“

Anstatt ihr artig Folge zu leisten, trat er ein und zeigte auf das Porträt des verstorbenen Grafen.

„Wer ist das?“

„Das ist der Hausherr, Monsieur. Wollt Ihr mir jetzt endlich zeigen, was Ihr als Referenzen mitgebracht habt?“, fragte sie dann ungeduldig.

Der junge Mann nickte. Er war schließlich Maler und hatte gelernt, in Gesichtern zu lesen und hinter Fassaden zu schauen. Nicht zuletzt diese Fähigkeit machte einen guten Porträtisten aus. Maries kleine Unsicherheit war ihm nicht entgangen. Außerdem war ihm nicht verborgen geblieben, dass es keinen Hausherrn mehr auf diesem Schlosse gab. Aber er ließ sich nichts anmerken.

Schließlich öffnete Julien seine mitgebrachte Mappe, zeigte Marie, was er in letzter Zeit gemalt hatte, und erklärte ihr auch seine Skizzen und Studien. Dann legte er ihr einige Zeugnisse vor, die Marie kurz überflog.

Sie war beeindruckt. Der junge Mann hatte seine Ausbildung unter anderem bei einem der wohl bekanntesten Lehrmeister in Paris gemacht und vor ein paar Monaten mit ausgezeichneten Zeugnissen abgeschlossen. Ganz abgesehen von den verschiedenen Diplomen der weit über die Landesgrenzen hinaus angesehenen Faculté des Arts et Metiers, die ebenso nur mit den besten Abschlüssen glänzten.

„Ich möchte ein Geschenk für den Vater meines Bräutigams malen lassen“, log sie schließlich, drehte sich um und zeigte auf das Landschaftsbild. „Er liebt dieses Bild sehr, das ich im Original aber nicht hergeben möchte. Deshalb sollt Ihr es für mich kopieren. Aber so präzise wie nur irgend möglich. Seid Ihr dazu in der Lage?“

Julien zog die Augenbrauen hoch.

„Eine Kopie?“ Erstaunen lag in seiner Stimme. „Davon?“

Die Art, wie er dieses “davon” aussprach, ließ eine kritische Falte auf Maries Stirn entstehen.

„Wenn Ihr dazu nicht in der Lage seid, empfehle ich Euch, es mir gleich zu sagen. Ich lasse Euch ein Essen geben und den Ausgang zeigen“, sagte sie bestimmt.

Beschwichtigend hob er beide Hände.

„Nun, es bereitet mir absolut keine Schwierigkeiten, die gewünschte Kopie für Euch zu fertigen, Demoiselle“, befleißigte sich Julien sofort zu sagen, die steile Falte auf Maries hübscher Stirn richtig deutend. „Es scheint sich um eine sehr alte Schule zu handeln“, fuhr er eilig fort, worauf sich der Gesichtsausdruck der jungen Dame wieder entspannte. „Allerdings wundere ich mich … Darf ich?“

Ohne abzuwarten, was sie zu sagen hätte, trat er einen Schritt auf das Bild zu.

Julien streckte den Zeigefinger aus, um die abgeplatzte Stelle damit zu berühren. Marie hinderte ihn jedoch schnell daran, indem sie sich zwischen ihn und das Bild stellte, wobei die bewusste Stelle hinter ihrem Rücken verschwand.

„Nun?“

Julien zog den ausgestreckten Arm wieder zurück und legte nachdenklich seinen Zeigefinger auf die Lippen.

„Demoiselle, es bereitet mir mit Sicherheit keine Probleme, dieses Bild zu kopieren, wenn Ihr mir genügend Zeit dafür lasst. Nur …“ Da war sie wieder, diese Stirnfalte, mit der die junge Dame offenbar ihren Missmut auszudrücken pflegte. „Nur hoffe ich, dass ich Euren Wünschen auch gerecht werden kann“, beendete er deshalb seinen Satz schnell. Er verneigte sich leicht und blieb abwartend stehen.

„Gut.“ Marie zog den Glockenstrang neben sich.

Augenblicklich trat Honoré ein, als hätte er vor der Tür gewartet.

„Da wäre allerdings noch eine Frage zu klären“, sagte Julien und schloss sorgfältig seine mitgebrachte Mappe wieder mit einem verblichenen Band.

„Ihr meint die Bezahlung? Oh, darüber braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen, Monsieur. Das wird in Ordnung gehen. Ihr könnt außerdem so lange im Schloss wohnen bleiben, bis Ihr fertig seid - nur, falls das Eure nächste Frage gewesen wäre.“

„Es ist mir eine Ehre, Demoiselle.“

„Honoré, bring den Herrn in die Küche und lass ihm etwas zu essen geben. Er wird ein paar Tage hier bleiben und in einer der leer stehenden Dienstbotenkammern schlafen.“

Honoré trat schweigend einen Schritt zur Seite, um den jungen Mann vorbeigehen zu lassen, wobei er ihn kritisch musterte. Marie begnügte sich für den Augenblick damit, den beiden ungerührt nachzusehen und sich dann in den ledernen Sessel ihres Vaters fallen zu lassen.

 

Julien begann am nächsten Morgen mit seiner Arbeit.

Marie hatte ihm das Landschaftsbild durch einen ihrer Diener in das kleine Atelier bringen lassen, in dem damals ihr Vater jenem anderen Maler Modell für sein Porträt gesessen hatte, und das seither nie wieder benützt worden war. Julien fand darin eine Reihe verschieden großer Staffeleien, ein paar Pinsel, die er noch brauchen konnte, und einige andere Dinge, die er zu verwenden gedachte, um seine Kosten so gering wie möglich zu halten. Sorgfältig sortierte er alles aus, was nicht mehr zu verwenden war. Darunter mehrere dürre Pinsel, denen so ziemlich alle Haare ausgegangen waren, eingetrocknete Farben und vollkommen verschmutzte Holzpaletten und Reste von Seiden-und Leinwandstreifen, die in einer Schublade lagen.

Als Marie nach einiger Zeit hereinkam, scheuchte sie zunächst einen der Dienstboten hinaus, der neugierig da stand und Julien mit offenem Mund zugesehen hatte. Sie schloss energisch die Tür hinter ihm und beobachtete den jungen Mann gespannt, der völlig in seine Arbeit vertieft schien.

„Das Original wurde mit Tempera auf Holz gemalt“, stellte der Maler nach einiger Zeit sachlich fest, und legte seine Utensilien auf einem Tischchen aus, welches er sich bereitgestellt hatte. „Möchtet Ihr, dass ich die Kopie ebenfalls auf diese Weise erstelle?”

„Was bedeutet das, Tempera auf Holz?“, fragte Marie zurück und betrachtete das Bild, das er auf eine Staffelei gestellt hatte.

„Nun, zu der Zeit, als das Bild entstand, verwendete man hauptsächlich Holz als Unterlage. Die Künstler bemalten Holzbretter, die sie sorgfältig dafür präparierten. Manche glätteten die Oberfläche der Holztafeln, indem sie sie sorgfältig glatt schliffen. Manche bespannten sie mit allen erdenklichen Stoffen, die sie so lange mit Firnis bestrichen, bis sie eine dicke Auflage hatten, auf der sie schließlich malten.“ Er zeigte auf das Gemälde vor sich. „Hier kann man noch die Maserung erkennen. Der Maler hat mit Tempera direkt auf Holz gemalt. Allerdings …“

Marie unterbrach ihn.

„Was ist Tempera?“

„Das sind Farben, die aus verschiedenen pflanzlichen oder mineralischen Basisstoffen hergestellt werden. Es werden ihnen Bindemittel beigemischt, damit sie nach dem Trocknen nicht mehr abgewaschen werden können.“

„Bindemittel?“

„Ja, Eigelb, Honig, Tierleim …“

„Es scheint eine aufwendige Arbeit zu sein. Ihr könnt mit Öl auf Holz malen.“

„Öl ist einfacher, weil ich die Farben dabeihabe. Allerdings sind mir Leinwand und Tempera lieber, weil …“

„Tut, wie Ihr denkt.“

Sie wandte sich um und begann, die aussortierten Pinsel und Farben in einen Eimer fallen zu lassen. Julien hinderte sie jedoch rechtzeitig daran, auch einige Streifen Leinwand wegzuwerfen, die er sich auf dem Eichentisch bereitgelegt hatte, der mitten im Raum stand.

„Wozu braucht Ihr die denn?“, fragte sie.

„Mit denen kann ich Bilder restaurieren, deren Leinwand zerrissen oder durchgebrochen ist“, erklärte er und legte die Streifen zurück. Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit.

Er maß das Original sorgfältig aus und spannte eines seiner mitgebrachten Leinwandstücke auf einen Rahmen, den er bereits vorbereitet hatte.

Die Grundierung war in relativ kurzer Zeit fertig, und jetzt begann der junge Mann, einige Punkte darauf zu fixieren, die er präzise ausgemessen hatte und vom Original auf seine Leinwand übertrug.

„Möchtet Ihr, dass ich das Bild restauriere, wenn ich mit der Kopie fertig bin?“, fragte er und zeigte auf die abgeplatzte Stelle.

„Restaurieren? Könnt Ihr das denn?“

Julien lachte.

„Natürlich kann ich das!“ Er warf einen schnellen Blick zu seiner Mappe hinüber, in der unter anderem auch ein Zeugnis über seine letzte Prüfung zum Restaurator lag. „Es sei denn …“

„Es sei denn?“

„Nun, es sei denn, Ihr möchtet Euer Bild einfach so lassen, wie es ist. Aus welchen Gründen auch immer“, vollendete er seinen Satz und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

„Aus welchen Gründen auch immer“, bestätigte sie.

Als er stumm nickte fuhr sie fort: „Ich ersuche Euch dringend um Eure Verschwiegenheit, was Euren Auftrag betrifft. Das Bild soll erst zu Weihnachten an den Vater meines Bräutigams gehen, und bis dahin natürlich unerwähnt bleiben.“

Julien nickte erneut. Er hatte in mehrfacher Hinsicht verstanden.
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Am Abend eines der folgenden Tage ging Marie in das Arbeitszimmer ihres Vaters, weil ihr erst jetzt die Dokumente wieder in den Sinn kamen, die sie unter der Lederauflage seines Schreibtisches gefunden hatte. Der Text war in Latein abgefasst, von dem sie kein Wort verstand. Deshalb gab sie nach kurzer Zeit wieder auf. Sie saß im alten Sessel ihres Vaters und starrte verärgert vor sich hin.

Sie liebte Geheimnisse und Rätsel – so lange sie zu lösen waren.

Es klopfte, und als sie Herein! gerufen hatte, stand Julien in der Tür und verbeugte sich.

„Was wünscht Ihr?“

„Demoiselle, ich wollte Euch gütigst darum ersuchen, mir einen kleinen Vorschuss zu geben. Die Farben gehen zur Neige, und ich habe kein Geld für neue“, sagte er und blieb abwartend stehen.

„Kommt in solchen Angelegenheiten nicht zu mir. Dafür ist Honoré zuständig.“

„Verzeiht, das wusste ich nicht. Ich muss ihn dann wohl auch gleich um einige Tage Urlaub bitten - soweit ich weiß, kann man im Ort keine Farbe bekommen.“

„Und - wo könnt Ihr die Farbe kaufen, die Ihr braucht?“

„Nun, ich denke, dass ich in der nächsten Stadt einen Apotheker finden werde, der sie mir zusammenstellen kann.“

„Gut. Wie lange gedenkt Ihr wegzubleiben?“

Julien lächelte ihr zu.

„Keine Angst, Demoiselle“, sagte er. „Ich bin schnellstens wieder zurück. Schließlich werden die Tage immer kürzer, und bei der trüben Witterung im Augenblick ist es ohnehin schwierig, gut genug zu malen, um Ihren Ansprüchen gerecht zu werden.“

„Oh, seid ohne Sorge, Meister: Ich fürchte mich keinesfalls, wenn Ihr nicht hier seid!“, gab sie bissig zurück.

„Davon gehe ich aus. Euer Personal hat ein wachsames Auge auf Euch.“

Marie schnappte nach Luft.

„Ihr seid reichlich dreist, Monsieur!“

„Ich bitte erneut ergebenst um Verzeihung, Demoiselle! Es liegt mir fern …“

„Ihr wisst, dass ich das Bild an Weihnachten verschenken möchte“, schnitt ihm Marie das Wort ab. „Je länger Ihr hier steht und mit mir diskutiert, desto länger dauert es, bis Ihr fertig seid.“

„Deshalb werde ich so schnell es geht zurück sein.“

Marie sah irritiert in sein offenes, strahlendes Jungengesicht, und verkniff sich einen weiteren Kommentar.

„Gut, ich werde Euch Geld geben lassen. Behelligt mich aber nächstes Mal nicht wieder mit diesen Dingen.“

Sie zog den Glockenstrang, mit dem sie nach Honoré rufen konnte.

Julien ging einige Schritte auf den Schreibtisch zu und warf dabei einen Blick auf die Dokumente, die vor ihr lagen.

„Honoré wird sofort hier sein“, sagte Marie, und ihr Tonfall ließ den jungen Mann ihr erneutes Missfallen darüber spüren, dass er mit seinem unaufgeforderten Nähertreten bereits wieder die Regeln missachtete.

„Dann könnt Ihr gleich morgen früh abreisen. Im Ort gibt es eine Poststation, die regelmäßige Kutschdienste zur nächsten Stadt anbietet.“

In diesem Augenblick erschien Honoré, der Julien ebenfalls mit einem missbilligenden Blick bedachte. Marie konnte ihm ansehen, dass er sich eine entsprechende Bemerkung förmlich verkneifen musste, und wusste genau, dass er dem jungen Flegel eine tüchtige Abreibung geben würde, sobald er mit ihm allein war.

Sie gab dem alten Diener Anweisung, dem Maler einen angemessenen Betrag für die zu kaufenden Farben auszuhändigen, was dieser mit einem knappen „Sehr wohl!“, quittierte, bevor er den Raum wieder verließ.

„Vielen Dank, Demoiselle“, beeilte sich Julien zu sagen. „Sollte ich Euer Missfallen erneut erregt haben, sagt mir bitte wenigstens, womit!“, fügte er noch hinzu und schaute sie mit entwaffnend offenem Blick an.

„Ihr vergesst gelegentlich, eine gewisse Distanz zu wahren.“ Marie setzte sich wieder auf den Stuhl ihres Vaters.

„Verzeiht, aber das liegt möglicherweise daran, dass ich bislang noch selten die Ehre hatte, mit Persönlichkeiten Eures Ranges zu tun zu haben.“ Er verneigte sich leicht in ihre Richtung. „Es bedeutet aber keinesfalls mangelnden Respekt vor Euch oder Eurer Stellung, Demoiselle.“ Er sah ihr gerade in die Augen. „Seid versichert, dass ich mir in Zukunft Mühe gebe, die gesellschaftlichen Spielregeln einzuhalten.“

Marie war sich bewusst, wie viel in Frankreich auf den Adelsstand gegeben wurde, seit die Revolution sich ihrer erbarmungslos angenommen hatte. Viele Adelige waren danach völlig verarmt und schlimmer dran gewesen als mancher Bauer, der wenigstens noch mit seiner Hände Arbeit für seine Familie sorgen konnte. Aber sie wollte, dass dieser dreiste Kerl hier wenigstens Respekt vor dem hatte, was sie nach wie vor repräsentierte: eine gewisse gehobene Gesellschaftsschicht, in ihrem Fall getragen durch einen unübersehbaren Reichtum.

„Darauf bestehe ich allerdings.“

Julien zeigte auf die Papiere, die vor ihr ausgebreitet lagen. „Das sind sehr alte Dokumente, nicht wahr?”

„Monsieur!“

Er schaute überrascht auf und verstand augenblicklich.

„Verzeiht noch einmal ergebenst. Ich muss Euch schrecklich ungehobelt erscheinen.“

Als Marie seine unschuldig dreinblickenden Augen sah, huschte plötzlich ein amüsiertes Lächeln über ihr Gesicht. Offenbar lag es wirklich nicht in seiner Absicht, sie zu brüskieren, und sie beschloss in diesem Augenblick, ihn und seine unkomplizierte Art eher wie einen exotischen Schmetterling zu beobachten, als sich ständig über sein Naturell zu ärgern.

„Könnt Ihr das lesen?“, fragte sie deshalb und schob ihm die Seiten über den Tisch.

Julien warf erneut einen Blick darauf.

„Ja, das ist Latein.“ Er konzentrierte sich einen Augenblick lang auf die Schrift und hob dann den Kopf. „Es scheint ein altes Protokoll zu sein.”

„Ein Protokoll?“, fragte Marie überrascht. Sie hatte eher vermutet, es handele sich um alte Kaufverträge.

„Ja, ein Gerichtsprotokoll oder so etwas Ähnliches.“

Marie riss die Augen auf.

„Gerichtsprotokoll? Um Gottes willen.“ Unwillkürlich sah sie zu der Stelle, an der bislang das Bild mit der Burg und der Hinrichtungsstätte hing, und ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie.

„Wollt Ihr, dass ich es für Euch übersetze?“, fragte Julien, dem ihr entsetzter Gesichtsausdruck nicht entgangen war.

„Oh nein“, winkte sie ab. „Ich denke, Ihr solltet Honoré nicht allzu lange warten lassen.“

Julien verbeugte sich zögernd und ging dann hinaus.

 

Während seiner zweitägigen Abwesenheit stand Marie mehrere Male in dem kleinen, Licht durchfluteten Atelier, welches sich an die Außenmauer des Haupthauses anlehnte wie ein gläsernes Gewächshaus, sah sich an, was er bisher gemalt hatte und verglich es aufmerksam mit dem Original. Ein gewisser Stolz überkam sie, einen so guten Kopisten gefunden zu haben - wenngleich noch immer ein paar Vorbehalte seiner für sie ungewohnten Art gegenüber geblieben waren.
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Als Julien wieder zurück war, erzählte er ihr, dass er einige Mühe gehabt hatte, dem Apotheker zu erklären, wie er die Öle und Pulver zu den Farben zu mischen hätte, die er haben wollte. Der Apotheker wollte partout nicht einsehen, warum die Farben so und so und nicht anders gemischt werden sollten, und erklärte Julien schlichtweg für verrückt.

Der Maler beharrte dem Apotheker gegenüber auf seinen Mischungen - schließlich sollte er die Kopie eines Bildes herstellen, das angeblich fünfhundert Jahre alt und mit Tempera auf Holz gemalt war, und wollte die Farben so originalgetreu wie möglich wiedergeben.

Marie lachte herzlich über seine Berichte, die er ihr gab, und als er gegangen war, fiel ihr auf, dass es das erste Mal seit langer Zeit gewesen war, dass sie sich wieder so unbeschwert gefühlt hatte wie früher, als ihr Vater noch lebte. Sie strich eines ihrer rotblonden Löckchen aus der Stirn und trat ans Fenster ihres Lieblingszimmers. Draußen war es längst dunkel geworden, und ein pechschwarzer Himmel, überzogen mit unzähligen Lichtpunkten, zog sich über die Erde. Marie öffnete das Fenster und holte tief Luft. Es war ein merkwürdig beruhigendes Gefühl, diesen jungen Mann um sich zu wissen - das war ihr mit einem Male überraschend bewusst geworden, als er nach diesen zwei Tagen Abwesenheit in ihr Zimmer getreten war.

Erschrocken bemerkte sie, wie sich erneut die Tür öffnete, und sie starrte dem Mann entgegen, der mit einigen raschen Schritten auf sie zukam.

„Jean-Philippe!“, sagte sie fassungslos. Sie hatte ihn vollkommen vergessen.

„Liebste!“ Jean-Philippe nahm ihre beiden Hände in die seinen und sah sie zärtlich an. „Ich hoffe, du hast die vergangenen Wochen nicht allzu sehr gelitten?“

Seine Stimme klang wie immer zuckersüß, wenn er versuchte, ihr um jeden Preis zu gefallen.

„Oh, ich hatte viel zu tun“, gab sie ihm ausweichend Bescheid. „Es ist mir kaum die Zeit geblieben zu leiden.“

„Ich bin bestens informiert“, antwortete er und sie fragte sich, wie sie sein Augenzwinkern einschätzen sollte. „Honoré hat mir erzählt, wie einsam du warst. Wenn man einmal von dem jungen Burschen absieht, der sich hier seit einiger Zeit herumtreibt“, fügte er fast ein wenig zu forsch hinzu.

„Er ist Maler.“

„Das habe ich gehört, ja.“

Nichts deutete darauf hin, was Jean-Philippe wirklich dachte, wenn man ihn nicht gut kannte. Marie fiel auf, in welch krassem Gegensatz dieses aufgesetzte Gehabe zu der offenen, wenngleich manchmal respektlos wirkenden Art des jungen Malers stand.

„Er arbeitet an einem Geschenk - ich - ich meine, an einem Gemälde.“

„Auch das weiß ich.“

Marie biss wütend die Zähne aufeinander. So konnte sie sich also auf die Verschwiegenheit ihres Gesindes verlassen!

Jean-Philippe lächelte sie wieder an. Sein glattes Gesicht mit den fein geschwungenen Augenbrauen, den mit langen Wimpern umkränzten, braunen Augen, der ein bisschen zu lang geratenen Nase und dem fast ein wenig zu weichen Mund erschienen ihr plötzlich seltsam fremd.

Die Spielregeln unserer Gesellschaft, dachte Marie. Er hat sie perfekt gelernt und weicht keinen Zentimeter davon ab.

Perfekt.

Bewundernswert perfekt.

Perfekt langweilig.

Marie entzog ihm irritiert ihre Hände.

„Oh, ich muss meine Leute um mehr Diskretion ersuchen“, sagte sie dabei mit gekünsteltem Lachen und griff nach dem Glockenstrang. Weniger, weil sie ihren dienstbaren Geistern etwas in Bezug auf deren Unzuverlässigkeit zu sagen gehabt hätte, als einfach, um sich um eine weitere Unterhaltung mit Jean-Philippe drücken zu können.

Er fasste sie jedoch am Handgelenk, bevor sie den Strang erreichen konnte, und hauchte einen Kuss darauf.

„Du weißt, dass dein Gesinde zuverlässig ist“, flüsterte er und hob mit der freien Hand ihr Kinn etwas an, während er ihren Arm, den er noch immer festhielt, sanft auf ihren Rücken bog. Marie war seine erzwungene Nähe so unangenehm wie nie zuvor.

„Jemand hat sich Sorgen um dich gemacht und mich benachrichtigt.“

Sein Gesicht war dem ihren viel zu nahe, stellte sie fest.

„Ich verstehe nicht, warum jemand beunruhigt ist, wenn ich einen Maler hier habe!“

Sie versuchte ihm auszuweichen, indem sie sich etwas weiter nach hinten bog.

„Nun“, führte Jean-Philippe weiter aus, „es ist zumindest ungewöhnlich, dass eine alleinstehende junge Dame deines Standes mehr Zeit mit einem Maler verbringt als mit ihrem Verlobten!“

Er ließ mit einem leichten Ruck nach oben ihr Kinn los, dass sie sich fast auf die Zunge gebissen hätte, hielt aber noch immer ihren Arm auf dem Rücken fest.

„Jean-Philippe, das hat doch nichts mit uns zu tun!“

Sie schob ihn mit der freien Hand ein wenig von sich weg, um sich wieder gerade aufrichten zu können. Ihr Rücken begann zu schmerzen.

„So? Du weißt doch, wie darüber geredet wird, Liebste. Und genau darüber hat man sich hier im Schloss Gedanken gemacht.“

Er ließ ihr Handgelenk los und legte dafür seine beiden Hände auf ihre Hüften.

Sie holte tief Luft und hörte sich schweigend seine nun folgenden Kommentare an, die darin gipfelten, dass er sie fragte, ob sie glaube, er wolle mit einer Frau verheiratet sein, die ihren Ruf bereits vor ihrer Ehe mit ihm derart gedankenlos aufs Spiel setze?

„Nein“, sagte sie kühl.

„Da siehst du’s“, antwortete er und zog seine Hände ein wenig zurück. Er hatte überhaupt nicht richtig hingehört.

„Und weil ich das keinesfalls möchte, mein lieber Jean-Philippe, erlaube ich dir hiermit, das Verlöbnis auf der Stelle zu lösen.“

Er ließ sie abrupt los und starrte sie fassungslos an.

„Wie bitte?“

Sie trat einen Schritt zurück, und sah ihm einen Augenblick lang in die Augen. Was Jean-Philippe seinem Gesichtsausdruck zufolge wohl erneut gründlich missverstand, der den Anflug einer gewissen Überlegenheit zeigte.

Er war sich dessen noch immer nicht richtig bewusst, was sie gesagt hatte.

Ehe es sich der junge Galan jedoch versah, hatte Marie ihren Verlobungsring abgestreift und ihn ihm mit der perfekt gespielten Geste tiefster Demut zurückgegeben.

Sie schlug ihn mit seinen eigenen Waffen. Denn auch sie kannte und beherrschte die Spielregeln. Nur waren die ihren weitaus weniger langweilig.

Jean-Philippe war sprachlos. Damit hatte er wahrhaftig nicht gerechnet. Vielmehr schien er darauf spekuliert zu haben, seine Verlobte förmlich auf Knien um Vergebung für ihr ungeheuerliches Benehmen bitten zu sehen. Was ihm wiederum die Möglichkeit gegeben hätte, ihr großzügig zu verzeihen. All dies an die Bedingung zu knüpfen, mehr als in den vergangenen Wochen in ihrer Nähe weilen zu können wäre mit Sicherheit sein Ziel gewesen.

Solchermaßen um seine Chancen gebracht und dazu hin noch mit dem Verlobungsring in der Hand, schwanden dem Besten zunächst die Sinne.

Alle bis auf einen: den, der ihn aufrecht hielt.

„Marie“, begann er tonlos, wurde aber sofort unterbrochen.

„Jean-Philippe, sag es nicht“, warf Marie mit niedergeschlagenen Augen ein. „Ich bin nach allem, was du da gesagt hast, einfach nicht wert, deine Frau zu werden und beuge mich deiner gerechten Entscheidung.“

Ihr theatralischer Augenaufschlag verblüffte sie sogar selbst. Jean-Philippe dagegen machte er erneut sprachlos.

Was blieb dem armen Entlobten übrig? Er versprach nach einer kurzen Pause, während derer er sich von seinem Schrecken erholte, verstört, die Sache selbstverständlich und in allen Ehren auf sich zu nehmen. In weiterer Sorge um ihren Ruf selbstverständlich, und mit dem Angebot, ihr auch in Zukunft als treuer Freund zur Seite zu stehen, sobald sie seinen Namen auch nur flüstere.

Noch immer völlig durcheinander verließ er kurz darauf das Schloss. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis er begreifen würde, was ihm geschehen war.

Marie dagegen fühlte sich unendlich erleichtert. Im Augenblick war sie dem Schicksal unbeschreiblich dankbar für diese Fügung, und trotzdem fröstelte sie vor Anspannung. Der Druck, der auf ihr gelastet hatte, war zwar von ihr genommen, aber die Druckstellen waren noch deutlich spürbar. Ihr war klar, dass sie jetzt noch keinesfalls ermessen konnte, was aus dem werden sollte, was sie soeben sowohl begonnen, als auch beendet hatte.

Sie wollte gerade das Fenster schließen, durch das inzwischen ein Schwall kalter Luft hereingekommen war, als sie irgendwo im Garten Stimmen hörte. Unwillkürlich hielt sie in ihrer Bewegung inne und lauschte mit angehaltenem Atem.

Sie erkannte das Lachen, das plötzlich da draußen erklang und die Winterluft erfüllte. Es gehörte eindeutig Jeanette. Sie schien sich mit einem Mann zu amüsieren, von dem Marie jedoch nicht viel mehr als eine halb geflüsterte Stimme vernahm.

Eine tiefe Sehnsucht nach einem Menschen überkam sie, der sie so zum Lachen brachte wie jener Unbekannte da draußen die glückliche Jeanette, und einen Augenblick lang wünschte sie, Jean-Philippe käme zurück und machte mit einem fröhlichen Lachen ihre Entscheidung ungeschehen.

Aber nein, nicht Jean-Philippe. Er hatte sie niemals so zum Lachen gebracht, das gehörte sich seiner Meinung nach wohl einfach nicht.

Sie warf den Kopf nach hinten und lachte bitter. Es gehörte sich für Leute ihres Standes vermutlich wirklich nicht.

Mit Tränen in den Augen schaute sie zu dem Bildnis des eigensinnig dreinblickenden jungen Mannes hinüber, der sie seit ihrer Kindheit fasziniert hatte und ihr Traumprinz geworden war, und ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust. Er hatte so wenig Ähnlichkeit mit Jean-Philippe wie ein Kastanienbaum mit einem Rosenstock - wobei sie dahingestellt sein ließ, wer in diesem Fall die Kastanie und wer die Rose war.

Mit einer entschiedenen Bewegung wollte sie erneut das Fenster schließen.

Da erstarrte sie. Der Mann, der irgendwo in der Kälte da draußen mit Jeanette geplaudert und gescherzt hatte, lachte jetzt ebenfalls hellauf. Marie kannte auch dieses Lachen - es gehörte Julien.

Julien! Ein Stich fuhr durch ihre Brust, und Marie schloss energisch das Fenster. Sollten sie es ruhig hören!

Julien und Jeanette. Natürlich, warum nicht? Die beiden hatten schließlich ein Recht darauf, sich zu amüsieren.

Wie das klang: ein Recht darauf, sich zu amüsieren. Wie um alles in der Welt kam sie nur darauf?

Marie schlug die Hände vors Gesicht. Vor kaum ein paar Minuten hatte sie ihr Verlöbnis mit Jean-Philippe gelöst, weil sie längst begriffen hatte, dass sie sich niemals geliebt hatten. Außer ihrem Vater hatte Marie noch keinen Menschen geliebt und konnte sich nicht vorstellen, ein ähnliches Gefühl jemals für irgendeinen anderen Mann zu empfinden.

Jean-Philippe wäre wohl niemals in der Lage gewesen, etwas in ihr zu wecken, was über die Zuneigung hinausgegangen wäre, die sie für ihn hegte.

Trotzdem machte sie die plötzliche Erkenntnis, vollkommen allein zu sein, zutiefst traurig. Außerdem stellte sie erschrocken fest, dass sie etwas getan hatte, was allerhöchstens einem Mädchen niederen Standes entsprochen hätte: Sie hatte die Stirn gehabt, die Verbindung mit einem Mann zu lösen, dessen Familie sich das keinesfalls gefallen lassen würde, falls sich Jean-Philippe nicht an sein Versprechen halten und alles auf sich nehmen würde. Schließlich, und das wusste Marie genau, ging es für diese Leute auch um eine Menge Geld: um Maries Mitgift. Sie hatte möglicherweise einen Skandal heraufbeschworen, den man ihr so schnell nicht verzeihen würde, und der sie unweigerlich für alle Zeiten aus der Reihe derjenigen Mädchen vertreiben würde, die für einen Mann ihres Standes als Heiratskandidatin infrage käme.

Ihres Standes!

Marie bedachte den gemalten Herrn an der Wand mit einem düsteren Blick und ging zur Tür.

„Ihr könnt noch so hochmütig an mir vorbeisehen, Monsieur. Ihr werdet jetzt wohl der einzige Mann sein und bleiben, der die Träume einer Demoiselle teilt, die gesellschaftlich für alle Zeiten vollkommen abseits stehen wird.“

Sie ging hinaus und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.
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„Ihr seid spät dran heute“, sagte sie schroff, als sie am nächsten Morgen in Juliens Atelier kam.

„Oh, guten Morgen, Demoiselle!“, rief er gut gelaunt, als er sie sah. „Nun ja, nicht sehr viel später als sonst - es ist nur so, dass sich die Sonne jeden Tag ein klein wenig mehr Zeit lässt, aufzustehen - und Ihr wisst, wie wichtig sie für meine Arbeit ist. Es nützt wenig, wenn ich …“

„Ich denke, es liegt nicht nur an der Sonne, weshalb Ihr so spät aus den Federn gekommen seid“, unterbrach Marie ihn frostig, und Julien zog, erstaunt über den unerwarteten Tonfall, die Augenbrauen hoch. „Vermutlich hat Eure Sonne einen Namen.“

„Wenn Ihr meint“, gab er kühl zurück und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er wich damit bewusst dem Aufblitzen in ihren Augen aus, hatte er doch bemerkt, dass ein Gewitter in der Luft lag. „Es wird ohnehin nur noch einen, zwei Tage dauern, bis das Bild fertig ist. Dann ärgere ich Euch wenigstens nicht mehr damit, zu spät aufgestanden zu sein.“ Er zog mit gespielter Konzentration einige Pinselstriche über die Leinwand und sah dann plötzlich aufmerksam zu ihr hinüber. „Habt Ihr inzwischen die lateinischen Dokumente übersetzen können, die Ihr mir vor ein paar Tagen gezeigt habt?“, fragte er in versöhnlichem Tonfall.

„Was geht Euch das an?“, fauchte Marie zurück.

„Nichts“, gestand der junge Mann achselzuckend. „Es schien mir nur, als wären sie wichtig für Euch.“

„Ihr wisst ganz genau, dass ich die lateinische Sprache nicht beherrsche und die Dokumente schon deshalb nicht übersetzen konnte.“ Sie war atemlos vor Entrüstung. „Es ist unerhört, dass Ihr Euch so über mich lustig macht!”

Sie wandte sich um und wollte hinauslaufen, aber Julien hielt sie blitzschnell am Arm zurück.

„Wie könnt Ihr es wagen, mich anzufassen!“, stieß sie wütend hervor.

„Demoiselle, es tut mir leid, wenn ich schon wieder Euren Unwillen erregt habe, das lag ganz bestimmt nicht in meiner Absicht“, sagte er mit fester Stimme und sah sie dabei ruhig an. „Aber es wäre ein Akt der Menschenfreundlichkeit, mir wenigstens zu sagen, womit.“

Sie riss mit einem Ruck ihren Arm aus seinem Griff und blitzte ihn fassungslos an.

„Das ist ungeheuerlich! Ihr belehrt mich? Ihr, der Ihr bislang die einfachsten Grundsätze guter Erziehung missen ließet, wollt mir sagen, wie ich mich zu benehmen habe?”

„Ich belehre Euch keinesfalls, Demoiselle. Ich versuche nur, Euch zu verstehen.“

Julien griff erneut nach ihrer Hand, die sich eiskalt anfühlte und zitterte.

„Ihr habt mich offenbar falsch verstanden, Demoiselle“, sagte er ruhig, als sie nicht antwortete. „Ich habe bereits bei Eurem Eintreten bemerkt, dass Ihr erregt seid, und den Grund dafür auf mich bezogen. Da ich keinesfalls möchte, dass Ihr Euch meinetwegen so echauffiert, bitte ich Euch inständig, mir den Grund Eures Missfallens zu nennen, damit ich diesen bedauerlichen Umstand sofort beheben kann.“

Marie starrte ihn entgeistert an. Meinte er das im Ernst, oder machte er sich lustig über sie?

„Lasst mich sofort los“, sagte sie schließlich und bemühte sich, ihm ihre Hand zu entziehen.

„Nein. Ich habe Angst, Ihr lauft davon und lasst mich hier im Ungewissen zurück.“

„Ihr seid unglaublich dreist“, zischte Marie, machte jedoch keine weiteren Anstalten mehr, ihm ihre Hand zu entwinden. „Es dauert einfach zu lange.“

„Das liegt mit Verlaub an Euch. Sobald Ihr mir gesagt habt, womit ich Euer erneutes Missfallen erregt habe, lasse ich Euch los.“

„Das meine ich nicht. Ich rede von Eurer Arbeit.“

„Das Bild?” Er zeigte mit dem Pinselstiel über seine Schulter zur Staffelei hinüber. „Aber ich sagte Euch bereits, dass es so gut wie fertig ist. Ich habe nur noch ein paar Details auszumalen, dann verlasse ich Euch wieder. Außerdem möchte ich Euch einen Vorschlag machen, Demoiselle.“

„Ja bitte?“

„Was haltet Ihr davon, wenn ich die fertig bemalte Leinwand auf ein altes Holzbrett aufziehe, das ich in einem der Schuppen gefunden habe? Es wäre die perfekte Kopie, die man nur bei genauerer Untersuchung erkennen würde.“

„Wofür sollte das gut sein?“, fragte Marie stirnrunzelnd. „Ich will keine Fälschung, ich will eine Kopie!“

„Ihr wolltet das Bild doch verschenken? Warum es also nicht so originalgetreu wie möglich kopieren?“

„Wenn nichts Unrechtes dabei ist: bitte.“

„Ob etwas Unrechtes dabei herauskommt oder nicht, liegt an Euch, Demoiselle.“

Er sah sie ruhig an.

„Gut, dann tut, was Ihr für richtig haltet.“

Er ließ endgültig ihre Hand los und deutete eine leichte Verbeugung an.

„Gut“, murmelte Marie erneut und rieb die Stelle, an der er sie festgehalten hatte. „Lasst Euch Euren Lohn von Honoré ausbezahlen, sobald Ihr fertig seid. Eure Arbeit ist – angemessen gut.“

Damit wandte sie sich um und ließ ihn stehen. Der Maler sah ihr schmunzelnd nach.
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„Verzeiht, wenn ich Euch ein letztes Mal störe“, bat Julien, nachdem er eingetreten war, und blieb an der Tür stehen. „Ich möchte mich von Euch verabschieden.“

Marie sah von den Dokumenten auf, die vor ihr ausgebreitet auf dem Schreibtisch lagen.

„Was ist das?“, fragte sie, ohne auf ihn einzugehen oder ihn anzusehen, und schob dabei ein Blatt der Dokumente mit den lateinischen Texten über den Schreibtisch.

Julien trat zögernd näher, und warf einen Blick auf das Pergament. Marie bemerkte, wie sich eine dünne, steile Falte auf seiner Stirn bildete. Schließlich hob er den Kopf und sah sie schweigend an.

„Nun?“

„Das habe ich Euch bereits gesagt, Demoiselle. Es ist wohl ein altes Protokoll …“

„… in lateinischer Sprache“, vervollständigte sie ungeduldig seinen Satz. „Ich erinnere mich gut daran, dass Ihr das bereits sagtet, Monsieur. Ich möchte aber wissen, um was für ein Protokoll es sich dabei handelt!“

„Vermutlich um ein Gerichtsprotokoll, Demoiselle.“

„Auch das erwähntet Ihr bereits. Aber um was für ein Gerichtsprotokoll handelt es sich?“

„Das kann ich so leider nicht sagen. Nur eines ist sicher: Es handelt sich um das alte Latein der Mönche, Demoiselle.“

„Das Latein der Mönche? Sprechen die ein anderes Latein als die übrigen Gelehrten?“, fragte Marie mit ehrlichem Erstaunen.

„Nun ja, die Sprache ist natürlich dieselbe, Demoiselle“, antwortete Julien, noch immer ein wenig zögernd. „Aber einige unverwechselbare Redewendungen lassen mich vermuten, dass dieses Gerichtsprotokoll hier ein Mönch geschrieben hat.“

„Ach.“ Marie betrachtete das Schriftstück, das er ihr wieder zuschob. „Ein Gerichtsprotokoll, das ein Mönch geschrieben hat, und dazu hin noch …“

„… in Latein“, vervollständigte Julien schmunzelnd ihren angefangenen Satz, weil sie nicht weiter sprach. Erschrocken sah er sie an, aber sie schien seine Dreistigkeit nicht bemerkt zu haben. Vorsichtig fuhr er fort: „Es scheint aus einer Zeit zu stammen, in der außer einer Handvoll Mönchen kaum jemand das Schreiben beherrschte. Vermutlich ist das Dokument, zwei-, dreihundert Jahre alt.“

„So alt?“

Marie hatte zuvor zwei Tage lang mit sich gerungen, was sie tun sollte. Einerseits war sie neugierig auf das gewesen, was diese Aufzeichnungen und die Tatsache zu bedeuten hatten, dass ihr die Existenz der Dokumente bislang unbekannt gewesen war, andererseits tat ihr Juliens Anwesenheit auf unerklärliche Weise weh. Besonders, wenn sie in Jeanettes strahlendes Gesicht sah, das umso glücklicher schien, je länger Julien im Schloss weilte. Aber schließlich hatte sie sich in den Kopf gesetzt, einigen Dingen auf den Grund zu gehen, und dazu brauchte sie diesen Burschen, der so unbekümmert vor sich hin lebte.

„Julien, wenn Ihr noch wenige Tage bleiben und diese Texte übersetzen könntet?“, fragte sie schließlich und sah ihn erwartungsvoll an. „Ich werde Euch gut dafür bezahlen“, fügte sie schnell hinzu, als sie seinen zögernden Gesichtsausdruck bemerkte. „Es sei denn, Ihr habt bereits eine andere Arbeitsstelle gefunden, die Euch unmittelbar beansprucht.“

Sie wusste nur zu genau, dass das kaum der Fall sein würde, und ein kleines, triumphierendes Lächeln lag um ihren Mund. Das er allerdings tunlichst übersah.

Julien nahm das Dokument in die Hand, das sie ihm hinüberreichte, und überlegte.

„Demoiselle“, begann er schließlich zögernd. „Ich fürchte, ich habe Eure Geduld bereits zu lange in Anspruch genommen. Wie Ihr wisst, scheint meine Anwesenheit nicht nur ständig Euer Missfallen zu erregen. Selbst die übrigen Bewohner des Schlosses zeigten mir in den letzten Tagen deutlich, dass sie froh sind, mich weiterreisen zu sehen. Deshalb ziehe ich es vor, meiner Wege zu gehen. Zumal ich mich unter meinesgleichen weitaus wohler fühle als in Gesellschaft von Menschen, die den ganzen Tag über nichts weiter im Sinn haben, als ihre leidlich überzogenen gesellschaftlichen Regeln.“

Er verneigte sich und nahm den Hut in die Hand, den er auf einer kleinen Konsole neben sich abgelegt hatte.

„Ihr vergesst Euch, Julien!“, fauchte sie ihn wütend an. Dabei hob sie energisch das Kinn und wartete darauf, dass er noch etwas erwiderte.

„Darf ich Euch bitten, mir von Honoré mein Geld ausbezahlen zu lassen?“

„Natürlich.“ Maries Stimme klirrte vor Kälte und maßloser Entrüstung. Wie konnte er es nur wagen, derart respektlos mit ihr umzugehen! Mochte er doch verschwinden. Auf der Stelle. Allerdings: Da waren diese seltsamen Dokumente, die sie ohne seine Hilfe nicht lesen konnte. Während sie abwägte zwischen dem wütenden Entschluss, ihn endlich aus den Augen zu haben und der Neugier, den Inhalt dieser Schriften zu kennen, hörte sie ihn sagen:

„Dann verabschiede ich mich jetzt von Euch.“

Marie erhob sich langsam hinter ihrem Schreibtisch und fasste ihn fest ins Auge. Sie hatte weder Lust noch Zeit, diesen offensichtlichen Machtkampf weiterzuführen, und einen Entschluss gefasst.

„Es interessiert mich nicht, was mein Personal denkt und will, Monsieur, und genauso wenig interessiert mich Eure Ansicht über Menschen einer Gesellschaft, die wahrlich nicht die Eure ist.“ Sie warf mit einer trotzigen Bewegung den Kopf zurück. Ihr war klar, dass sie wenig damenhaft wirkte, wie sie jetzt förmlich um seine Dienste bettelte. Aber sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und würde nicht locker lassen, bis sie bekam, was sie wollte. „Wenn Ihr gegen gute Bezahlung diese Texte übersetzen könnt, dann lasst es mich wissen. Wenn Ihr diese Arbeit nicht annehmen wollt oder könnt, dann suche ich mir einen anderen Übersetzer. Ansonsten steht es Euch frei zu gehen.“

Julien hatte sie amüsiert beobachtet. Ihm war der innere Kampf keinesfalls entgangen, den sie auszufechten hatte, und bei dem die offensichtliche Neugier auf den Inhalt der Protokolle schließlich die Oberhand gewann.

Als sie geendet hatte, räusperte er sich und kniff die Lippen zusammen.

„Gut, lasst es mich zumindest versuchen“, lenkte er schließlich ein und legte seinen Hut auf die Konsole neben der Tür zurück. „Ich habe allerdings schon lange keine lateinischen Texte mehr übersetzt, und weiß deshalb nicht, wie das Ergebnis ausfallen wird. Außerdem bin ich Maler und kein Übersetzer, was ich zu bedenken bitte.“ Er hatte den Kopf leicht gesenkt, und schaute sie von unten herauf abwartend an. „Aber einen Versuch ist es schon wert“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er die kleine Falte auf Maries Stirn entdeckte, deren Bedeutung er inzwischen zu verstehen gelernt hatte. Insgeheim musste er lachen über diese junge Frau, die so mutig immer wieder ihre gesellschaftliche Stellung nach außen hin verteidigte, aber in ganz persönlichen Dingen an den Regeln eben dieser Gesellschaft vorbei entschied. Denn genau das hatte sie doch mit ihrer Entlobung getan, wie Julien inzwischen aus sicherer Quelle erfahren hatte.

„Woher könnt Ihr überhaupt Latein?“, fragte sie.

„Ihr meint, ein dahergelaufener Künstler wie ich kann unmöglich auch noch gebildet sein?“ Er bedachte sie mit einem so entwaffnenden Blick, dass sie ihm nicht konterte. „Verzeiht meine Offenheit, Demoiselle. Aber Ihr scheint wirklich wenig Ahnung von der Welt der Leute da draußen zu haben.“ Er zeigte zum Gartenfenster.

„Das ist möglich“, entgegnete sie kühl. Bei einem schnellen Seitenblick zu jenem Fenster jedoch wurde ihr bewusst, dass dort der Ausgangspunkt ihrer schlechten Laune lag, die sich seit jener belauschten Szene nicht gebessert hatte. Das fröhliche Lachen der beiden kam ihr wieder in den Sinn, von denen sie nach wie vor annahm, es handelte sich um Julien und Jeanette. Ein seltsam schmerzliches Gefühl hatte sich in ihrem Herzen festgebissen wie ein tollwütiger Hund, und sie wusste in diesem Augenblick nur eines: Sie war seither nicht in der Lage, Julien auch nur eines freundlichen Wortes zu bedenken.

„Ihr habt meine Frage nicht beantwortet“, erinnerte sie ihn schroff. Dieser Mensch hier konnte wahrlich nicht wissen, wie Recht er mit dem hatte, was er gesagt hatte.

„Ich habe in Paris Schulen besucht, an denen man unter anderem Latein unterrichtet“, rechtfertigte er sich schmallippig. „Allerdings gebe ich noch einmal zu bedenken, dass ich nicht weiß, ob ich in der Lage sein werde, diese Dokumente einwandfrei zu übersetzen.“

„Nehmt Platz und versucht Euch zunächst einmal an der ersten Seite“, entschied Marie und erhob sich. „Da liegen Stifte und Papier.“

Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss, bevor Julien etwas entgegnen konnte.

Er nahm das Dokument in die Hand, ging um den Schreibtisch herum und begann, es zu lesen.
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Als sich Marie am nächsten Morgen nach ihm erkundigte, konnte ihr keiner sagen, wo Julien geblieben war. Niemand schien ihn gesehen zu haben, und teilweise reagierte ihr Gesinde überrascht darauf zu hören, dass er sich überhaupt noch im Schloss aufhielt.

Selbst Jeanette zuckte bedauernd die Schultern, als Marie sie nach ihm fragte. Nein, er hatte sich doch bereits am Abend zuvor von ihr verabschiedet, und sie hatte geglaubt, er sei schon längst nicht mehr im Schloss, erklärte sie ihrer Herrin.

Ein Blick auf die großen, verweinten Augen des Mädchens verriet Marie, dass Jeanette sich wohl sehr ungern von dem Maler getrennt hatte und jetzt wie die anderen überrascht war zu hören, dass er noch im Haus geblieben war. Hinter den groß aufgerissenen Augen konnte Marie förmlich lesen, dass sich das Mädchen Gedanken darüber machte, wo er diese Nacht verbracht haben mochte.

Irgendwie erfüllte Marie die Erkenntnis, dass Julien die Kleine nicht über seine Planänderung informiert hatte, mit einer kleinen, dummen Genugtuung, und sie lief mit einem aufregend triumphierenden Gefühl aus der Küche.

Einer Ahnung folgend ging sie in ihr Arbeitszimmer und öffnete vorsichtig die Tür. Julien saß, über der Schreibtischplatte zusammengesunken, auf dem lederbezogenen Sessel dahinter und schlief. Unter seinem Kopf und den ausgebreiteten Armen vergraben lagen einige Seiten beschriebenen Papiers.

Marie trat leise näher und zog behutsam ein Blatt davon unter seiner Hand hervor. Julien war sofort hellwach.

„Demoiselle, entschuldigt bitte, wenn ich erneut Euer Missfallen errege“, sagte er mit verschlafener Stimme und versuchte, ihr das Blatt Papier wieder wegzunehmen. „Ich habe so lange an der ÜbersetOSzung gearbeitet, bis ich vermutlich …“ Er zuckte mit den Schultern, ließ aber das beschriebene Blatt nicht los.

„Macht Euch darüber keine Gedanken.“ Sie behielt die beschriebene Seite beharrlich weiter in der Hand.

„Ich danke Euch für Euer Verständnis.“

Marie spürte, dass der Schmerz in ihrer Herzgegend inzwischen etwas leichter geworden war. Er ließ die Seite los, strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und wischte mit einer Hand über die Augen.

„Aber: Habt Ihr Euch eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, was in diesen Dokumenten stehen könnte?“, fragte er dann und nahm ihr mit einer schnellen Bewegung die Seite aus der Hand, bevor sie es sich versah. „Sie wurden übrigens auf vergleichsweise billigem, dünnem Pergament geschrieben, nicht auf Papier, das zu jener Zeit unerschwinglich teuer gewesen ist.“

„Nein.“ Sie musterte ihn aufmerksam, machte aber keine Anstalten, ihm die Seite wieder wegzunehmen. „Ich habe lediglich darüber nachgedacht, wie seltsam es ist, hier lateinische Gerichtsprotokolle zu finden, dazu hin noch unter einer Schreibtischauflage versteckt.“

Julien war aufgestanden und streckte verschlafen seine Glieder.

„Das kann ich Euch leider auch nicht sagen.“ Er ließ sich respektlos auf der Kante des Schreibtisches nieder, aber diesmal sagte sie nichts zu seinem flegelhaften Benehmen.

„Demoiselle, ich habe nicht alles entziffern können, weil an manchen Stellen die Schrift unleserlich ist. Diese Dokumente hier sind über fünfhundert Jahre alt, und es ist erstaunlich, dass sie überhaupt noch so gut erhalten sind.“

„Über fünfhundert Jahre alt? Woher wisst Ihr das denn?”

„Es sind Daten in den Text eingefügt, Demoiselle.“

„Oh.“

„Allerdings ist das Protokoll nicht vollständig, es fehlen viele Seiten, was eine flüssige Übersetzung ungemein erschwert.“ Er sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. „Es sind keine guten Dinge, die da stehen“, sagte er leise. „Deshalb ist es besser, wenn Ihr die Übersetzung hier in aller Ruhe lest. Lasst mich rufen, wenn Ihr mich braucht.“ Er wandte sich zum Gehen.

„Habt Ihr denn schon alles übersetzt, was Ihr gefunden habt?“, fragte Marie schnell, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Der Gedanke daran, ihn gleich in der Nähe von Jeanette zu wissen, fegte ihre gute Laune augenblicklich wieder weg.

„Nun ja, so weit es mir eben zeitlich möglich war. Viele Seiten habe ich nicht mehr übersetzt. Ich bin etwas aus der Übung, war sehr müde, und außerdem hatte ich kein Wörterbuch, mit dessen Hilfe ich zügiger hätte arbeiten können.“

„Ach du liebe Zeit“, sagte Marie und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!“

Sie lief zu einem der Bücherborde hinüber, die ringsum an den Wänden entlangliefen, und nur Gemälde, Fenster und Türen aussparten, stellte sich auf die Zehenspitzen und angelte zielsicher ein Buch aus einer der Reihen, welches sie ihm reichte.

„Ihr hättet aber auch selber danach suchen können“, sagte sie mit vorwurfsvollem Ton.

Julien sah bedeutungsvoll auf die zimmerhohen Regale rings herum, die von oben bis unten fast lückenlos mit Hunderten von Büchern angefüllt waren.

„Ich hätte niemals gewagt, in Eurer privaten Bibliothek ungefragt nach einem Wörterbuch zu suchen, obwohl ich annehme, dass diese Bücher nach einem gewissen System eingeordnet sind“, erwiderte er schließlich und zog belustigt eine Augenbraue hoch. „Was eine Suche selbst für mich zweifellos erleichtert hätte.“ Er räusperte sich, als sie nicht antwortete, sondern nur mit hochgerecktem Kinn herausfordernd vor ihm stand. „Außerdem wollte ich ursprünglich nur die erste Seite übersetzen, wie Ihr gewünscht hattet.“

„Warum habt Ihr weitergemacht?“

„Nun ja - sagen wir: aus Neugier.“

„Aus Neugier?“

Ihre angespannten Gesichtszüge wichen einem fast kindlich fragenden Ausdruck.

„So ist es. Die Dokumente sind so alt, dass ich mit meiner Arbeit Eure Privatsphäre keinesfalls verletzen konnte“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er ihrem Blick begegnete. „Falls Ihr das soeben in Erwägung ziehen wolltet.“

Als sie noch immer nichts sagte, verneigte er sich leicht und ging hinaus.

Marie dachte einen Augenblick lang daran, nach Jeanette zu läuten und ihr eine Arbeit zu geben, die sie die nächsten Stunden weit genug von diesem Maler ferngehalten hätte. Stattdessen öffnete sie jedoch das Fenster zum Rosengarten und atmete tief durch. Schließlich war sie eine Angelâme - was gingen sie die Techtelmechtel ihrer Dienstboten an!

Energisch schloss sie das Fenster nach einigen Minuten wieder, fühlte sich aber keinesfalls besser.

Sie zog die Pergamentblätter vom Schreibtisch, setzte sich auf den Sims und begann, die Übersetzung in aller Ruhe zu lesen. Nur die gemalten Augen der Ahnen an der Wand wurden Zeugen des Entsetzens, das sich langsam im Gesicht der jungen Dame ausbreitete, während sie Seite für Seite studierte. Als Marie ihre Lektüre beendet hatte, ließ sie zitternd die Hand sinken, ohne darauf zu achten, dass ihr die Blätter dabei entglitten und zu Boden fielen.

„Guter Gott“, flüsterte sie und starrte zu dem gemalten jungen Mann hinüber, der jedoch ungerührt an ihr vorbei sah. „Guter Gott.“
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Julien war inzwischen zu seinem alten Zimmer zurückgekehrt. Er hatte sich auf sein Bett gesetzt, den Kopf auf die Hände gestützt und begonnen, über die vergangenen Wochen nachzudenken. Dazu, so war ihm plötzlich in den Sinn gekommen, hatte er auch allen Grund.
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Angefangen hatte alles damit, dass er sich auf dem Weg von Paris zurück in den Süden ein bescheidenes Quartier in einem der Gasthöfe irgendwo unterwegs genommen hatte. Auf Vermittlung des Wirts zeigte er schließlich einem Stammgast die Mappe mit seinen Bildern. Zwei Tage später kam dieser Gast zu ihm und stellte ihm den Auftrag in Aussicht, bei edlen Herrschaften etwas zu malen.

Julien wollte scherzend wissen, ob es sich um eine alte Gräfin handele, die genug Geld böte, dass er sie um hundert Jahre jünger darstelle, als sie in Wirklichkeit sei. Der, der ihn angesprochen hatte, war jedoch keinesfalls zu Scherzen aufgelegt und erklärte ihm, dass es sich hierbei um eine Herzenssache handele, die geheim bleiben müsse.

Julien hatte daraufhin angenommen, er solle das Porträt einer jungen Dame malen, die anhand einer günstig ausgefallenen Miniatur verheiratet werden solle, und willigte ein, nachdem der Auftrag auch eine ordentliche Summe versprach.

Allerdings stellte sich schnell heraus, dass er die Kopie eines alten Bildes anfertigen sollte, und war überrascht, als er das Original sah: Es handelte sich um einen alten Meister. Das Bild war jedoch vollkommen verschmutzt und an einigen Stellen sogar beschädigt und nicht auf Anhieb als ein wertvolles Gemälde erkennbar.

Er bot seinem Auftraggeber an, es zunächst einmal vorsichtig zu reinigen. Dies würde ihm erleichtern, die Brillanz der ursprünglichen Farben hervorzuheben und später auf seine Kopie zu übertragen, und gab ihm überdies die Möglichkeit, die Zusammensetzung der verwendeten Grundstoffe für das Original zu analysieren.

Sein Auftraggeber war beeindruckt, als er mit der Restaurierung fertig war. Das Bild strahlte in unglaublicher Schönheit, und Julien hatte es darüber hinaus geschafft, die schadhaften Stellen unsichtbar zu reparieren.

Als er die bestellte Kopie fertig hatte, entließ man ihn trotz allen Lobes über seine erstklassige Arbeit förmlich über Nacht. Man würde dafür Sorge tragen, dass er noch weitere Arbeiten angeboten bekäme.

Es war ihm klar, dass jemand ihn für eine ziemlich schmutzige Arbeit benutzt hatte und die Kopie sicherlich nicht als solche ausgeben und verkaufen würde.

Enttäuscht machte er sich wieder auf den Weg nach Süden. Da sprach ihn kurz hinter Tours der Unbekannte überraschend erneut an und bat ihn, noch etwas zu malen, was ihm angesichts seines inzwischen wieder leeren Geldbeutels ganz gelegen kam. Allerdings weigerte er sich vehement, erneut die Kopie eines alten Meisters anzufertigen. Zu sehr steckte ihm die Angst noch in den Knochen, die sein vorheriger Auftrag schließlich in ihm ausgelöst hatte.

Der Herr, der ihn auf das Schloss derer zu Angelâme schickte, gab vor, nichts von einer Fälschung zu wissen. Es sei alles in Ordnung und er brauche sich keine Gedanken zu machen. Sein Auftraggeber würde das Bild nie und nimmer als Fälschung, sondern ehrlich als Kopie neueren Datums veräußern. Wenn überhaupt.

Allerdings sagte er ihm, er erwarte, dass Julien niemandem von dieser neuerlichen Vermittlung erzählte. Es solle bei der ganzen Geschichte nämlich so aussehen, als sei er zufällig zu diesem Schloss gekommen und frage wie üblich um Arbeit.

Dass die Ansicht der Burg, die er für Demoiselle Marie kopieren sollte, über ein anderes Bild gemalt worden war, hatte er auf den ersten Blick erkannt. Das war jedoch keinesfalls ungewöhnlich. Manchmal wurde ein Bild einfach übermalt, weil es nicht gelungen und die Leinwand für ein neues zu teuer war. Manchmal hatte der Künstler etwas ausprobiert und dann wieder übermalt, weil es nicht seinen Vorstellungen entsprach, oder ganz einfach, weil sein Auftraggeber ein Bild nicht abgeholt hatte oder nicht den vereinbarten Preis dafür bezahlen wollte. Er dachte flüchtig darüber nach, ob die Demoiselle ihn nach Abschluss seiner Arbeit mit der Freilegung des darunter liegenden Bildes betrauen oder die Kopie als Original teuer verkaufen würde.

Was ihn beim zweiten Hinsehen jedoch überrascht hatte, war die gut verborgene, kaum sichtbare Signatur am rechten unteren Bildrand. Sie stammte unzweifelhaft - von seinem Vater. Julien hatte geglaubt, seinen Augen nicht trauen zu können, als er die vertrauten Initialen entdeckte.

Ein merkwürdiger Umstand, dass der Fremde ihn ausgerechnet hierher geschickt hatte, wo er die Kopie eines Bildes anfertigen sollte, das sein Vater auf ein bereits vorhandenes gemalt hatte.

Zufall?

Julien glaubte nicht an Zufälle.

Ganz abgesehen davon wurde das alles noch weitaus merkwürdiger, wenn man seinen Vater kannte. Er hätte niemals grundlos in dieser flächigen, unproportionalen, ja naiven Art gemalt, wie sie auf dem Landschaftsbild zu sehen war. Eine Malweise, die sich vollkommen vom Stil des Künstlers unterschied, wie er ihn kannte. Der immerhin in den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts von hervorragenden Lehrern ausgebildet worden war. Ein Kunstgriff offensichtlich, und dazu hin noch ein recht plumper, um dem ganzen Werk den Anschein zu geben, es sei wesentlich älter als es in Wirklichkeit war.

Aber weshalb hatte sein Vater dann seine Initialen eingefügt?

Was hatte ihn nur dazu bewogen, eine so leicht durchschaubare Betrügerei zu begehen?

Ein lukrativer Auftrag?

Ein mehr oder minder harmloser Schwindel? Wer hatte das gewollt?

Sein Vater?

Nichts davon passte zu diesem korrekten Mann, den Julien bis dahin so gut zu kennen geglaubt hatte.

Es sei denn …

Es sei denn, für seinen Vater hätte ein wirklich triftiger Grund vorgelegen, so etwas zu tun. Etwas für ihn Lebensnotwendiges, Ungeheuerliches.

Julien konnte sich nicht erklären, ob der Sinn eines möglichen Schwindels im Original oder in dessen Übermalung steckte, und hatte zunächst auch keinen Anhaltspunkt in der Arbeit seines Vaters dafür gefunden, welches der beiden Gemälde nun das zur Lösung dieses Geheimnisses wichtigere war.

Oder ergaben beide zusammen einen Sinn?

Oder gab es gar kein Geheimnis?

Wenn es sich bei der ganzen Geschichte jedoch um Betrug handeln sollte: Wer wollte mit dieser Übermalung wen täuschen und warum?

Angenommen, sein Vater hatte den Grafen mit dem Bild betrügen wollen? Julien dachte nach. Nein, unmöglich. Maries Vater hatte sein ganzes Haus mit sorgfältig ausgesuchten Schätzen ausgestattet. Sollte einem Mann, der offensichtlich genau wusste, was er kaufte und womit er sich umgab, wirklich nicht aufgefallen sein, was er sich da in sein Arbeitszimmer hängte? Dazu hin noch mit der Signatur eines Malers in der rechten unteren Bildecke, den er persönlich kannte!

Denn Julien hatte auch sofort die Signatur seines Vaters auf dem Porträt des verstorbenen Schlossherrn erkannt, als er zum ersten Mal sein Arbeitszimmer betrat. Allerdings waren auf diesem Gemälde seine Initialen deutlich sichtbar angebracht worden.

Hatte sein Vater die offensichtliche Fälschung gar im Auftrag des alten Grafen angefertigt? dachte er entrüstet.

Julien fiel jedoch schnell ein, dass er selber vor ein paar Wochen noch eine Kopie angefertigt hatte, die seiner Meinung nach für einen Betrug bestimmt war. Aber Julien war nicht sein Vater. Sein Vater hatte niemals unter Geldknappheit gelitten.

Mit dieser fadendünnen Entschuldigung seiner eigenen Verfehlung entschied er, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Er versuchte sich daran zu erinnern, was er auf dem kleinen, kaum zwei, drei Quadratzentimeter großen Stückchen hatte erkennen können, das unter der oberen Farbschicht zum Vorschein gekommen war. Etwas Rotes, das war sicher. Dann ein kleines Stückchen rosiger Haut mit etwas, was nach einer goldenen Armspange aussah. Aus der Position dieses winzigen Fragmentes und den Unebenheiten, die unter den oberen Farbschichten zu erkennen waren, konnte er schließen, dass es sich bei dem Original um das Dreiviertel-Porträt einer Dame handelte. Sie trug ein rotes Kleid, dessen Ärmel just dort endete, wo die Farbe abgeblättert war.

Aber warum zum Teufel hatte sein Vater dieses Porträt übermalt? Wenn es im Auftrag des Grafen geschah, hätte dieser ihm bestimmt das Geld für eine Leinwand gegeben, und das Porträt der Dame im roten Kleid einfach auf den Speicher gestellt, wenn es ihm nicht gefallen hatte.

Da war nämlich noch etwas, das ihn stutzig gemacht hatte: Das Original war auf Holz gemalt worden, ein Umstand, der darauf schließen ließ, dass es sehr alt war. Aber zur damaligen Zeit malte niemand einfach nur zum Spaß Porträts, und schon gar nicht in Dreiviertel-Ansicht. Diese Art der Malerei gab es erst sehr viel später.

Eine Fälschung auf einer Fälschung?

Julien schüttelte den Kopf. Zuviel Ungereimtes, das ihn vermutlich überhaupt nichts anging.

Noch ein Gedanke ging ihm durch den Kopf: Wusste sein unbekannter Vermittler um dies alles? Wollte er ihn vielleicht auf diese Weise darauf stoßen, was für ein Mensch sein Vater gewesen sein musste?

In seinem Kopf drehte sich alles.

Denn da waren auch noch diese fürchterlichen Gerichtsprotokolle, die er übersetzt hatte und die ihm nicht mehr aus dem Sinn gingen. Irgendetwas verband diese Gemäldegeschichte und jene Protokolle miteinander, das war ihm schon während seiner Übersetzungen in den Sinn gekommen.

Aber so sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, so sehr er sich auch an den Gedankenfetzen zu erinnern suchte, der ihm in der Nacht während seiner Arbeit an den Dokumenten plötzlich durch den Kopf geschossen war: Er kam nicht wieder drauf, worin diese Verbindung bestand, und das machte ihn wütend.

 

Als Honoré schließlich auftauchte und ihm mitteilte, die Demoiselle wolle ihn sprechen, erhob er sich erleichtert und ging zum Arbeitszimmer, in dem sie auf ihn wartete. Unterwegs begegnete er Jeanette.

„Du bist noch hier?“, fragte sie überrascht.

„Wie du siehst, ja. Deine Herrin hatte noch eine Aufgabe, die ich für sie erledigen sollte. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr. Sobald sie mich entlassen hat, komme ich noch einmal bei dir vorbei.“ Da sie nichts sagte, fügte er noch hinzu: „Ich finde dich schon, mach dir keine Gedanken.“

Liebevoll strich er mit den Fingern eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Es entging ihnen beiden völlig, dass zwei aufmerksame Augen sie die ganze Zeit über beobachtet hatten und eine Tür sich leise schloss, die bislang einen schmalen Spaltbreit offen gestanden hatte.

Julien wandte sich um und ging zu Maries Arbeitszimmer, während Jeanette dem anderen Ende des langen Flurs zustrebte, wo in einer Kammer ein Haufen Wäsche darauf wartete, von ihr ordentlich in die jeweiligen Schränke verteilt zu werden. Eine leichte Röte hatte ihr Gesicht überzogen, und während sie sich an die Arbeit machte, sang sie leise vor sich hin.

Als Julien eintrat, sah er erschrocken in Maries blasses Gesicht. Sie hatte sich den Ledersessel ans Fenster gezogen, auf dem sie wie ein Häufchen Elend saß und zu ihm herübersah.

„Habt Ihr das verstanden?“, fragte sie ihn tonlos und wies auf die verstreut vor ihr auf dem Boden liegenden Unterlagen.

„Ja, Demoiselle, das habe ich.“ Er bückte sich, um die Dokumente aufzusammeln und in seiner Hand zu sortieren. „Wenn Ihr wollt, sehen wir uns gemeinsam alles noch einmal Seite für Seite an. Ich sehe, dass meine Übersetzung Euch aufgeregt hat“, sagte er sanft und reichte ihr die Papiere.

„Nicht die Übersetzung, Julien“, entgegnete Marie leise. „Die Tatsachen.“

Julien erkannte die junge Dame fast nicht wieder. Verschwunden waren ihre stolze Haltung, ihr herrisches Getue. Verschwunden auch die bittere Ironie in ihrer Stimme, die sie ihm gegenüber immer wieder angeschlagen hatte. All das war einem fassungslosen Entsetzen gewichen, welches sie eher wie ein verschrecktes kleines Mädchen denn wie eine entschlossene Herrin wirken ließ. Eine Spur Mitleid überkam ihn.

„Demoiselle, ich möchte Euch bitten, vergegenwärtigt Euch, dass diese Schriftstücke gute fünfhundert Jahre alt sind, und dass sie nichts mit Euch zu tun haben!“, gab er deshalb vorsichtig zu bedenken.

Aber da war plötzlich auch jener Gedankenfetzen wieder, der irgendetwas mit dem Gemälde und den Protokollen verband, den er aber nicht fassen konnte.

„Das tue ich“, antwortete Marie noch immer leise und wandte sich dem Fenster zu.

„Dann braucht Ihr Euch doch über deren Inhalt nicht weiter den Kopf zu zerbrechen!“, bemühte er sich erneut, sie zu beruhigen.

„Doch Julien, denn es ist völlig gleichgültig, wann das alles geschehen ist. Die Tatsachen, die ich darin gelesen habe, sind so unglaublich, dass mich im Augenblick gar nichts beruhigt.“

„Doch, ich kenne da ein gutes Rezept“, widersprach Julien und lächelte sie aufmunternd an. Dann zog er entschlossen am Glockenstrang. Mochte sie ihn ruhig wieder anmaßend nennen, es war ihm vollkommen gleichgültig.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis Honoré eintrat.

Julien gab dem verblüfften Major Domus Anweisung, für die Demoiselle ein wenig Rotwein mit bestimmten Kräutern und Gewürzen aufzukochen, die er ihm nannte, abzuseihen und ihr das Getränk noch warm zu servieren.

Honoré war Marie gegenüber seit einiger Zeit verbissen schweigsam gewesen. Er verzieh ihr offenbar nicht, dass sie die seiner Meinung nach verlockende Möglichkeit einer Einheirat in die angesehene Familie von Jean-Philippe verspielt hatte. Marie hatte sehr wohl bemerkt, dass er seine Ansicht über diesen unerhörten Skandal immer wieder auf seine Weise unmissverständlich zum Ausdruck brachte.

Was Marie wiederum verwunderte: Honoré hatte sich niemals erkennbar in ihre Angelegenheiten gemischt, bevor ihr Vater gestorben war. Sie versuchte erfolglos dahinter zu kommen, was ihn dazu veranlasste, auf diese fast verbitterte Weise auf etwas zu reagieren, was ihn absolut nichts anging.

Als Julien ihm jetzt seine Anweisungen gab, erstarrte der alte Mann förmlich vor Entrüstung. Er ging erst, als Marie ihn mit einer schwachen Handbewegung dazu aufforderte, den Wünschen des Malers zu entsprechen.

„Ein unglaublicher Aufwand für ein einfaches Glas Gewürzwein!“, knurrte Honoré, bevor er die Tür hinter sich zuzog.

Julien war hinter Marie getreten und legte behutsam seine Hand auf ihre Schultern, was sie wider Erwarten ohne sichtbare Reaktion geschehen ließ.

„Demoiselle“, begann er vorsichtig. „Vielleicht hat Euer Vater diese interessanten Dokumente irgendwo gekauft, um sie als Besonderheit in seine Bibliothek aufzunehmen. Ihr habt keine Veranlassung, Euch von deren Inhalt beunruhigen zu lassen.“

Marie stand auf und trat zum Fenster, aus dem sie ein paar Minuten lang schweigend in den winterlichen Garten schaute. Er konnte ja nicht wissen, was diese Berührung in ihr ausgelöst hatte.

„Aber versteht Ihr denn nicht?“, fragte sie, ohne sich umzusehen. Julien hörte das leichte Vibrieren in ihrer Stimme, was ihn vermuten ließ, dass sie kurz davor war, zu weinen. Allerdings entging ihm der Grund dafür vollkommen. „Es ist gleichgültig, um wen es sich handelt. Es ist einfach so furchtbar“, hörte er sie leise sagen.

„Es tut mir leid.“

„Diese Dokumente betreffen ein Mitglied meiner Ahnenfamilie“, fuhr sie fort, noch immer von ihm abgewandt. „Mein Vater hat sie sicherlich hier aufbewahrt, weil sie aus irgendeinem Grund wichtig sind. Wenn sie nur eine Besonderheit für seine Bibliothek gewesen wären, Julien, dann hätte ich sie erstens gekannt, und zweitens wären sie von ihm katalogisiert worden. Aber -“ Endlich drehte sie sich nach ihm um und sah ihn an. „- es gibt nirgendwo Aufzeichnungen darüber, dass sie überhaupt jemals in dieses Haus gekommen sind.“

„Vielleicht, weil er sie erst kurz vor seinem Tode erworben und keine Möglichkeit gehabt hatte, Euch davon zu erzählen?“

Marie lächelte schwach.

„Unmöglich. Alles, was jemals über die Schwelle dieses Raums gekommen ist, wurde für gewöhnlich sofort notiert. Wenn nicht von meinem Vater, dann mit Sicherheit von mir.“

„Wirklich alles?“

„Wirklich alles“, sagte sie bestimmt. „Er hätte niemals etwas grundlos unter diese oder irgendeine andere Auflage geschoben, das war nicht seine Art. Hätte er mit diesen Protokollen einfach nur ein paar interessante Stücke für seine Bibliothek erstanden, wie Ihr vermutet, wären sie mit Sicherheit sehr teuer gewesen. Warum hätte er so einen wertvollen Schatz dermaßen nachlässig behandeln sollen? Ich habe es überprüft: Es gibt in der Zeit vor seinem Tod keine Rechnungen über einen solchen Kauf.“

In diesem Augenblick erschien Honoré mit dem warmen Kräuterwein, den er in einen Krug gefüllt hatte, und stellte das dampfende Getränk und einen Becher auf ein Seitentischchen.

„Nur ein Becher?“, fragte Marie.

„Verzeihung, Demoiselle, ich hatte Anweisung von dem jungen Herrn -“ Honoré bedachte Julien mit einem abgrundtief verächtlichen Blick “- für Euch zu servieren. Ich habe mir außerdem erlaubt, dem Getränk einen Löffel Honig beizumischen.“ Er blieb einen Augenblick lang stehen und sah Marie abwartend an.

„Ich trinke ohnehin keinen Alkohol“, kam Julien der Demoiselle zuvor und fing einen verärgerten Blick des alten Dieners ein. „Die Idee mit dem Honig ist allerdings ganz ausgezeichnet.“

Marie lächelte dem alten Mann freundlich zu. „Vielen Dank, Honoré.“

„Gern geschehen, Demoiselle.“

Honoré verließ mit verschlossenem Gesichtsausdruck das Zimmer und zog hörbar die Tür hinter sich zu.

Julien füllte den Kräuterwein in den Becher und reichte ihn ihr. „Vorsicht, heiß.“

Marie schaute neugierig in die rote Flüssigkeit.

„Was ist da drin?“, fragte sie und zog das Näschen kraus.

„Außer Wein lauter Kräuter, die beruhigend auf Eure Nerven wirken werden“, erklärte Julien. „Keine Angst, Demoiselle, Euer ergebener Diener würde Euch den Wein niemals serviert haben, wenn er auch nur einem meiner empfohlenen Kräutlein misstraut hätte.“

Marie nippte vorsichtig an dem heißen Getränk, das würzig und leicht süß schmeckte.

„Es ist etwas Seltsames in diesen Schriftstücken, nicht wahr?“, fragte sie schließlich. „Ich meine, nicht nur wegen ihres Inhalts.“ Sie ging zum Schreibtisch zurück und berührte die alten Dokumente vorsichtig mit den Fingerspitzen.

„Das ist möglich“, stimmte Julien ihr zu. „Ich habe Ähnliches empfunden, während ich die Texte zu übersetzen versuchte. Was vermutlich an den Dingen liegt, die hier beschrieben wurden, und über die wir beide wohl niemals zuvor nachgedacht haben.“

„Vermutlich.” Marie nippte erneut an ihrem Wein. „Vermutlich. Aber warum nur hat mein Vater sie ohne mein Wissen hier aufbewahrt, dazu hin noch an einer dermaßen merkwürdigen Stelle? Warum hat er mir nie etwas über das erzählt, was darin beschrieben steht?“

„Das kann ich Euch leider auch nicht sagen. Wenn Ihr möchtet, übersetze ich die restlichen Seiten noch für Euch“, bemühte er sich, das aufkommende Unbehagen zu überspielen, das sich im Zimmer auszubreiten begann.

„Ja, bitte“, antwortete Marie leise und ging zur Tür. „Wenn Ihr wollt, überlasse ich Euch diesen Raum - Ihr habt dieses Mal sogar ein Wörterbuch.” Sie versuchte ein vages Lächeln.

„Nein“, antwortete Julien und deutete auf das Tischchen in der Nähe des Fensters. „Ich kann mich auch dort hinsetzen, dann könnt Ihr hier am Schreibtisch arbeiten, wenn Ihr wollt.“

Marie schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei zurück zum Fenster. Sie sah einen Augenblick lang hinaus. „Es hat zu schneien begonnen“, sagte sie.
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Vier Tage später schickte Julien sich erneut an, seine Sachen zu packen, nachdem er die restlichen Seiten der Gerichtsprotokolle so gut es ging übersetzt hatte. Marie ließ ihm eine angemessene Summe für seine Arbeit ausbezahlen. Sie vermied es, ihr Zimmer zu verlassen, nachdem er ihr Lebewohl gewünscht hatte, weil sie sich denken konnte, dass er sich noch einmal von Jeanette verabschieden würde. Sie verspürte im Augenblick keine Lust, ihr zu begegnen.

Die Übersetzungen lagen ausgebreitet vor ihr auf dem Tisch. Marie überflog die sauber aufgesetzten Zeilen, die Julien zwar sichtbar eilig, an manchen Stellen mit Ausbesserungen, aber im Großen und Ganzen in gestochen scharfer Schrift zu Papier gebracht hatte.

Während sie eine Seite nach der anderen durchlas, gingen ihr die seltsamsten Gedanken darüber durch den Kopf, was an diesen Dokumenten für ihren Vater so wichtig gewesen war, dass er sie nirgendwo in seinen Aufzeichnungen erwähnt hatte. Selbst, wenn er vor seinem Tod keine Zeit mehr gehabt haben sollte, den lateinischen Text zu übersetzen - er hätte ihr bestimmt gesagt, was er erworben hatte und aus welchem Grund. Zumal die Schriftstücke eindeutig ein Teil Familiengeschichte der Angelâmes waren.

Es ergab irgendwie keinen Sinn.

Inzwischen dämmerte es draußen, und vom Fenster her fiel ein bläulich-weißes Licht in den Raum, welches Marie frösteln ließ. Sie läutete nach einem ihrer Diener, der wortlos die aufgestellten Lampen entzündete, nach dem halb erloschenen Feuer sah und Holz nachlegte. Dann verließ er mit einer angedeuteten Verbeugung leise den Raum.

Marie schob die Papiere zusammen. Sie hatte genug gelesen, was sie zutiefst aufwühlte. Zu viele Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen, zu viele Fragen unbeantwortet geblieben, die sie nachhaltig beschäftigten. Sie musste mit jemandem sprechen, der ihre Familie kannte wie kein anderer sonst, und der ihr half, ein wenig Licht in ihre dunklen Gedanken zu bringen.

Zunächst einmal ließ sie das Arbeitszimmer ihres Vaters vollkommen ausräumen, Wände, Decke, Fenster-und Türrahmen neu streichen und dann die Regale wieder aufstellen. Während sie die Bücher neu einsortierte, hoffte sie etwas zu finden, was sie mit den Protokollen weiter brachte.

Aber sie fand nichts, was sie nicht schon gekannt hätte.

Schließlich hängte sie die abgenommenen und sorgfältig gereinigten Bilder wieder an ihren jeweiligen Platz. Als sie das Original mit der Burgansicht zurückhängen wollte, von dem sie versehentlich ein wenig Farbe abgeblättert hatte, hielt sie plötzlich inne. Einem inneren Impuls folgend löste sie das Bild vorsichtig aus seinem Rahmen und stellte es zur Seite. Dann passte sie die von Julien angefertigte Kopie sorgfältig in den Rahmen ein und stellte zufrieden fest, dass es exakt die gleichen Maße hatte wie das Original.

Sie hängte die Kopie an die Stelle des Originals und trat ein paar Schritte zurück: Es war wundervoll gearbeitet und kaum vom Urbild zu unterscheiden.

Das Original brachte sie ins Atelier und stellte es zunächst einmal zwischen die übrigen Gemälde, die an einer Wand entlang auf dem Boden standen und darauf warteten, gerahmt, gereinigt oder einfach nur aufgehängt zu werden.

Als sie wieder in ihr Arbeitszimmer zurückkam, betrachtete sie lange das Porträt des jungen Mannes, der wie zuvor gegenüber ihrem Schreibtisch hing. Es schien ihr, als hätte er die Täuschung erkannt, denn er schaute mit seinen grauen, wachen Augen direkt an der Kopie vorbei an die Wand. Marie versuchte, dem Bild eine neue Position zu geben. Aber wie sie es auch an seiner Aufhängung zu verschieben suchte: Es passte einfach nicht mehr. Plötzlich löste sich der Nagel aus der Wand, und das Bild wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen.

Zuerst stellte sie es unterhalb der Stelle auf den Boden, an der es eigentlich hängen sollte. Sie wollte sich später darum kümmern. Einem inneren Impuls folgend stellte sie jedoch das Porträt des eigenwilligen jungen Mannes ebenfalls ins Atelier. Es hatte eine gründliche Reinigung nötig, die wohl eher ein Restaurator als die fleißigen Hände ihrer Dienerinnen erledigen sollten.

Ihre Aktivitäten in und um das Arbeitszimmer hatten sie wenigstens vier Wochen lang so sehr in Anspruch genommen, dass sie kaum noch an die Protokolle dachte. Aber an diesem Abend holte sie die von Julien beschriebenen Seiten aus ihrem Schreibtisch und las seine Übersetzungen noch einmal in Ruhe durch.

Erneut kam so etwas wie Zorn und Ohnmacht in ihr hoch, und wäre sie tiefreligiös gewesen, sie hätte den Glauben an diese Kirche verloren, die das Wort der Heiligen Schrift so schändlich in den Staub getreten hatte, welches lautet: Liebet Eure Feinde.

 

Ein paar Tage später suchte sie ihren Anwalt, Monsieur Sebastien auf. Vielleicht wusste er mehr über diese unglaubliche Geschichte. In einer Tasche hatte sie die Übersetzungen mitgenommen. Die Originale lagen inzwischen sauber zwischen zwei dicken Pappdeckeln abgeheftet in einer Schublade ihres Schreibtisches, den sie stets abgeschlossen hielt.

Auch ihr Personal war neugierig, das wusste sie.

In Monsieur Sebastiens Kanzlei musste sie einen Augenblick warten, da er offensichtlich einen anderen Klienten hatte. Während sie in dem kleinen Vorzimmer, welches zur Mittagszeit nicht besetzt war, auf und ab ging, wurde sie unvermittelt Ohrenzeugin eines Gesprächs, das sie hellhörig werden ließ.

Sie konnte nicht alles verstehen, was hinter der Tür zu Monsieur Sebastiens Arbeitszimmer gesprochen wurde, erkannte aber die Stimmen der beiden Männer auf Anhieb.

Eine der beiden Männerstimmen gehörte eindeutig dem Anwalt, der jedoch so leise sprach, dass sie nicht verstehen konnte, was er sagte. Außerdem wäre es ohnedies undenkbar gewesen, dass sie an die Tür gegangen und gelauscht hätte.

Die zweite Stimme gehörte zu ihrer Überraschung Honoré, der sich hin und wieder heftig in Zorn redete.

Aus dem, was sie von ihrem Diener bruchstückhaft vernahm, erriet Marie, dass es um die alten Dokumente ging, deretwegen sie selber hergekommen war. An Monsieur Sebastiens verhaltener Lautstärke glaubte sie zu erkennen, dass jener versuchte, den alten Mann zu beruhigen.

Aber Honoré war nicht zu beruhigen. Die beiden Männer schienen sich über irgendetwas an der Übersetzung nicht einig zu sein, denn sie hörte hin und wieder Juliens Namen. Dabei klang es keinesfalls wohlwollend, wenn Honoré ihn aussprach. Allerdings verstand sie bedauerlicherweise kein Wort von dem, was über ihn gesagt wurde.

Woher kannten die beiden Männer den Inhalt der Protokolle? Sie hatte sowohl die Originale als auch die Übersetzung stets weggeschlossen. Seltsam.

Sollte Honoré …? Unmöglich! Weshalb sollte der alte Diener Interesse an diesen alten Schriftstücken haben?

Nach einer Weile zog sie vor wieder zu gehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie besser daran tat, die beiden nicht wissen zu lassen, dass sie gerade jetzt hier gewesen war.

In dem Augenblick jedoch, als sie die Tür öffnete, um das Zimmer zu verlassen, erschien Monsieur Sebastien unvermittelt in der anderen und sah sie dort stehen. Geistesgegenwärtig trat Marie wieder ein und schloss die Tür hinter sich, als wäre sie soeben erst gekommen.

Mit ausgestreckten Händen ging sie auf ihn zu, ihn zu begrüßen, was er aufs Herzlichste erwiderte.

„So eine Überraschung!“, rief er aus. „Ich freue mich sehr, dass Ihr mich besuchen kommt.“

Marie gab ihm artig einen Kuss auf die Wange und dachte unwillkürlich an Judas, den Verräter. Sie wischte ihre Gedanken sofort wieder weg.

„Das freut mich“, sagte sie und wunderte sich darüber, wie leicht ihr das Theater fiel, das sie plötzlich zu spielen glaubte. „Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?”

„Aber natürlich.“ Monsieur Sebastien lächelte verbindlich. Nichts deutete auf seine Auseinandersetzung mit Honoré hin, und durch nichts ließ er erkennen, dass Maries Diener vor wenigen Minuten noch nebenan gewesen war. „Kommt herein.“

Er hielt die Tür für sie auf und ließ sie an sich vorbei in seine Kanzlei eintreten.

Sie setzte sich etwas nervös auf den Stuhl vor Monsieur Sebastiens Schreibtisch, der sich noch warm anfühlte, und beschloss, dass sie unmöglich mit ihrem eigentlichen Anliegen an den Anwalt und väterlichen Freund herantreten könne. Nicht, bevor Monsieur Sebastien von selber darüber redete. Nach dem mitgehörten Gespräch zwischen den beiden Männern war Marie keinesfalls mehr sicher, ob es zu diesem oder irgendeinem anderen Zeitpunkt ratsam war, mit Monsieur Sebastien über den ursprünglichen Grund ihres Kommens zu reden.

„Monsieur Sebastien“, begann sie deshalb so unbefangen wie eben möglich. „Ich habe mich entlobt.“

Monsieur Sebastiens Augenbrauen schnellten nach oben. „Entlobt? Aber wie um Himmelswillen …“

Hatte Honoré es ihm nicht erzählt?

Marie beschloss, Monsieur Sebastien die Wahrheit zu sagen. Es war absehbar, dass er früher oder später ohnehin davon erfuhr. Vorausgesetzt, dass Honoré es nicht schon bereits ausgeplaudert hatte, und Monsieur Sebastien ihr hier nur ein unglaubliches Theater vorspielte.

Der Anwalt hörte ihr schweigend zu.

„Euer Vater hätte das nicht gutgeheißen“, gab er schließlich zu bedenken, als sie geendet hatte. „Aber Ihr seid erwachsen und könnt tun, was Euch beliebt.“

„Monsieur Sebastien!“ Marie war verblüfft. „Das sagt ausgerechnet Ihr?“

„Warum nicht? Ich denke, dass Ihr den jungen Mann, der für Euch gemalt hat, dem Mann aus gutem Grunde vorgezogen habt, mit dem Euer Vater Euch verlobte. Das soll vorkommen.“

Honoré hatte ihm also doch von der Entlobung erzählt. Es verblüffte sie, dass Monsieur Sebastien Gerüchten Glauben schenkte. Sie hatte ihn weitaus besonnener und vor allem für viel loyaler gehalten.

„Der Maler? Wie kommt Ihr nur darauf?“ Sie schenkte ihm einen unschuldigen Blick. „Glaubt Ihr, ich würde mich mit einem Mann seines Standes einlassen?” Sie schnappte hörbar nach Luft.

Monsieur Sebastien winkte beschwichtigend ab.

„Von Einlassen kann ja wohl nicht die Rede sein, Demoiselle Marie!“, beschwichtigte er sie. „Nein, das nun wohl nicht gerade.“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, der Marie nicht entging und ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb.

„Woher habt Ihr dann diese Information? Ihr glaubt doch keinen Gerüchten, Monsieur Sebastien, oder?“

Sie hatte sich wieder gefasst. In ihrem Kopf kreisten jedoch nach wie vor die verworrensten Gedanken.

„Nun, Gerüchten glaube ich wahrhaftig nicht. Aber was diese ganze Sache mit dem Maler betrifft …“ Er überlegte einen Augenblick lang. „Jean-Philippes Vater hat etwas in der Art verlauten lassen, der ja auch ein guter Klient meiner Kanzlei ist.“

„Ah, ich verstehe. Wenn ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft etwas vermutet, ist es kein Gerücht, nicht wahr?“

„Demoiselle Marie, das sind Äußerungen, die sich für eine junge Dame nicht geziemen!“, rügte er sie.

„Der Maler ist seit Tagen nicht mehr im Schloss“, erklärte Marie in bewusst kühlem Tonfall und stand auf. „Nachdem er seine Arbeit zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt hatte, habe ich ihn entlassen.“

„Oh. Ich dachte …“

„Was Ihr auch denkt, vergesst es!“

„Die Zeiten haben sich geändert, Demoiselle. Der Stand ist nicht mehr so wichtig.“

Marie schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. Sie reichte ihm die Hand. „Ich bin volljährig und auf keinerlei Zustimmung von Euch mehr angewiesen.“

Sebastien ergriff ihre Hand und erhob sich. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.

„Ich habe ja nichts gegen Eure Entlobung, Demoiselle Marie. Im Gegenteil: Ich bin aus langer Erfahrung der Meinung, dass es längst an der Zeit ist für den Adel, sich in Heiratsangelegenheiten nicht nur in den eigenen Reihen umzusehen.“

Marie kniff die Augen zusammen und sah ihn prüfend an.

„Mein Vertrauen gehört Euch“, log sie dann, ohne rot zu werden.

„Es ist mir eine Ehre, dass Ihr es so seht“, freute sich Monsieur Sebastien und deutete einen Handkuss an. „Ihr wisst, dass ich Euch immer genauso gerne zur Verfügung stehe, wie ich es für Euren Herrn Vater getan habe. Was auch geschehen möge: Ich werde immer auf Eurer Seite sein.“

„Das habe ich bis heute niemals anders gesehen“, sagte sie vieldeutig und entzog ihm ihre Hand. Dann wandte sie sich um und verließ den Raum.

 

Auf dem Weg nach Hause schaute sie aus dem Fenster ihres kleinen, geschlossenen Schlittens, den Louis, ihr Diener, für sie lenkte. Ihr Blick wanderte über die schneebedeckten Felder, die an Angelâme angrenzten bis hinüber zu ihrem Schloss, welches von hohen Bäumen umstanden war. Durch die kahlen Zweige hindurch konnte man die stolze Silhouette der Gebäude sehen, die sich im fahlen Dunst des früh einbrechenden Abends noch deutlich abhoben.

Plötzlich schrie sie entsetzt auf. Es war nicht nur Dunst, der über dem Schloss stand, sondern vor allem – Rauch.

„Feuer!“

Sie hieß den Kutscher, die Pferde anzutreiben, aber der hatte es im selben Augenblick auch gesehen und ließ bereits die Peitsche knallen. Schnee stob hinter den Hufen der Tiere auf, als sie mit ihrer leichten Last davon stürmten. Kurze Zeit später erreichte das Schlittengespann zusammen mit dem Fuhrwerk der Feuerwehr das Schloss.

„Es wird schwierig werden, das Feuer zu löschen!“, rief einer der Männer dem Kommandanten gerade zu, als sie eintrafen. „Das Wasser im Löschteich ist gefroren! Los, aufhacken und sofort eine Eimerkette bilden! Ihr da, steht nicht rum und haltet Maulaffen feil!“ Das galt dem verstört dreinblickenden Personal. „Die Schläuche ausrollen und an die Pumpen!“ Dies wiederum galt den Männern der Feuerwehr, die bereits mit fliegenden Händen ihr Bestes gaben, dem Feuer Einhalt zu gebieten.

Marie beachtete die hastig umherlaufenden Menschen kaum, die Befehle schrien, Eimer schleppten, Wasser pumpten und versuchten, zu retten, was zu retten war. Sie stand nur stumm vor Entsetzen inmitten des Durcheinanders und starrte auf das Bild, welches sich ihr bot.

Aus ihrem Arbeitszimmer loderten weiterhin Flammen und dicke, schwarze Schwaden stiegen in den winterlichen Abendhimmel.
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Marie hatte alle Hände voll zu tun. Der Teil des Schlosses, in dem ihr Arbeitszimmer gebrannt hatte, musste renoviert werden. Monsieur Sebastien hatte ihr einen Baumeister empfohlen, der die nötigen Handwerker kannte und darüber hinaus schnell zur Verfügung stand.

Ruß, Wasser und Dreck hatten neben den wütenden Flammen ganze Arbeit geleistet. Von den Bücherregalen an den Wänden, dem Schreibtisch, den Teppichen und den Bildern waren nur noch nasse, schwarze Haufen übrig geblieben. Die Wände waren völlig verrußt, überall bröckelte der Putz ab, die Fenster zum Garten waren geborsten, die Türen verkohlt. Alles musste entfernt und ersetzt werden. Das Inventar jedoch war unwiederbringlich verloren.

Über der ganzen Aufregung vergaß Marie völlig die Welt um sich herum.

 

Bis plötzlich eines Morgens Julien vor ihr stand.

„Julien!“ Marie war so verblüfft, dass ihr fast die Stimme wegblieb. „Wo kommt Ihr denn her?“

„Das erzähle ich Euch später - wenn Ihr erlaubt“, antwortete er, sich ihrer Belehrungen erinnernd. „Demoiselle, eine Frage: Bitte, existiert das Bild noch, das ich kopiert habe?“

Marie nickte. Sie war viel zu überrascht ihn hier zu sehen, als dass sie sich seines erneut reichlich direkten Benehmens wegen hätte aufregen können. Außerdem schlug ihr das Herz bis zum Hals vor Freude darüber, ihn wieder in ihrer Nähe zu wissen. Sie befürchtete fast, er könne es bemerken und falsche Schlüsse daraus ziehen. Deshalb verbarg sie ihre zitternden Hände in den Taschen ihres dunklen Hauskleides.

„Das Original existiert noch, zum Glück. Es steht unversehrt im Atelier. Allerdings hatte ich Eure Kopie in das Arbeitszimmer meines Vaters hängen wollen und dann auf den Boden gestellt, weil der Nagel nicht hielt. Es tut mir sehr Leid für die gute Arbeit, aber die ist mit den anderen Sachen verbrannt.“

„Macht Euch darum keine Gedanken, Demoiselle. Ich habe gesehen, was passiert ist“, sagte er. „Wisst Ihr denn, warum das Arbeitszimmer in Brand geraten ist?“

„Nein.“ Marie schüttelte den Kopf. „Selbst Gendarmerie und Feuerwehr sind ratlos. Sie vermuten, eine vergessene Kerze sei der Grund dafür gewesen, die unbeaufsichtigt heruntergebrannt sein könnte. Das viele Papier in diesem Raum wurde schnell ein Fraß der Flammen.”

„Ihr scheint nicht so recht an die Vermutung mit der Kerze zu glauben.“

„Da habt Ihr allerdings Recht. Ich habe niemals eine Kerze unbeaufsichtigt irgendwo brennen lassen“, erklärte sie. „Bereits mein Vater hat alle im Schloss strikt dazu angehalten, kein offenes Feuer unbeaufsichtigt zu lassen, und soweit ich weiß, haben sich bislang auch alle Bewohner daran gehalten. Außerdem: Warum hätte ich eine Kerze im Arbeitszimmer brennen lassen sollen? Ich habe es kurz nach Mittag verlassen, um meinen Anwalt wegen der Gerichtsprotokolle zu besuchen. Von ihm erhoffte ich ein wenig mehr Aufschluss darüber, was es mit diesen Unterlagen auf sich haben mag. Ihr wisst schon.“

„Seltsam. Das würde bedeuten, dass …“

„Was auch immer es bedeuten mag, es ist geschehen“, unterbrach ihn Marie, die langsam ihre Fassung wieder gewonnen hatte und sich ihrer Stellung als Herrin auf Angelâme bewusst wurde. Was um alles in der Welt hatte sie nur so durcheinander gebracht?

„Kann ich das Originalbild sehen?“, fragte Julien.

„Ja, sicherlich. Es befindet sich immer noch im Atelier. Ich hatte bis jetzt nur noch keine Zeit, mich darum zu kümmern.“

Er zog sie ein Stück von der Tür weg, die zum Flur führte, und wo sie seit Juliens Eintreffen gestanden hatten. Marie ließ es überrascht geschehen.

„Kennt jemand den Inhalt der Gerichtsprotokolle?“

Marie zögerte. Sie wusste es nicht. Das Gespräch der beiden Männer in Sebastiens Kanzlei ließ eine Vermutung zu, für die sie bislang keine Erklärung gefunden hatte.

„Demoiselle“, sagte er leise. „Ich habe Euch den Grund meines Hierseins noch nicht genannt.“

„Ach ja. Aber warum flüstert Ihr?“

„Weil … verzeiht, weil ich nicht möchte, dass jemand zuhören kann.“ Er wartete auf eine Reaktion, als sie jedoch ausblieb, fuhr er fort: „Als ich nach meiner Abreise in Tours ankam und ein Quartier suchte, tauchten zwei Männer auf, die mich in ihr Büro baten. Angeblich hatten sie eine Familiensache mit mir zu besprechen. Ich folgte ihrer Bitte, weil ihr Anliegen aus Gründen glaubhaft klang, die jetzt nichts zur Sache tun. Ich merkte aber schnell, dass der genannte Grund lediglich als Vorwand dafür diente, mich stundenlang über ganz andere Dinge auszufragen.“

Marie starrte ihn an.

„Auszufragen? In Tours?“

„Tours ist meine Heimatstadt“, erklärte Julien. „Ich war auf dem Weg zu meiner Mutter.“

„Ich dachte, Ihr wolltet noch weiter in den Süden?“

„Das wollte ich ursprünglich auch. Aber dann beschloss ich, vorher meine Mutter zu besuchen und bin nach Tours gereist.“

„Ein Verhör also? Was habt Ihr denn angestellt?“

„Zunächst habe ich auch so etwas vermutet: Ich dachte, es hätte etwas mit dem Bild zu tun, welches ich kopiert habe, bevor ich zu Euch kam.“

„Ich wusste nicht, dass so etwas strafbar ist“, sagte sie und schaute ihn Hilfe suchend an.

Er grinste vielsagend. „Eine Kopie anzufertigen ist auch nicht unbedingt strafbar. Wohl aber, diese als Original zu verkaufen.“

„Das habt Ihr getan?“, entrüstete sich Marie.

„Das traut Ihr mir zu?“, fragte er genau so entrüstet zurück. „Nein, ich nicht, womöglich aber mein damaliger Auftraggeber.“

„Und Ihr wusstet davon?“

Julien lächelte vielsagend und zuckte die Achseln.

Marie nickte in fassungslosem Verstehen.

„Deshalb glaubte ich anfangs auch darin den Grund, weshalb die beiden Herren zunächst über eine Kopie sprachen“, fuhr Julien fort. „Bis ich merkte, wir reden von verschiedenen Bildern. Sie wollten mehr über Euer Gemälde wissen, Demoiselle.“

„Aber wer sollte denn an diesem Bild Interesse haben, dazu hin noch in Tours? Ihr sagtet doch es sei nicht strafbar, ein Bild zu kopieren!“

„Vertraut mir: Nein, es ist nicht strafbar.“

„Vertrauen ist gut“, murmelte Marie vor sich hin, die nicht so recht wusste, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte.

„Es handelt sich bei diesen Männern angeblich um Mitglieder irgendeiner dubiosen Gesellschaft, die sich mit ungeklärten Fällen des Mittelalters beschäftigt. Die Fragen, die man an mich richtete, drehten sich nämlich nicht nur um das Bild, sondern auch um dieses Dokument, das ich für Euch übersetzt habe. Es scheint sehr wichtig für sie zu sein.“

„Das verstehe ich nicht. Woher wissen diese Leute überhaupt etwas davon? Warum befragten sie Euch, warum kommen sie nicht hierher?“

„Unter anderem möchte ich genau das auch gerne wissen“, antwortete er zustimmend. „Sie sagten so etwas wie, es seien da noch Dinge ungeklärt.“

Marie war fassungslos.

„Das Gerichtsprotokoll ist mehr als fünfhundert Jahre alt! Was ist daran ungeklärt?“ Die bewusste kleine Falte stand senkrecht über ihrer Nase. „Darüber hinaus ist es eine Angelegenheit, die meine Familie betrifft. Die geht außer mir niemand etwas an!“ Sie war aufgebracht hin und her gelaufen und blieb jetzt direkt vor Julien stehen. Um ihm ins Gesicht zu schauen, musste sie den Kopf ein wenig anheben. „Wenn etwas daran unklar ist, dann wäre es ausschließlich an mir, diese Gesellschaft mit irgendwelchen Ermittlungen zu beauftragen. Ich verstehe das nicht.“

„Ihr dürft mir glauben, dass ich versucht habe dahinter zu kommen, warum man ausgerechnet mich befragt hat, Demoiselle. Ihr könnt sicher sein, dass ich ihnen nichts erzählt habe, was ich nicht verantworten könnte.“ Juliens Stimme klang müde. „Ich habe schließlich erfahren, dass auch mein Vater etwas damit zu tun haben muss, denn sie hielten mir vor, dass er in einer ähnlichen Situation das Land verlassen habe. Das schien ihnen für ihr Vorgehen Grund genug zu sein.“

„Für ihr Vorgehen?“

„Mich stundenlang aufzuhalten.“

In Maries Gesicht standen Sorge und Verständnislosigkeit.

„Was hat Ihr Vater damit zu tun? Was heißt das: in einer ähnlichen Situation? In welcher Situation?“

„Mein Vater befand sich vor Jahren auf einem Schiff, welches vor der Küste Afrikas unterging, Demoiselle. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Es wurde gemunkelt, dass er den französischen Behörden davongelaufen sei. Aber weder mir noch meiner Mutter wurde jemals bekannt, ob daran etwas Wahres sein könnte. Mein Vater sollte offiziell eine Familie begleiten, die auf dem Weg von Frankreich über Italien und Griechenland den Spuren der Kreuzfahrer folgen wollte. Mein Vater interessierte sich ebenfalls dafür und begleitete sie. So konnte er seine Interessen verfolgen und wurde gleichzeitig dafür bezahlt.“ Er dachte einen Augenblick lang nach. „Die beiden Herren in Tours ließen mich wissen, über diese Geschichte informiert zu sein und bezogen sich immer wieder darauf, dass er damals aus unehrenhaften Gründen außer Landes gegangen war.“

„Also doch die Geheimpolizei“, mutmaßte Marie. „Wen sonst sollte das interessieren! Wie lange ist es denn her, dass Ihr Vater verschwunden ist?“

„Das ist inzwischen zehn Jahre her.“

„Oh.“ Sie schwieg einen Augenblick lang. „Das alles tut mir Leid für Sie.“

„Keine Ursache, Demoiselle. Das konntet Ihr ja nicht wissen.“

Marie schüttelte noch immer verständnislos den Kopf. Nichts ergab einen greifbaren Sinn.

„Es entzieht sich außerdem meiner Kenntnis, was das alles mit meiner derzeitigen Situation zu tun haben könnte“, fragte sich Julien laut.

Da sie sich im Empfangszimmer neben dem Haupteingang des Schlosses aufhielten, suchte sich Marie einen der bequemen, mit Stoff bezogenen Sessel aus und ließ sich darauf nieder. Mit einer kleinen Geste forderte sie Julien auf, sich ebenfalls zu setzen.

„Ihr sagtet, diese seltsamen Leute hätten Euch festgehalten, weil Euer Vater in einer ähnlichen Situation das Land verlassen habe“, fasste Marie ungeduldig zusammen. „Ich sehe keine Verbindung zwischen einem Mann, der nach Afrika fährt und auf dem Weg dorthin möglicherweise sein Leben verliert und einem, der in Tours seine Mutter besucht.“ Sie fasste ihn scharf ins Auge. „Warum habt Ihr eigentlich ein Quartier gesucht, wenn Eure Mutter dort eine Wohnung hat?“

Julien seufzte.

„Meine Mutter hat dort keine Wohnung. Sie ist in den Diensten einer aristokratischen Herrschaft und bewohnt in deren Haus ein bescheidenes Zimmer.“

Marie verkniff sich zu fragen, was für Dienste seine Mutter denn verrichtete. Ihr war wieder sehr deutlich bewusst geworden, dass dieser junge Mann hier lediglich niedrigen Standes war.

Julien hatte die Schultern hochgezogen und die Hände vor sich zwischen den Knien gefaltet. Sein Blick wirkte traurig oder müde oder beides.

„Ich weiß nicht mehr als das, was ich Euch erzählt habe, und bislang wusste ich auch nichts davon, warum mein Vater vor jemand oder etwas geflohen sein soll. Außerdem hatte ich nicht die Absicht, das Land zu verlassen. Warum auch?”

„In einer ähnlichen Situation“, wiederholte Marie, was er ihr gesagt hatte. „Was haben Euer Vater, mein Bild und die Dokumente miteinander zu tun?“

„Das weiß ich nicht. Mein Vater sprach zwar perfekt arabisch, aber kein Wort Latein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die lateinischen Dokumente übersetzt hat, bevor sie in Euer Haus kamen, sollte er sie gekannt haben.“

„Und wenn? Dann wusste er bestenfalls, was vor fünfhundert Jahren mit einer Frau geschehen ist, die vermutlich meine Vorfahrin war. Mehr nicht.“

„Außerdem war mein Vater Maler, nicht Geschichtsforscher.“

„Euer Vater war Maler! Ein Maler aus Tours – wie der Mann, der damals meinen Vater porträtiert hat!“, rief sie. Marie war aufgesprungen und zur Tür gelaufen. Plötzlich blieb sie stehen.

„Wenn Euer Vater oft auf Reisen war, wie es den Anschein hat, hat er sehr viel Ähnlichkeit mit dem Herrn, der hier bei uns war.“

Um ganz sicher zu sein, beschrieb sie ihm den Maler ihres Vaters, so gut sie sich an ihn erinnern konnte. Eine Zeit lang schwiegen sie beide.

„Demoiselle, ich muss Euch etwas erklären“, begann Julien nach reiflicher Überlegung, ihr seine Gedanken darzulegen, die er sich bereits über das übermalte Bild gemacht hatte. Marie hörte ihm fassungslos zu. Er ließ sie auch wissen, dass er bereits seit dem ersten Tag über die Bekanntschaft ihrer beider Väter Bescheid gewusst hatte.

„Dann haben sich mein und Euer Vater also sehr gut gekannt“, mutmaßte sie, als er geendet hatte. „Das hättet Ihr mir doch sagen können!“

„Dazu fühlte ich mich bisher in keiner Weise veranlasst“, antwortete er und verzichtete auf eine anschließende Erklärung.

„Seltsamer Zufall, dass Ihr ausgerechnet zu der Zeit hier auftauchtet, als ich nach ihm suchen ließ.“

Julien sah sie überrascht an.

„Ihr habt nach meinem Vater suchen lassen?“

„Nicht direkt nach Eurem Vater, als vielmehr nach dem Mann, der meinen Vater damals porträtiert hat. Er war der einzige Maler, den ich kannte.“

Julien strich sich die Haare aus der Stirn.

„So war das also. Dann hat mich jemand in Eurem Auftrag hierher geholt.“

„Nein.“

„Nein?“

„Davon weiß ich nichts. Der erste Maler, der hier herkam, wurde mir von meinem Anwalt empfohlen, der ihn wiederum von einem seiner Klienten kannte. Ihr seid doch aber zufällig hier vorbeigekommen?“

Julien schüttelte den Kopf. Langsam kam ihm der Verdacht, es könne ein undurchschaubarer Plan hinter der ganzen Geschichte stecken. Aber das sprach er nicht aus. Er wollte erst in Ruhe darüber nachdenken.

„Dieses Bild also“, nahm Marie den ursprünglichen Gedanken wieder auf. „Dieses Bild und die Protokolle. Es scheint, als wäre der Schlüssel zu allem darin zu suchen. Was steht in diesen Protokollen, das jemanden in Tours heute noch interessieren könnte?“, überlegte sie laut. „Ihr Vater hat zwar das bei dem Brand in meinem Arbeitszimmer verloren gegangene Porträt meines Vaters gemalt, aber musste er deshalb zwangsläufig auch die Protokolle kennen? Wir wissen ja nicht einmal, seit wann die hier im Hause sind.“

„Das ist richtig. Aber nachdem die Herren in Tours von meinem Vater, dem Bild und den Protokollen sozusagen in einem Atemzug gesprochen haben, scheint es zumindest für sie eine Verbindung zu geben. Existieren diese Protokolle denn noch, oder sind sie beim Brand vernichtet worden?“

„Nun“, sagte Marie. „Die Originale sind während des Brandes - sagen wir mal: verschwunden. Die Übersetzung nicht.“

„Verschwunden? Was heißt das?“ Julien wurde mit einem Schlag lebhaft.

„Ich habe in den Trümmern nach etwas noch Brauchbarem gesucht und festgestellt, dass der völlig verkohlte Schreibtisch vermutlich vor dem Brand geöffnet worden sein muss. Allerdings konnte ich unter den verbrannten und vom Wasser zu einem nassen Klumpen verbackenen Papieren nicht feststellen, was es im Einzelnen gewesen ist, welches noch in den Schubladen lag. Eines ist allerdings sicher: Die Schubladen standen offen, und ich hatte sie fest verschlossen.“

„Das ist ja interessant. Habt Ihr das der Polizei gemeldet? Das lässt doch auf einen Einbruch schließen!“

„Das habe ich sehr wohl getan, aber die Theorie von der brennenden Kerze schien den Herren weitaus plausibler zu sein als ein Einbruch. Es war unmöglich festzustellen, ob Scheiben vor dem Brand eingeschlagen worden waren und jemand von außen hereingekommen ist. Die vielen Leute, die während der Löscharbeiten draußen herumgelaufen sind, haben außerdem alle Spuren im Schnee vernichtet.“

„Wo lagen denn die Scherben?“

„Die Scherben?“

„Wenn jemand eine Scheibe von außen einschlägt, liegen die Scherben innen.“

„Oh! Das ist logisch. Ich weiß es nicht genau. Das müsste die Polizei untersucht haben.“

„Unsere Polizei“, seufzte Julien. „Und die Übersetzung?“

„Als ich Monsieur Sebastien besuchte, hatte ich Eure Übersetzung mitgenommen, weil ich sie ihm zeigen wollte. Ich dachte mir, als langjähriger Freund meines Vaters würde er vielleicht wissen, wo, wann und warum jener diese Dokumente gekauft hatte. Ich erhoffte mir wohl auch von ihm Aufschluss darüber zu bekommen, was es mit der ganzen Geschichte auf sich habe. Das Original mitzunehmen war mir gar nicht eingefallen, weil es in einem Gespräch mit Monsieur Sebastien nichts genützt hätte. Ich verstehe kein Latein, wie Ihr wisst.“

Julien hatte bereits einen anderen Gedanken, den er verfolgte.

„Könnte es sein, dass diese Schriftstücke schon seit ewigen Zeiten im Archiv Eures Vaters lagen und Ihr deshalb nichts über sie wusstet?“

„Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Das ist möglich, ja. Es hieße aber, dass sie irgendwo versteckt in einem der Folianten waren. Mein Vater hat sie vielleicht zufällig dort entdeckt und unter seine Schreibauflage gelegt, um sie später genauer anzusehen.“

„Ihr sagtet, die Originale seien während des Brandes verschwunden“, erinnerte Julien sie. „Das heißt, Ihr hegt den Verdacht, jemand habe sie mitgenommen?“

„Kommt mit in mein Privatzimmer“, sagte Marie und öffnete die Tür. Julien folgte ihr in einen Seitenflügel des Schlosses, den er zuvor noch nie betreten hatte.

Links und rechts des langen, kunstvoll mit Parkett verlegten Flurs zählte er nicht weniger als acht Türen, hinter denen er private Schlaf-und Gästezimmer vermutete.

Er betrat hinter ihr schließlich ungefähr in der Mitte des Flurs zur Linken ein geräumiges, geschmackvoll im Stil der Zeit eingerichtetes Zimmer, welches ganz offensichtlich einer Frau gehörte. Jemand hatte mit liebevoller Hand sehr dezent Accessoires eingebracht, die dem Raum ein unverwechselbar weibliches Flair gaben.

Während die Wände mit zart gemalten Blumentapeten bespannt waren, waren alle Holzrahmen um Türen und Fenster in dazu passendem Grün gestrichen. Das Bett im angrenzenden Zimmer war mit Stoff bezogen, dessen Muster der Tapete nachempfunden war. Teppiche und Vorhänge waren ebenfalls in Grüntönen gehalten, von unzähligen Blüten und Ranken durchbrochen, während die restliche Einrichtung mit weißen und rosaroten Kissen und Accessoires dekoriert war.

Schränke, Tische und Stühle und das Bett waren in dunklem Kirschholz gehalten, welches in warmem Rotbraun glänzte.

Marie hatte sich auf den Stuhl vor ihrem Sekretär gesetzt, der in der Nähe eines Fensters stand. Sie sah zu dem jungen Mann hinüber, der unschlüssig an der Tür stehen geblieben war und sich umschaute. Sie zeigte schließlich auf einen zweiten Stuhl.

„Nehmt den Stuhl und setzt Euch zu mir.“

Julien kam ihrer Aufforderung zögernd nach. Er war müde und wäre noch lieber in ein Bett gestiegen, um gründlich auszuschlafen.

„Wo ist die Übersetzung?“, fragte er.

„Hier in meinem Zimmer.“

Marie lachte leise, als sie daran dachte, dass Honoré gleich wieder einen Grund haben würde, zu Monsieur Sebastien zu laufen. Mit einem Umweg vielleicht über das Anwesen Jean-Philippes? Aber diesmal, so ging es ihr durch den Kopf, würde er sehr gut aufpassen müssen, damit ihm nichts entging: Marie ließ alle guten Sitten außer Acht, stand auf und schloss die Tür zum Flur ab.

Julien sah ihr mit mühsam unterdrücktem Grinsen zu.

Marie kehrte zu ihrem Rosenholz-Sekretär zurück, zauberte einen Schlüssel aus der Tasche ihres Hauskleides und schloss damit eine der Schubladen auf, die, wie das restliche Möbelstück auch, mit wertvollen Intarsienarbeiten verziert waren.

Dann holte sie die Unterlagen heraus, die Julien sofort als seine Übersetzungen erkannte, winkte ihn näher heran und legte sie vor ihn auf die aufgeklappte Schreibplatte.

Die beiden beschäftigten sich die halbe Nacht lang mit den Texten, die sie in eine qualvolle, lange zurückliegende Episode der Angelâme’schen Familiengeschichte führte.

Julien, weil er versuchte herauszufinden, worin das Geheimnis der alten Dokumente lag, Marie, weil sie Seite für Seite abschrieb und um das ergänzte, was Julien aus dem Gedächtnis diktierte. Sie wollte vermeiden, dass durch einen dummen Zufall auch noch die Übersetzung abhanden käme.

Aus unerklärlichen Gründen hegte sie seit Tagen den Verdacht, dass Honoré etwas mit dem Brand zu tun gehabt haben könnte. Aber sie schwieg. Hätte sie diesen Gedanken Julien gegenüber geäußert, sie hätte sich gewundert.

„Wisst Ihr, was merkwürdig ist?“, fragte dieser schließlich.

„Nein.“ Marie blickte gar nicht auf. Das Handgelenk schmerzte ihr bereits und sie wollte so schnell als irgend möglich fertig werden.

„Hier steht immer wieder etwas über eine Prophezeiung, einem Wort, von dem der Vater gewusst hätte. Und jedes Mal dahinter die protokollierte Bemerkung des anwesenden Inquisitors, der Vater sei seit mehr als fünfzehn Jahren tot. Ich kann nichts darüber finden, was für eine Prophezeiung gemeint ist, und komme langsam zu dem Schluss, Eure Vorfahrin litt an derselben Krankheit wie ihre arme Mutter.“

Marie sah schließlich doch auf und strich sich mit einer müden Handbewegung eine ihrer störrischen Locken aus der Stirn.

„Wie ihre Mutter“, wiederholte sie verständnislos.

„Die laut dieser Protokolle schizophren gewesen zu sein scheint“, erinnerte Julien sie. „Möchtet Ihr lieber schlafen gehen?“, fragte er dann mit einem besorgten Blick auf ihr blasses Gesicht.

„Nein.“ Marie beugte sich wieder über ihre Schreibarbeit.

„Vermutlich liegt der Schlüssel zu der ganzen Sache in den fehlenden Seiten des Originaltextes.“

„Wir müssen herausfinden, woher mein Vater die Protokolle hatte, vielleicht sind dort die übrigen“, überlegte Marie laut und gähnte. „Ich könnte Monsieur Sebastien danach fragen.“

„Nein, nicht Monsieur Sebastien!“

Marie sah erschrocken auf, weil Julien sehr laut gesprochen hatte.

„Nicht Monsieur Sebastien?“

„Nicht Monsieur Sebastien“, bestätigte Julien.

„Honoré?“, versuchte sie es noch einmal.

„Ich glaube besser keinen von beiden.“

„Julien“, Marie legte ihre Feder zur Seite. „Ihr wollt doch nicht etwa andeuten, dass Ihr den beiden nicht traut?“

Julien zuckte die Achseln.

„Ich weiß nicht, irgendetwas stimmt da nicht.“

„Wie kommt Ihr darauf?“

„Ich habe bisher nicht erwähnt, dass sich meine Befrager auch nach den beiden Herren erkundigt haben, was mich sehr verwunderte. Demoiselle?“ Er hielt inne, als er sah, wie erschöpft sie wirkte.

Marie winkte müde ab.

„Ist schon gut. Erzählt weiter.“

„Demoiselle, wie heißt Honoré eigentlich mit Familiennamen?”

Marie schüttelte bedauernd den Kopf.

„Honoré? Das weiß ich leider nicht.“

„Und dieser Sebastien?“

„Montgelas. Warum fragt Ihr?“

„Nur so.“ Julien sah auf die vor ihm liegenden Blätter. „Die in Tours haben mir irgendwelche Namen genannt und mich gefragt, ob ich jemand davon kenne.“

„Kanntet Ihr jemand?“

„Nein. Rose war bestimmt nicht verrückt“, sagte er dann, seinen vorherigen Gedanken wieder aufnehmend.

„Wie?“

„Rose, die Frau aus den Protokollen. Gibt es denn irgendwelche Aufzeichnungen über Eure Vorfahren aus jener Zeit, Demoiselle?“

„Es gibt einige Stammbücher.“ Marie dachte nach. „Die stehen - die standen im Arbeitszimmer meines Vaters.“ Sie blies verärgert die Backen auf, als ihr einfiel, dass sämtliche Unterlagen über ihre Familiengeschichte nicht mehr existierten.

„Oh.“ Julien sah auf. „Da fällt mir etwas ein. Unter dem Landschaftsbild, das ich kopiert habe, befand sich ein anderes Gemälde, welches offenbar mein Vater übermalt hat. Es ist vermutlich ein Porträt.“

„Ja, aber was hat das mit unseren Protokollen hier zu tun?“

Er musterte sie. Sie hatte von der Übermalung gewusst und ihm nichts davon gesagt. Es wurde Zeit, dass sie die Geheimnisse lüfteten, die sie selbst mit sich herumtrugen, bevor sie an die Lösung anderer Fragen gingen.

„Mag sein, dass es sehr weit hergeholt ist, Demoiselle. Aber vielleicht erinnert Ihr Euch daran, an welcher Stelle die Farbe abplatzte?“

„Über dem aufgemalten Richtplatz, warum?“

„Nun, beim Kopieren des Bildes fiel mir auf, dass ausgerechnet der Richtplatz in einem völlig anderen Stil gemalt war als die restliche Landschaft.“

„Und was bedeutet das?“

„Es ist seltsam, dass mein Vater eine perfekte Fälschung malt, und dass ihm dann ein so gravierender Fehler unterläuft. Es scheint eher, als habe jemand gewollt, dass irgendein Betrachter auf etwas aufmerksam wird.“

„Möglich. Aber worauf? Welcher Betrachter?“

Julien lächelte über ihren Eifer, der ihre bislang vor Müdigkeit blassen Wangen gerötet hatte.

„Das Bild unter dem Original ist das Porträt einer Dame“, sagte er mit ernsthafter Miene, als sie ihn ansah.

Marie war zu müde für Fragen und nickte ihm nur schweigend zu.

„Der Richtplatz hat mich auf etwas gebracht, Demoiselle. Eine der gemalten Holzplanken trägt die kaum erkennbaren Buchstaben RCA.“ Er zeigte auf das Goldherzchen, welches Marie an einer dünnen Kette um den Hals trug. „Genau dieselben.“

Marie griff unwillkürlich nach dem alten, abgegriffenen Anhänger.

„Und?“

„Was bedeuten sie?“

„Das sind die Initialen von Rose, Comtesse von Angelâme, die angebliche Hexe aus den Protokollen“, erklärte sie ihm zögernd. „Die Frauen des Hauses Angelâme tragen dieses Herz seit vielen Generationen. Es wurde traditionsgemäß von der Mutter an die älteste Tochter weitervererbt.“

„Jedoch nur eine von ihnen hat ihre Initialen in den Schmuck gravieren lassen“, sagte er. „Das ist doch seltsam, oder?“

„Stimmt.“

„Rose, Comtesse von Angelâme“, wiederholte er. „Die Frau, die diesen Protokollen zufolge vor fünfhundert Jahren auf einem Scheiterhaufen starb …“

„… starb nicht auf diesem Richtplatz in Angelâme, sondern …“

„… in Tours.“

„Gütiger Gott im Himmel.“

„Ich hole das Bild!“

Julien war bereits an der Tür.

Als er kurz darauf zurückkam, hatte er das Landschaftsbild dabei und legte es vorsichtig auf einen Tisch, den er etwas weiter in die Mitte des Raumes zog. Dann rückte er einen Leuchter näher heran und beugte sich über das Gemälde.

„Hier, seht Ihr?” Er zeigte auf die gemalten Bretter des Richtplatzes. „Das gesamte Bild wurde von meinem Vater in der Art gemalt, wie die einfachen Künstler des frühen 14. Jahrhunderts es gestaltet hätten. Ein bisschen flächig und stilisiert, wenig auf die wirklichen Gegebenheiten achtend. Aber bei den Brettern des Richtplatzes kann man sogar die Maserung erkennen. Das ist eine auffallende Abweichung von der übrigen Maltechnik, die mich überrascht und neugierig gemacht hat.“

Marie nickte. Sie war wieder hellwach.

„Hier, genau unter dem Rand der abgeplatzten Stelle sind die drei Initialen zu erkennen, die aussehen sollen, als hätte jemand sie in das Holz geschnitten.“

Er tippte vorsichtig darauf.

„Niemand schnitt vor fünfhundert Jahren Initialen in das Holz einer Richtstätte, und kein Maler war und ist so verrückt, so etwas darzustellen“, erklärte er. „Deshalb dachte ich mir, dass mein Vater einen Hinweis geben wollte. Vielleicht liegt dieser Hinweis unter dem gemalten Richtplatz hier.“

„Das lässt sich leider nicht feststellen“, sagte Marie.

„Wenn Ihr mir eine Bemerkung erlaubt, Demoiselle: Das Landschaftsbild ist nichts wert. Wir können nicht einmal sicher sein, dass die Darstellung der ehemaligen Burg auch nur andeutungsweise der Wirklichkeit entspricht. Wenn Ihr wollt, löse ich die obere Schicht sorgfältig ab, damit wir sehen, was darunter ist.“ Er hielt einen Augenblick lang inne und fuhr dann fort: „Es scheint, als habe mein Vater oder sein Auftraggeber gewollt, dass dieses Porträt eines Tages wieder zum Vorschein kommt. Die Frage ist nur: warum?“

„Das ist sogar eine sehr gute Frage“, antwortete Marie und erhob sich. „Aber mit deren Lösung beginnen wir erst morgen, Julien, ich muss schlafen, es ist schon sehr spät.“

Gähnend schob sie ihre Unterlagen zusammen und legte sie in die Schublade ihres Sekretärs zurück.

„Vielleicht interessiert es Euch, dass ich noch einige andere Ungereimtheiten auf dem Bild entdeckt habe, die mich an meinen alten Lehrer in Paris erinnerten.“ Julien schien sie gar nicht gehört zu haben.

„Aha?“

Sie schloss die Schublade behutsam ab und klappte die Schreibplatte hoch, um sie ebenfalls abzusperren.

„Zu allen Zeiten haben Künstler verschlüsselte Botschaften in ihre Werke gelegt. Maler in ihre Bilder, Bildhauer in ihre Statuen und Schriftsteller zwischen ihre Zeilen.“

„Ich verstehe kein Wort. Wie kann man verschlüsselte Botschaften in ein Bild legen?“

„Die Symbolik der Bilder!“

„Die Symbolik der Bilder?“

„Genau. Verschiedene Gegenstände, Blumen und Pflanzen zum Beispiel, stehen für bestimmte Hinweise. Kennt Ihr nicht die unzähligen Bilder der Madonna mit der Lilie, die die Reinheit der Muttergottes symbolisiert? Sie trägt meistens auch ein rotes Kleid und einen blauen Mantel, um ihre königliche Abstammung herauszustreichen.“

„Rot!“ Marie erinnerte sich an einige Aussagen der gequälten Rose, die mit dieser Farbe zu tun hatten.

„Rot. Die Farbe der Liebe, aber auch des Feuers, der Leidenschaft. In alten Zeiten auch die Farbe der Macht, des Blutes, der Justiz.“

„Welches Rot war wohl in Roses Protokollen gemeint?“

Julien sah sie aufmerksam an.

„Was sagtet Ihr?“

„Wir sprachen von rot, Julien. Ich glaube, wir sollten doch lieber morgen weitermachen, und jetzt ins Bett gehen. Ich bin sehr müde und Ihr auch.“

„Das ist es“, sagte Julien und schnippte mit den Fingern.

„Das ist was?“

„Die ganze Zeit über habe ich nach einem Gedankenfetzen gesucht, der mir ständig entwischte. Ich wusste, irgendetwas in den Protokollen erinnerte mich an Euer Bild, und irgendetwas an Eurem Bild verband sich auf seltsame Weise scheinbar mit den Protokollen.“

„Und was ist es nun?“, fragte Marie schläfrig.

„Rot. Die Farbe Rot.“

Er stand auf.

„Ihr habt recht: Die Nacht ist schon sehr weit fortgeschritten. Ich ziehe mich zurück, wenn Ihr erlaubt, und wünsche angenehm zu ruhen.“

Marie reichte ihm ihre Hand, die er zart mit den Lippen berührte. Dann ging er zur Tür, drehte geräuschlos den Schlüssel um und trat hinaus in den Flur.

„Ich erinnere mich, wo sich mein ehemaliges Zimmer befindet“, flüsterte er, „und gehe davon aus, dass ich dort schlafen kann?“

„Natürlich. Gute Nacht, Julien.“

Er winkte ihr kurz zu und verschwand dann leise im Dunkeln.

Marie nahm vage die schlanke Gestalt wahr, die sich am Ende des Flurs in einer Türnische verborgen gehalten hatte und jetzt hervortrat, als Julien dort ankam.

Jeanette.

Marie schloss die Tür hinter sich wieder ab und ging in ihr Schlafzimmer. Als sie endlich in ihrem Bett lag, schlief sie augenblicklich ein. Es war in vielerlei Hinsicht eine aufregende Nacht gewesen.

 

Julien machte sich am nächsten Tag im Atelier an die Arbeit, nachdem Marie nach ihm schicken hatte lassen. Dabei zerbrach er sich ständig den Kopf darüber, weshalb sein Vater so etwas Unsinniges wie diese Fälschung gemacht haben mochte.

Warum sollte das darunter liegende Porträt eines Tages wieder zum Vorschein kommen? Oder, anders herum gefragt: Warum sollte es verschwinden? Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater bewusst ein Trennmittel über das Original gelegt hatte, bevor er es übermalte. Die oberen Schichten ließen sich viel zu leicht lösen. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange gehalten hatten.

Hatte Maries Vater etwas davon gewusst?

„Wir werden herausfinden, was dahinter steckt“, sagte der junge Mann zu seiner Auftraggeberin, die reglos neben ihm stand. Sie sah auf das Bild hinunter, das vor ihr auf dem Tisch lag.

„Und hier sind solche Symbole versteckt, von denen Ihr heute Nacht gesprochen habt?“, fragte sie.

„Zumindest habe ich beim Kopieren einige Dinge darauf entdeckt, die mir sehr seltsam vorkamen“, erklärte Julien mit einer unbestimmten Geste über dem Gemälde. „Ich würde das Bild gerne noch einmal genauer ansehen und alle Ungereimtheiten, die mir auffallen, auf einen Bogen Papier übertragen. Vielleicht kommen wir dann hinter das Geheimnis, welches darin liegt.“

„Falls es eines gibt“, wandte Marie ein und ging zur Tür. „Ich denke aber, es ist besser, wenn Ihr hinter mir absperrt und niemanden herein lasst.“

Julien lächelte amüsiert, was ihr nicht entging. Allerdings wusste sie nicht, dass er längst erraten hatte, was außer der Besorgnis um die Geheimhaltung ihrer Aktion noch dahinter steckte.

 

Im Ort kaufte er einen Bogen Papier und schnitt ihn genau im Format des Bildes zurecht. Dann zeichnete er darauf ein Raster, das ihm beim Übertragen der Punkte helfen sollte, die ihm aufgefallen waren. Außerdem spannte er in denselben Abmessungen Fäden als Hilfsmittel über das Bild.

Dann maß er sorgfältig die gefundenen Symbole aus und markierte sie auf dem Papier.

Diesen Vorgang wiederholte er auf einer Leinwand, die er in einen Rahmen gespannt und auf eine Staffelei gestellt hatte. Die Leinwand hatte er sorgfältig grundiert und für die erneute Kopie des Bildes vorbereitet, die er jetzt Schritt für Schritt ausführte.

Als er ganz sicher war, nichts übersehen zu haben, und eine zweite Kopie des Landschaftsbildes fertig hatte, begann er, das alte Bild vorsichtig abzutragen.

Dazu entfernte er Stückchen für Stückchen der oberen Farbschicht, immer darauf bedacht, das darunter liegende Gemälde nicht zu beschädigen. Sein Vater war wirklich sehr umsichtig gewesen. Das Trennmittel, welches er benützt hatte, kam dem jungen Mann zugute. Während seiner Arbeit dachte er angestrengt darüber nach, was genau jener wohl verwendet haben mochte. Es fiel ihm nicht ein und er nahm sich vor, einen seiner Lehrer danach zu fragen, sobald er in hoffentlich nicht allzu fernen Tagen wieder nach Paris kam.

Vier Tage später kam Marie zu ihm um sich anzusehen, was er inzwischen gemacht hatte, und erschrak. Obwohl noch einiges unter dem Landschaftsbild verborgen war, schien ihr, als schaue sie um Hunderte von Jahren zurück in einen Spiegel. Diese Frau auf dem Porträt hatte ihre kupferfarbenen Haare, ihre grünbraunen Augen, ihre Nase. An der Armspange, die um ihr Handgelenk lag, hing ein kleines, goldenes Herz mit den Initialen RCA.

„Es ist das Bildnis der Rose“, sagte Marie atemlos.

Ros Cmts Anglam AD 1305

Deutlich waren die ockerfarbenen Buchstaben links unten im dunklen Feld des Bildes neben der Hand der Frau zu sehen, die eine Schulter ein wenig nach hinten, den Kopf jedoch fast gänzlich dem Betrachter zugewandt hatte.

Julien war aufgestanden.

„Demoiselle!“ Er sah sie an. „Vielleicht ist es ja auch nur eine Fälschung. Anfang des 14. Jahrhunderts hat man noch nicht viele Einzelporträts, und schon gar nicht auf diese Weise gemalt!“

Sie starrte Julien einen Augenblick lang irritiert an.

„Noch eine Fälschung?“ Sie stöhnte resigniert auf. Die ganze Geschichte raubte ihr langsam die Geduld.

„Allerdings gab es in Italien einige begabte Künstler, die heimlich mit solchen Darstellungen experimentiert haben. Sie brachten diese Kunst vermutlich aus arabischen Ländern mit“, wandte er ein, als er ihre Resignation wahrnahm. „Auf einen italienischen Künstler ließe auch die Schriftart hier schließen. Im Frankenreich des 14. Jahrhunderts schrieb man in gotischen Lettern, das hier ist Rotunda, eine zur selben Zeit in Norditalien verwendete gebrochene Schriftart.“

„Dieses Bild ist mir unheimlich.“

„Ich finde, es ist sehr gut gelungen.“

„Ihr wisst ja nicht, wie ich überhaupt darauf aufmerksam geworden bin“, sagte Marie und sah ihn an wie ein Kind, das versucht, einem verständnislosen Erwachsenen seine Gedankengänge zu erklären.

Sie holte das andere Gemälde von dort, wo sie es vor dem Brand abgestellt hatte. Da es mit dem Gesicht zur Wand gestanden hatte, war es Julien bislang nicht aufgefallen.

„Der gemalte Mann, der auf diese Stelle starrte, die ich dann aufgekratzt habe, dieser Mann war bestimmt mit Rose verheiratet. Ich nehme an, das ist sein Name unten links in der Ecke: ALBR. Eine Jahreszahl ist hier rechts zu sehen: 1305.“

Julien betrachtete das Gemälde eingehend.

„Es stammt tatsächlich vom selben Maler“, bestätigte er. „Er hat die beiden sogar vor denselben Hintergrund gesetzt.“

Um ihr zu zeigen, was er meinte, stellte er die Bilder so nebeneinander, dass zwischen ihnen lediglich das Fenster fehlte, vor dem sie gesessen haben mochten, als der unbekannte Künstler sie malte.

Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. „In den Akten ist der Name von Roses Ehemann mit Albert vermerkt.“ Mit der anderen Hand wies er auf die ockerfarbenen Lettern. „Könnte also stimmen.“

„Seltsam.“

„Was?“

„Dass dieser Mann hier nach fünfhundert Jahren seiner Frau noch verbunden ist.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Er hat im Arbeitszimmer meines Vaters seit ewigen Zeiten zu ihr herüber geschaut und mich überhaupt erst darauf gebracht, einmal genauer hinzusehen“, begann sie und erzähle ihre Geschichte. „Mein Vater muss es ganz bewusst so aufgehängt haben, dass dieser Albert da draufschaute.“

„Nun, ein wenig seltsam ist das schon, das gebe ich zu. Aber es muss alles nichts zu bedeuten haben.“

Marie winkte ab. Sie glaubte fest daran, dass das alles kein Zufall gewesen sein konnte. Was oder wer auch immer dahintersteckte: Es war vorherbestimmt, dass alles so kommen musste. Stand nicht auch etwas in der Art in den Protokollen? Hatte nicht Rose das immer wieder gesagt?

„Euer Vater hat dieses Bild übermalt. Er muss gewusst haben, um wen es sich bei dem Porträt handelte, egal, ob es ein Original oder eine Fälschung ist. Vielleicht kannte er die Protokolle ja doch.“

„Ihr sagtet vorhin: ‘Die Verbindung’. Was meintet Ihr damit?“, fragte Julien nachdenklich.

„War Euer Vater nicht unterwegs zu irgendeinem arabischen Land, als das Schiff unterging, auf dem er sich befand?“

„Darin seht Ihr eine Verbindung?“

„Überlegt doch! Arabien! Es ist schon merkwürdig, dass er ein so schönes, und dabei auch noch ausgesprochen wertvolles Bild übermalt hat, wenn es stimmt, dass zum Zeitpunkt seiner Entstehung diese Art des Malens noch gar nicht weit verbreitet war. Er wusste ganz bestimmt um die arabischen Ursprünge und den Wert dieser Malerei. Sagtet Ihr nicht selbst, Euer Vater hätte schon früher Arabien bereist? Zumindest ich erinnere mich an seine abenteuerlichen Geschichten, die er meinem Vater während seiner Sitzungen für sein Porträt erzählt hat!“

Julien nickte zögernd.

„War ihm bekannt, wo der Künstler Anfang des 14. Jahrhunderts seine Technik erlernt haben könnte, war ihm auch der Wert des Originals bekannt. Ganz bestimmt jedoch war ihm bewusst, was er tat, als er das Porträt übermalte.“

„Und was, wenn mein Vater auch das Porträt gemalt hat, bevor er es später übermalte?“

„Eine doppelte Fälschung?“ Marie schmunzelte bei dem Gedanken vor sich hin. „Das glaube ich nicht. Das Porträt hat er meiner Meinung nach gebraucht, um zusammen mit dem Landschaftsbild etwas zu erklären, was wir nicht sehen können.“

„Meint Ihr?“

„Habt Ihr eine bessere Erklärung für das alles?“

„Vielleicht steckt überhaupt nichts Geheimnisvolles dahinter, und ich habe mir etwas vollkommen Unsinniges ausgedacht.“

„Das glaube ich auch nicht.“

„Wenn wir nur wüssten, wie gut sich Euer und mein Vater gekannt haben“, überlegte Julien. „Dann könnten wir uns wenigstens die Frage sparen, wer von den beiden eine verschlüsselte Botschaft hinterlassen wollte, falls es eine gibt. Die Frage um das Warum löst sich hoffentlich, wenn wir den Inhalt der Botschaft kennen.“

„Ihr geht demnach davon aus, dass mein Vater die Übermalung in Auftrag gegeben hat?“, fragte Marie, und die kleine steile Falte erschien wieder auf ihrer Stirn.

„Also mein Vater hat unmöglich ohne das Wissen des Euren ein altes Familienporträt übermalt!“, protestierte Julien.

„Nun, ich erinnere mich daran, dass sie sich sehr gut verstanden haben. Sie sprachen viel miteinander, während mein Vater Modell saß. Auch über Tours.“

„Über Tours?“

„Ja! Habt Ihr vergessen, dass ich Euch davon erzählte?“, fragte Marie plötzlich aufgeregt. „Sie müssen sich wohl schon früher begegnet sein, möglicherweise in Tours, denn Tours war eines ihrer Lieblingsthemen. Jetzt erinnere ich mich daran, dass die beiden Männer über diese Stadt sprachen, als kennten sie sie beide sehr genau. Dabei wusste ich nicht einmal, dass mein Vater überhaupt jemals dort gewesen ist.“ Sie schwieg einen Augenblick lang. „Warum auch nicht? Es ist nicht sehr weit von hier und er musste mir nicht über jeden seiner Schritte Rechenschaft geben.“

Marie ließ erschöpft ihren Kopf an seine Brust sinken. Er ließ es geschehen ohne sich zu rühren.

„Wisst Ihr was?“, fragte sie ihn schließlich. „Als Rose starb, war sie ungefähr so alt wie ich. Großer Gott.“

Sie hob den Kopf und sah ihm für einen verwirrenden Moment in die Augen. Dann wandte sie sich um und ging hinüber zu dem großen Eichentisch, auf dem das Bild lag.

Ehrfürchtig strich sie über seine raue Oberfläche, die, mit den restlichen, rissigen Farbstellen der Landschaft überzogen, das Gesicht der jungen Frau freigegeben hatte, die ihr so sehr ähnelte. Ihre Haare waren fast ganz durch eine helle Haube verdeckt, die unter einem hellen Samtband über der feinen, hohen Stirn endete. Ein paar vorwitzige Löckchen stahlen sich jedoch neckisch seitlich unter der Kopfbedeckung hervor, und zwei oder drei lugten auch unter dem Stirnband heraus.

Die junge Frau hatte lebhafte grünbraune Augen, die den Betrachter amüsiert zu beobachten schienen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre zu einem angedeuteten Lächeln geschlossenen, roten Lippen kokettierten mit der Farbe ihres Kleides.

Rose hatte unter einem dunkelgrünen Surcot ein kirschrotes Samtkleid getragen, dessen Falten der Künstler so liebevoll weich herausgearbeitet hatte, dass man glaubte, die warme Oberfläche des Stoffes spüren zu können, wenn man über die Tempera strich. Um den schlanken, langen Hals lag eine Kette erlesener Perlen, um ihr Handgelenk eine Spange mit Herzanhänger und ihren Initialen RCA.

„Als die beiden Gemälde sich noch gegenüber hingen“, sagte sie leise, „hat dieser Albert genau auf die Stelle geschaut, an der sich das Herzchen unter der Übermalung befand.“ Sie schaute über die Schulter zu Julien. „Aber nur, wenn man auf dem Stuhl meines Vaters hinter dem Schreibtisch saß.“

Julien hörte ihr aufmerksam zu.

„Ihr habt die Symbole kopiert, von denen Ihr spracht?“, fragte Marie unvermittelt.

Julien zeigte auf seine Leinwand und den Papierbogen, auf denen einige wie zufällig darauf verteilte Punkte zu sehen waren, die Marie nicht das Geringste sagten.

„Ja, seht hier: Außer den Initialen auf den Brettern der Richtstätte habe ich einen Bären in einem Wappen gefunden, welches den Schlussstein eines Bogenfensters im Turm der Burg zierte. Aber ich habe in Eurem Schloss nirgends den Hinweis auf ein solches Wappentier gefunden.“

„Auch mir ist der Bär als Wappentier meiner Familie nicht bekannt“, antwortete Marie. „Vielleicht gehört er zu Eurer Familie?“

„Nein, sicherlich nicht.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu, den Marie jedoch geflissentlich übersah. Sie wollte nicht wieder über Standesunterschiede mit ihm diskutieren.

„Wofür steht der Bär?“ Sie legte unbewusst die Hand auf das Goldherz, welches sie an einer Kette um den Hals trug.

„Das weiß ich leider nicht“, gestand Julien. „Aber ich werde es herausfinden.“ Er zeigte auf ein weiteres Symbol, das er gefunden hatte. „Eine Rose. Diese Blume taucht mehrmals auf. Seht Ihr?“

Maries Blick folgte dem Zeigefinger, mit dem Julien die gemalten Blumen berührte.

„Was ist denn so bemerkenswert an einer Rose?“, wollte Marie wissen.

„Sie symbolisiert unter anderem die wehrhafte Jungfrau“, erklärte er schmunzelnd und warf ihr einen schnellen Blick zu. „Wenn sie jedoch rot ist -“, er unterbrach sich und zeigte auf eine andere Stelle, um von diesem Thema abzulenken. „Hier seht Ihr eine Krone auf dem Tor der Stallungen, und genau darunter wächst eine Lilie, die der Bourbonen-Lilie verblüffend ähnlich sieht. Warum sollte jemand eine Krone auf eine Stalltür malen, und weshalb sollte eine Lilie direkt davor wachsen?“

„Ich hätte die Blumen niemals bewusst gesehen“, sagte Marie und sah gebannt auf die Leinwand mit den verschieden farbig gemalten Punkten darauf. „Von Weitem sieht das alles aus wie ein blasser Sternenhimmel mit weißen, blauen und roten Sternen.“

„Voilà!“ Julien schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Das ist es! Der Sternenhimmel! Seht nur, hier ist er wieder, der Große Bär! Und da das Sternbild der Jungfrau! Gütiger Himmel, dieses Gemälde ist nicht nur ein Hinweis auf etwas, es ist ein ganzes Buch! Jedes Symbol ist so angeordnet, dass es zusammen mit den übrigen nicht nur einen Ausschnitt aus dem nördlichen Sternenhimmel darstellt, es scheint auch, als stünden die einzelnen Symbole wiederum in Verbindung mit dem Sternzeichen, von dem sie einen Teil bilden!“

„Das klingt sehr kompliziert und ist Hinweis worauf?“

„Das ist bislang das Geheimnis meines Vaters. Aber ich bin sein Sohn, und ich werde herausfinden, was er mit diesem seltsamen Bild sagen wollte.“

„Und wem.“

„Das ist die nächste Frage, ja. Aber ich denke mir, es ist ohnehin nur für den von Bedeutung, der es entschlüsseln kann.“

„Oder umgekehrt: Nur der, für den es von Bedeutung ist, kann das Geheimnis lüften. Wer sagt denn, dass wir etwas damit zu tun haben?“ Marie erinnerte sich schaudernd einiger Passagen des Gerichtsprotokolls, in dem ähnliche Zitate gestanden hatten. „Vielleicht sind diese Hinweise gar nicht für uns bestimmt? Vielleicht bedeuten sie überhaupt nichts und Ihr habt Euch mit Eurer Vermutung geirrt?“

Marie klapperte vor leisem Entsetzen mit den Zähnen. Sie fror mit einem Mal erbärmlich. Was auch immer hinter diesen ganzen Geheimnissen stecken mochte machte ihr Angst. Schnell steckte sie ihre kalten Hände in die Taschen ihres Kleides.

„Seht Ihr? Jetzt seid Ihr es, die zweifelt!“. mutmaßte Julien.

„Nun ja?“

„Sollen wir es einfach dabei belassen?“ Er hatte ihre Angst gesehen und verstand, was in ihr vorging.

„Nein, auf gar keinen Fall. Sagt mir, was Euch durch den Kopf geht, dann können wir immer noch entscheiden, was zu tun ist.“

Er nickte.

„Vielleicht habe ich einige Dinge kopiert, die nur mir seltsam vorgekommen sind, und die absolut nichts zu bedeuten haben. Vielleicht auch habe ich etwas übersehen, das für das Verständnis dessen wichtig gewesen wäre, was mein Vater hinterlassen hat.“ Er hoffte, sie damit wieder etwas beruhigen zu können.

„Ihr glaubt also nicht mehr, dass das Bildnis der Rose wichtig ist? Haben wir vielleicht etwas zerstört, was viel wichtiger war als dieses Porträt?“

„Nein, Demoiselle. Ich glaube, das Bildnis der Rose ist mindestens genauso wichtig wie das darübergemalte Landschaftsbild.“ Julien sah auf das Porträt der jungen Frau herab. „Ich bin überzeugt davon, der Schlüssel liegt in diesem Original. Wenn dem so ist, finde ich heraus, worum es sich dabei handelt, das verspreche ich Euch.“

„Wenn Ihr das Porträt der Rose mit diesem symbolträchtigen Landschaftsbild übermalt hättet, wie hättet Ihr es angelegt, damit beide Bilder zusammen einen Sinn ergeben?“

„Wie meint Ihr das?“

„Nun überlegt doch: Euer Vater hätte ein beliebiges Bild malen und darauf alle nötigen Symbole unterbringen können, wenn er lediglich eine Botschaft weiterzugeben hatte. Er aber hat ausgerechnet ein vermutlich wertvolles altes Bild übermalt, welches meinem Vater gehörte. Das muss doch noch einen anderen Sinn ergeben als den, dass die Landschaft und die arme Rose einen Bezug zueinander haben. Das hätte er auch auf andere Weise darstellen können. Zum Beispiel, indem er die junge Frau irgendwo in das Bild hineingemalt hätte oder so.“

Julien betrachtete seine Kopie der alten Burg.

„Vielleicht hat Euer Vater die Symbole so angeordnet, dass sie zusammen mit dem Porträt irgendeinen Hinweis geben?“, versuchte Marie noch einmal, ihm weiterzuhelfen.

„Wie meint Ihr das?“

„Nun, vielleicht liegen die Symbole, die Ihr gefunden habt, über irgendwelchen wichtigen Punkten auf dem Originalbild, und ergeben erst im Zusammenhang mit diesen einen Sinn.“

„Das hätte vorausgesetzt, dass jemand das Original zuerst abmalt, bevor …“

„Das ist es!” rief Marie. „Genau das ist es!“

„Was meint Ihr?“, fragte Julien ratlos zurück.

„Ihr habt es kopiert, originalgetreu, nicht wahr?“

„Ja.“

„Sagtet Ihr nicht gerade, dass die Voraussetzung dafür, den Zusammenhang zwischen dem Porträt und dem Landschaftsbild zu erkennen darin liege, dass man die Übermalung zuerst kopiert?“, fragte sie aufgeregt.

„Ich verstehe noch immer nicht.“

„Die Kopie ist verbrannt. Entweder wollte jemand, dass dies geschieht, ohne zu wissen, dass das Original noch existiert, oder jemand wollte, dass Ihr Euch das Original-Landschaftsbild noch mal genauer anseht.“

„Das ist aber ziemlich weit hergeholt, wenn ich das so sagen darf, Demoiselle“, wandte Julien ein. „Dazu muss doch niemand ein Arbeitszimmer mit so vielen wertvollen Dokumenten zerstören!“

„Vielleicht wusste dieser Jemand auch gar nicht, dass sich inzwischen Eure Kopie anstelle des Originals im Arbeitszimmer befand.“

„Auch das ist möglich.“

„Wenn nun das, was hinter der ganzen Sache steckt, weitaus mehr wert ist als alle verbrannten Dokumente der Welt zusammen?“

„Demoiselle, ich bitte ergebenst um Verzeihung?!“

Marie hörte ihm gar nicht zu. Etwas hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, was ihr so logisch erschien, dass sie glaubte, ihr Gehirn müsse zerspringen, wenn sie diesen Gedanken nicht festhielt. Wenn sie ihn nur in Worte fassen könnte!

„Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, auf die möglichen Hintergründe aufmerksam zu machen, als einen Brand!“, versuchte er es noch einmal.

„So? Hattet Ihr die Symbole denn vorher schon als solche erkannt und markiert?“

„Nein, aufgefallen waren sie mir zwar, aber ich sah keine Veranlassung, sie zu markieren. Das fiel mir erst vorhin ein, wie Ihr wisst.“

„Nun?“

„Nun! Es wird doch niemand das Arbeitszimmer in einem Schloss aus so einem unsinnigen Grund anzünden! Dazu hätte der Brandstifter doch einfach das Bild mit Säure übergießen oder sonstwie beschädigen oder gar stehlen können!“

Marie sah ihn mit großen Augen an.

„Außerdem: Wer sagt denn, der Brand sei deshalb gelegt worden, die Kopie oder das Original eines Gemäldes zu zerstören! Vielleicht sollte ja etwas ganz anderes vertuscht werden, auf das wir nur noch nicht gekommen sind.“

Marie schwieg noch immer. Julien sah sie fragend an.

„Ihr seid böse mit mir, warum?“

„Ihr seid nach wie vor dreist, Monsieur.“

Julien starrte sie einen Augenblick lang überrascht an.

„Ihr verliert immer noch gelegentlich die Contenance.“ Marie zog eine Schnute.

Julien verdrehte die Augen. Sie hatte wirklich die Gabe, im falschen Augenblick ihren Standpunkt herauszukehren. Er konnte sich nur mühsam zurückhalten, sie nicht einfach an den Schultern zu nehmen und kräftig durchzuschütteln. Was in drei Teufels Namen war das nur für eine Frau?

„Oh! Ich bitte demütig um Vergebung, Demoiselle“, sagte er spöttisch mit einer angedeuteten Verbeugung. „Aber glaubt Ihr nicht auch, dass die gegebenen Umstände auch einen Mann Eurer durchlauchtigen Gesellschaft die Contenance verlieren lassen? Ich werde mich selbstverständlich sofort auf meinen gesellschaftlichen Stand besinnen und Euch nur ansprechen, wenn ich gefragt werde.“

Er sah sie unter zusammengezogenen Augenbrauen abwartend an.

„Ihr seid unmöglich.“ Marie wandte sich wieder den Symbolen auf der Staffelei zu. „Gut, was also glaubt Ihr?“

Unglaublich! Wie sollte man diesen Launen nur standhalten? Er konnte den Mann nur bedauern, der diese Frau irgendwann einmal heiraten sollte. Dabei fiel ihm ein, dass dieses Weib es doch tatsächlich schon fertiggebracht hatte, ihre Verlobung mit einem Adeligen hohen Standes zu lösen!

„Ich denke, wir sollten herausfinden, welche Eurer Vermutungen richtig ist“, antwortete Julien schließlich.

„Womit wollt Ihr anfangen?“

„Damit, die Symbole zu entschlüsseln.“

„Und wie?“

Julien atmete tief durch. Es wollte ihm noch immer nicht richtig gelingen, sich wieder auf seine Aufgabe zu besinnen. Viel zu sehr ärgerten ihn noch die Launen seiner Auftraggeberin.

„Ich denke darüber nach“, antwortete er knapp.

„Wie kann ich Euch helfen?“

„Oh, Ihr könntet mir ein Essen servieren lassen. Etwas Kräftiges, ich habe Hunger wie ein Bär.“ Er sah sie mit gespieltem Erschrecken an. „Verzeihung, aber Ihr hattet mich gefragt!“

Sie schmunzelte vor sich hin und nickte ihm dann zu.

„Gut, verstanden. Ihr wollt ein Essen serviert bekommen und ich nehme an, Ihr seid zu schwach, selbst den Glockenstrang zu ziehen und nach dem Personal zu läuten“, sagte sie, und ihm entging nicht, dass die vorwitzige kleine Falte, die stets ihren Unmut ausdrückte, kurz auf ihrer hübschen Stirn erschien. Dann zog sie mit einem Ruck an dem Band, das jemand aus der Küche herbeirufen würde.

Prompt ließ sie Julien stehen und ging hoch erhobenen Hauptes hinaus. Draußen verharrte sie einen Augenblick lang und atmete tief durch. Dieses unglaubliche Mannsbild! Was erlaubte er sich eigentlich?

Genau in diesem Moment tauchte Jeanette auf, die mit einem gewissen Glitzern in den Augen Maries Auftrag entgegennahm, dem jungen Maler ein Essen zu servieren.

„Er scheint dir zu gefallen“, bemerkte Marie wie beiläufig.

„Der junge Herr?“ Jeanette nickte eifrig. „Oh ja, er ist sehr charmant, Demoiselle. Alle im Schloss mögen ihn.“

„Ach ja?“

Sie zögerte. „Fast alle, ja.“

Marie überhörte ihren Einwand.

„Ich nehme an, du hast dich gefreut, ihn wieder zu sehen?“

Jeanette sah ihre Herrin überrascht an und knickste ergeben.

„Natürlich, Demoiselle.“

„Dich mag er wahrscheinlich am allerliebsten von allen hier“, stellte Marie fest.

„Vielleicht“, antwortete Jeanette arglos und errötete.

„Das war alles für den Augenblick, du kannst gehen.“

Marie sah ihr stirnrunzelnd nach. Julien konnte charmant sein, fürwahr - wenn er wollte. Aber für ihren Geschmack war er gelegentlich einfach zu gewöhnlich. Vergaß, wen er vor sich hatte. Keine gute Kinderstube.

Jean-Philippe fiel ihr ein.

Jean-Philippe hatte immer ganz genau gewusst, wie er sich in Gegenwart einer Dame zu benehmen hatte. Insbesondere, wenn es sich um eine Dame von Adel handelte. Er war so gut erzogen, so normal, so absehbar.

Genau das hatte ihn so unglaublich langweilig gemacht.

Die Tür des Ateliers öffnete sich und Julien trat auf den Flur, auf dem Marie noch immer wie angewurzelt stand und sich Gedanken machte.

„Demoiselle?“

„Ja?“

„Demoiselle, ich glaube, ich habe den Schlüssel gefunden.“

Marie schaute ihn einen Augenblick lang fragend an.

„Den Schlüssel?“

„Ja. Darf ich Euch noch einmal für einen Augenblick hereinbitten?“

Marie betrat hinter ihm das Atelier und schaute zögernd zu dem Eichentisch hinüber, auf dem das Porträt der Dame im kirschroten Kleid neben den bereits bekannten übrigen Malutensilien und Kopien lag.

„Ich wusste die ganze Zeit, dass irgendetwas auf dem Porträt nicht stimmen kann. Jetzt weiß ich es.“

„Nämlich?“ Oh Gott! Warum spannte er sie nur so auf die Folter! Was für ein unmöglicher Mensch!

„Das Herz.“

„Wie bitte?“

„Diese Dame hat eine Spange mit einem Herzen am Handgelenk, wie Ihr eines um den Hals tragt. Und das ist unmöglich.“

„Wieso?“

„Weil das Bild angeblich um 1305 gemalt worden ist.“

„Das ist mir bekannt. Und weiter?“

„Das Herz in dieser Form wurde erst gegen Mitte oder Ende des 14. Jahrhunderts als Symbol verwendet. Bis dahin kannten zwar ein paar mutige Mediziner die Form dieses Organs, aber kein Künstler jener Zeit hätte menschliche Innereien als Objekt seiner Arbeit auch nur in Betracht gezogen.“

Marie hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und betrachtete noch immer sprachlos das Porträt auf dem Tisch.

„Er kannte es ganz einfach überhaupt nicht.“

Sie griff nach dem Schmuckstück, welches sie an einer feinen Goldkette um den Hals trug.

„Aber es existiert ja. Hier.“

Er schüttelte lächelnd den Kopf.

„Das besagt noch gar nichts.“

„Das sehe ich anders!“

„So? Zugegeben, es gab recht skrupellose Mediziner, die trotz der Verbote Leichen sezierten und das, was sich ihnen darbot, abzeichneten. Jedoch benützten sie diese Darstellungen lediglich zu Lehr-und Anschauungszwecken, nicht für die Kunst. Und auch das erst Mitte des 14. Jahrhunderts und keinesfalls überall.“

„Das alles bedeutet demnach, dieses Porträt und vielleicht auch mein Anhänger sind Fälschungen und unsere Vermutungen vollkommen aus der Luft gegriffen?“

Sie stellte überrascht fest, dass dieser Gedanke sie von einem Gefühl innerer Anspannung befreite und ertappte sich dabei, dass sie aufatmete.

„Nein.“

„Nein?“

„Ich wollte soeben Vorbereitungen dafür treffen, die erwähnten Symbole auf durchscheinendes Pergament zu übertragen, das ich über Euer Original legen wollte, um die möglichen Verbindungen sehen zu können, als mein Blick auf das goldene Herz fiel. Ihr erinnert Euch daran, dass wir zwei Sternbilder auf dem Bild entdeckt haben?“

Marie nickte.

„Ich musste nicht nachmessen um zu wissen, dass Spika genau über dem Schmuckstück liegen würde.“

„Spika?“

„Der Hauptstern im Sternbild der Jungfrau.“

„Oh! Wie kommt Ihr denn darauf?“

„Die Signatur, Demoiselle.“ Er deutete auf die inzwischen freiliegende Signatur des Künstlers auf der rechten unteren Seite des Gemäldes. „Außerdem kenne ich mich mit Sternbildern sehr gut aus.“

Marie winkte ab. Sie hatte keine Lust auch noch zu ergründen, woher er diese Kenntnisse hatte.

„Daraus ergeben sich eine ganze Menge Spekulationen, die ich jedoch nicht weiter zu verfolgen wage, Demoiselle.“

„Warum nicht?” Sie sah ihn erstaunt an. Was sollte das? Jetzt, da sie dem Geheimnis dieses Bildes so nahe waren, wollte er nicht weitermachen?

„Weil es zu riskant ist.“

„Was soll daran denn so riskant sein, die Botschaften eines jahrhundertealten Gemäldes zu entschlüsseln!“

„Wenn sie bedeuten, was ich vermute, ist die Entdeckung des Geheimnisses nicht nur riskant, sie ist geradezu gefährlich.“

„Ihr denkt an die Herren, die Euch in Tours ausgefragt haben?“

„Zum Beispiel. Es scheint sich keinesfalls um etwas zu handeln, was vor fünfhundert Jahren abgeschlossen wurde, sondern um etwas, das sich bis in die heutige Zeit fortsetzt. Etwas, von dem genug Leute wissen, dass es existiert. Ich bin mir fast sicher, dass es zumindest einigen davon damals wie heute auch einen Mord wert wäre.“

„Mord!“

„Dafür halte ich Hexenverbrennungen nun mal, ja. Auch das Verschwinden meines Vaters erscheint plötzlich in einem anderen Licht.“

„Warum?“

„Ich hatte bislang geglaubt, sie hätten ihn beschuldigt, in einer dubiosen Situation das Land verlassen zu haben. Sie könnten aber auch angedeutet haben, dass er …“

„… ermordet wurde und Ihr auf Euch achtgeben sollt?“

Julien nickte. Um jedoch von seinen düsteren Gedanken abzulenken, fuhr er fort:

„Die Verurteilung Roses sehe ich zumindest als geplanten, gut vertuschten Mord.“

„Schweigt still, Monsieur. Es steht außer Zweifel, dass alle diese Autodafés Morde waren. Sie liegen aber schon sehr lange zurück. Wer sollte denn heute noch einen Mord verüben wollen für etwas, das fünfhundert Jahre zurückliegt! Und vor allen Dingen: an wem?“

„Das weiß ich leider nicht, Demoiselle. Aber erinnert Euch an den Brand in Eurem Schloss!“

„Euer Vater … Mein Vater …“

„Sie starben beide unter merkwürdigen Umständen.“

Als sie etwas einwenden wollte, hob er forsch die Hand.

„Dieses Rätsel zu lösen ist mir jetzt zu viel.“ Dann zeigte er auf das Bild auf dem Tisch und machte eine Geste darüber, die eher hilflos wirkte.

„Demoiselle, ich weiß nicht, was Euer und mein Vater beabsichtigten, als diese Arbeit entstand, aber ich weiß eines ganz sicher: Mein Vater ist sehr umsichtig ans Werk gegangen und hat versucht, seine Botschaft so zu verschlüsseln, dass nur wirklich Eingeweihte sie verstehen.“

„Eingeweihte?“

„Genau. Es sind Symbole darunter, die darauf schließen lassen, dass zumindest einer der beiden Männer einer Geheimorganisation oder Bruderschaft angehörte, die diese Zeichen verwenden.“

„Geheimorganisation!“ Marie hielt die Luft an.

„Ein Zeichen dieser Organisation scheint die Rose zu sein.“

„Rose.“

„Rose.“ Er nickte bestätigend. „Ich denke, dass nicht nur einer, sondern unsere beiden Väter zu dieser Organisation gehörten“, überlegte er. „Ihr Vater hätte sehr schnell erkannt, dass mein Vater heimliche Botschaften auf ein von ihm in Auftrag gegebenes Bild gemalt hat, wenn er nicht Mitglied derselben Gesellschaft gewesen wäre. Ich denke mir, die beiden Männer verfolgten einen ganz bestimmten Zweck.“

Marie nickte zustimmend.

„Nämlich den, ihre Botschaft an die weiterzugeben, die sie verstehen können“, schloss er seine Gedanken.

„Das heißt an Leute, die den Sinn der gemalten Zeichen kennen“, überlegte Marie weiter.

„… und die wissen, was sie in einer bestimmten Anordnung bedeuten“, vervollständigte Julien ihre Gedankengänge. „Den Sinn der Symbole zu erkennen ist für einen Maler nicht sonderlich schwierig, wenn er sein Handwerk bei einem guten Meister erlernt hat.“

„Aber das würde bedeuten, diese Charade wurde für einen anderen Maler erdacht!“

Julien strich sich mit der Hand über sein Kinn.

„Oder für jemanden aus dieser geheimen Bruderschaft.“

„Wir müssten jetzt nur herausfinden, wer noch von diesen Symbolen weiß.“

Julien lächelte gequält.

„Demoiselle! Wenn ich richtig vermute, und eine Geheimorganisation dahinter steckt - glaubt Ihr tatsächlich, es würde einfach jemand zu Euch kommen und sich zu erkennen geben? Dann wäre es keine Geheimorganisation!“

„Lasst mich nachdenken“, sage Marie gedehnt. „Wenn unsere Väter in derselben Organisation waren, gab es bestimmt weitere Verbindungen untereinander außer diesem Gemälde. Irgendjemand, irgendetwas, das sie beide kannten, über den oder das sie sprachen.“

„Tours.“

„Tours! Stimmt. Ihr sagtet, diese Männer, die mit Euch gesprochen haben, gehörten zu einer Organisation - wie noch gleich?“

„Honoré …“

„Wie bitte?“

„Sie fragten nach Honoré. Vielleicht weiß er mehr.“

„Fragen wir ihn einfach.“

„Davon möchte ich in aller Bescheidenheit erneut abraten, Demoiselle. Ich habe dafür meine Gründe.“

„Wenn Ihr mir diese gütigst nennen würdet!“, fauchte sie ungeduldig.

„Ich habe da so einen Verdacht.“

„Gütiger Himmel! Dann sagt ihn mir! Schließlich handelt es sich hierbei doch wohl nicht nur um Eure, sondern hauptsächlich um meine Angelegenheit!“

„Noch eine Verbindung.“

„Wie?“

„Ihr und ich - auch eine Gemeinsamkeit. Immerhin ließ mein Vater mich zum Maler ausbilden, und er kannte Euch, weil Ihr während seiner Arbeiten am Porträt Eures Vaters anwesend wart. Möglicherweise hat mein Vater dabei auch über mich gesprochen. Jedenfalls hat er eine ganz persönliche Botschaft für mich in das Landschaftsbild gelegt.“

„Das wusste ich gar nicht!“

„Ich habe es auch erst vor wenigen Minuten entdeckt.“

Julien zeigte auf das Papier mit den abgezeichneten Symbolen.

„Wenn man die Anfangsbuchstaben der Symbole hier von links nach rechts betrachtet, ergibt sich daraus “F-S-P-R-G-R-D” - eine Warnung.“

„Wie kommt Ihr darauf? Was bedeuten diese Buchstaben?“

„Das war ein Spiel zwischen meinem Vater und mir. Er wollte mir so das Alphabet beibringen: Er zeichnete etwas, und ich nannte ihm den Anfangsbuchstaben, den er dann für mich auf eine Tafel schrieb.“

„Aha.“

„Ausgesprochen klingen diese Anfangsbuchstaben wie Fils prends garde - Sohn, nimm dich in Acht!“

„Nun ja …“ Marie zweifelte etwas an dieser Interpretation, wusste aber auch, dass es sich bei restlos allem, was sie hier taten, lediglich um Spekulationen handelte. Warum also nicht diese auch gelten lassen? „Wovor sollte Euer Vater Euch warnen wollen? Das hätte er Euch auch so sagen können!“

Julien lächelte müde.

„Unter der Voraussetzung, dass ich tatsächlich etwas mit der ganzen Sache zu tun bekäme, das ist richtig. Das konnte mein Vater kaum vorher wissen. Es sei denn - aber das ist viel zu absurd!“

„Was?“

„Es sei denn, ich bin nicht zufällig hier.“

„Ihr meint, diese Organisation könnte Euch hierher geschickt haben?“

Plötzlich erschien alles so sinnvoll und logisch: der Unbekannte, der ihm seine erste Arbeit vermittelt hatte. Diese Kopie! Vermutlich wollte man lediglich wissen, wie genau er zu arbeiten verstand, vielleicht auch, wie verschwiegen er war. Dann das erneute Auftreten jenes geheimnisvollen Vermittlers für die Arbeit im Hause Angelâme. Hier lag wohl der eigentliche für ihn vorgesehene Wirkungsbereich.

Aber alles nur, um eine mehr als vage Vermutung hinsichtlich einer mehr oder weniger wichtigen Botschaft anzustellen? Die sein Vater möglicherweise in einem Bild versteckt hatte, welches zufällig an einer bestimmten Stelle abgeblättert war? Blödsinn! Wie konnte die Organisation (wenn es denn eine gab) wissen, dass dieses Stückchen Farbe gerade jetzt, als er sich auf dem Weg nach Hause befand, abblättern würde?

Er schüttelte den Kopf.

Es sei denn, jemand hätte nachgeholfen. Da war wieder der Name, der ihm die ganze Zeit zusammenhanglos durch den Kopf geisterte: Honoré.

Julien sprach mit Marie über seine Gedanken, und diese hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen.

„Das würde bedeuten, dass zumindest Honoré etwas von dieser ganzen Sache weiß“, schloss sie aus dem, was Julien ihr gesagt hatte. „Wenn die Männer, die in Tours mit Euch gesprochen haben, ebenfalls zu dieser Organisation gehören - warum haben sie Euch dann über Honoré befragt?“

„Jede geheime Organisation hat einen Gegenpol. Die Männer müssen ja nicht zu den Leuten gehört haben, zu denen Euer und mein Vater gehört haben könnten.“

„Vielleicht können wir mit Honoré reden und mehr herausfinden?“

„Demoiselle, ich verstehe Eure Neugier. Aber ich habe einen Verdacht, den ich jedoch nicht begründen kann, und zu dem ich mich deshalb zu diesem Zeitpunkt nicht äußern möchte. Bitte, habt ein paar Tage Geduld. Vor allen Dingen aber: Sprecht mit keinem Menschen über das, was wir gesagt und vermutet haben! Ich bin mir fast sicher, dass wir einem Geheimnis auf der Spur sind, dessen Enthüllung verschiedenen Leuten gar nicht, und anderen wiederum sehr gelegen käme. Ich weiß allerdings nicht, welche Sorte die gefährlichere ist.“ Er hielt einen Augenblick lang inne. Für uns, hätte er fast gesagt. Aber schon die Vermutung, die Demoiselle oder er könnten in Gefahr sein, war ungeheuerlich. Er wollte die junge Dame nicht unnötig aufregen. Als er jetzt in ihr entsetztes Gesicht sah, stellte er verärgert fest, dass ihm jedoch genau das hervorragend gelungen war. Schnell fügte er deshalb noch an: „Dass eine Gefahr für mich dahinter steckt, vermute ich aufgrund der Warnung meines Vaters. Er wollte mich offensichtlich für den Fall warnen, dass ich seine Andeutungen in diesem Bild entdecken würde und sie zu entschlüsseln gedächte.“

„Was machen wir also?“

„Ich möchte sehr gerne alles notieren und versuchen, mir einen Reim darauf zu machen, wenn Ihr erlaubt. Dann sehen wir weiter.“

„Wie lange wird das dauern?“

„Das kann ich nicht sagen.“ Er entdeckte die kleine, senkrechte Falte auf ihrer Stirn und schmunzelte. Sollte sie doch denken und machen, was sie wollte! Er würde seine Aufgabe erledigen und dann für immer von hier verschwinden. Langsam war ihm ihr Wesen völlig zuwider. Es gab Frauen, die weniger kalt und von sich eingenommen waren. Diese hier verdarb ihm mit ihrer launischen Art den Geschmack an edlen Damen voll und ganz. „Vielleicht einen, vielleicht zwei Tage?“

„Gut. Was mache ich so lange?“

„Das, was Ihr immer tut“, gab er zurück. „Aber sprecht mit niemand über all das hier!“

Sie nickte und erhob sich, machte zwei Schritte auf die Tür zu, als sich plötzlich das ganze Atelier um sie zu drehen und nach hinten zu kippen schien. Marie griff instinktiv nach irgendetwas, das ihr Halt gab, bevor es schwarz vor ihren Augen wurde.

Julien hatte gesehen, wie sie mit einem Mal kreidebleich geworden war und die Augen verdrehte, und war mit einem Satz bei ihr, gerade rechtzeitig, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden glitt.

Er nahm ihren wie leblosen Körper auf seine Arme und trug sie hinüber zu dem kleinen Canapé, das an der Wand stand, und auf das er sie vorsichtig bettete. Schnell öffnete er ihr Mieder ein Stückchen weit und holte ein kleines Fläschchen aus seiner Ledertasche, die neben dem Eichentisch auf dem Boden stand. Er zog den Stöpsel heraus und roch kurz daran. Dann ging er zu Marie hinüber und hielt ihr das Fläschchen unter die Nase. Marie rührte sich ein wenig, dann zuckten ihre Nasenflügel, und schließlich schlug sie die Augen auf. Sie starrte Julien vollkommen verständnislos an, bevor sie begriff, was geschehen sein musste.

„Ihr hattet einen kleinen Schwächeanfall“, erklärte Julien sachlich. „Bleibt noch einen Augenblick so liegen.“ Er hasste die Mode, die Frauen zwang, ihre Körper auf eine Weise einzuschnüren, wie sie ihnen offensichtlich nur schaden konnten. Da hatten es die einfacheren Mädchen des unteren Standes doch etwas leichter. Zumindest, was die Mode betraf.

Er verkorkte schweigend das Riechfläschchen wieder und verstaute es in seiner Tasche. Es hatte ihm bereits mehrmals gute Dienste geleistet, wenn den Damen, die während seiner Arbeiten stundenlang still sitzen mussten, plötzlich die Sinne schwanden.

Marie hatte sich aufgesetzt und schaute an sich hinunter. Dabei entdeckte sie das geöffnete Mieder. Bevor sie etwas sagen konnte, sagte Julien schnell:

„Ihr seid nicht die erste Dame, der so etwas passiert. Die einfachsten Mittel sind jedoch seit jeher Riechsalz und das Öffnen beengender Kleidungsstücke.“ Er hatte keine Lust, sich mit ihr weiter darüber zu unterhalten. „Ihr könnt sicher sein, dass ich keinen Augenblick lang vergesse, dass Ihr eine Dame seid.“

Damit wandte er sich um und verließ das Atelier, damit sie ihre Kleidung wieder in Ordnung bringen konnte. Mochte sie die Vieldeutigkeit seiner Worte verstanden haben oder nicht.

Wütend stand er mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Flur. Sie mochte ein verwöhntes adeliges Kind sein, diese Demoiselle, überlegte er. Sie entsprach jedoch keinesfalls dem üblichen Bild der jungen Damen ihrer Zeit. Dafür war sie viel zu neugierig, viel zu offen und viel zu direkt. Sie bemühte sich ständig darum, gewisse Regeln einzuhalten und deren Einhaltung zu fordern. Julien jedoch glaubte zu wissen, dass ihr diese Dinge nur Mittel zum Zweck waren, um sich elegant aus misslichen Lagen zu befreien oder um ihre Interessen zu wahren.

Sie verwirrte ihn maßlos.

Er schüttelte den Kopf über seine Gedanken: Gerade hatte er sich doch noch über sie geärgert, und das mit gutem Grund. Jetzt begann er bereits wieder, sie verstehen zu wollen.

Genau in diesem Augenblick erschien Jeanette mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen und huschte mit einem vielsagenden Augenaufschlag an ihm vorbei.

Sie war vielleicht nicht von Adel, aber sie war hübsch, sehr gescheit und fleißig, und sie war ausgesprochen liebenswert.

Julien zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und Jeanette verschwand in einem der angrenzenden Zimmer.

Da erschien Marie in der Ateliertür. Ihr Gesicht hatte wieder eine leichte rosa Färbung angenommen, die noch etwas intensiver wurde, als sie an ihm vorbeigehen wollte.

Es war ihr anzusehen, wie peinlich ihr die ganze Situation war, das wusste sie. Deshalb gedachte sie auch, so schnell wie möglich auf ihr Zimmer zu gehen und nach jemanden vom Personal zu läuten.

In den Augenwinkeln nahm sie gerade noch die Bewegung wahr, mit der Jeanette im angrenzenden Zimmer verschwand. Marie warf einen prüfenden Blick auf den jungen Mann, der jedoch mit ausdrucksloser Miene dastand und auf ihre weiteren Anweisungen zu warten schien. Ihr war nicht entgangen, dass ein gewisses Knistern in der Luft lag, das seinen Ursprung wohl im Verschwinden Jeanettes in jenem Zimmer hatte.

Marie raffte ihre Röcke und ging zielstrebig auf die Tür zu, hinter der das Mädchen verschwunden war. Sie stieß sie auf und sah hinein.

„Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie.

„Ich sollte den Raum lüften und die Vorhänge abnehmen“, entgegnete Jeanette mit fast überheblichem Tonfall, der Marie nicht entging. „Honoré wünscht, dass die Räume in diesem Teil Eures Schlosses gesäubert und die Vorhänge zum Waschen gegeben werden.“

Marie reizte sowohl der Tonfall des Mädchens, als auch der unmissverständliche Hinweis darauf, dass sie keine Ahnung von dem habe, was auf ihrem eigenen Schloss vor sich ging. Egal in welcher Hinsicht.

Jeanette knickste artig und sah schnell an Marie vorbei zur Tür, wo Marie den jungen Mann wähnte.

„Dann beeile dich“, beendete Marie das Gespräch etwas lauter als beabsichtigt, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Was um alles in der Welt war nur in sie gefahren?

Sie warf Julien einen vernichtenden Blick zu, den dieser mit einem angedeuteten Lächeln quittierte.
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Julien überflog nochmals das, was er in den vergangenen Stunden aufgeschrieben hatte und lehnte sich dann mit einem tiefen Seufzer auf seinem Stuhl zurück. Er verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und dehnte seine arg verspannten Muskeln ein wenig, da sie ihm seit geraumer Zeit Kopfschmerzen bereiteten. Aber nicht nur die verspannten Nackenmuskeln hatten das dumpfe Gefühl ausgelöst, was sich hinter seinen Schläfen breitmachte. Ein wenig trug dazu auch all das bei, was er anhand der ihm bekannten Fakten herausgefunden hatte.

Wenn seine Vermutungen richtig waren, war er einer ungeheuerlichen Sache auf die Spur gekommen, die von nicht abzusehender Tragweite sein musste. Allerdings hatte er es bislang vermieden, über die Konsequenzen nachzudenken, die das alles für die Demoiselle und für ihn haben würde. Eines jedenfalls war ihm zunehmend klar geworden, während er seine Liste erstellte: Es war ausgesprochen gefährlich, was er hier tat, und er hoffte inbrünstig, dass sich die Demoiselle an seine Empfehlung hielt und nicht über ihrer beider Entdeckung sprach.

Mit wem auch?

Julien streckte die Arme nach oben und verharrte einen Augenblick lang in dieser Haltung.

Monsieur Sebastien!

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er ließ die Arme sinken und fischte, plötzlich nervös geworden, ein leeres Blatt aus den verstreut auf der Tischplatte herumliegenden Papieren. Mit ein paar schnellen Handbewegungen zeichnete er mehrere Gerade, deren Endpunkte er wiederum mit Kästchen versah. Diese beschriftete er, bevor er alles wieder untereinander mit scheinbar sinnlosen Strichen und Wellenlinien verband.

Als er fertig war, betrachtete er stirnrunzelnd das Ergebnis und ging dann zur Tür. Bevor er sie öffnete, besann er sich eines anderen und blieb stehen.

Es war mitten in der Nacht.

 

Marie saß ihm gegenüber am Tisch, die Hände im Schoß gefaltet und lauschte atemlos den Erklärungen, die er ihr zu seinen Aufzeichnungen gab.

„Das ist ja ungeheuerlich!“, sagte sie schließlich, als er geendet hatte, und betrachtete die Unterlagen, die er vor ihr ausgebreitet hatte. „Das heißt also, ich bin in Gefahr, nicht wahr?“

Julien schüttelte langsam den Kopf.

„Das glaube ich nicht“, entgegnete er. „Ich denke vielmehr, es gibt verschiedene Dinge, die ich nicht herausfinden konnte, weil sie hier nirgends verborgen sind. Mir ist jedoch aufgefallen, dass es offensichtlich eine Quelle geben muss, worauf sich alles Übrige zu beziehen scheint, und wo auch die fehlenden Verbindungen zu meinen Vermutungen zu finden sein dürften.“

„Was soll das für eine Quelle sein?“

„Wir hatten darüber gerätselt, woher die Gerichtsprotokolle kamen, die ich für Euch übersetzt habe.“

„Ja. Weiter!“, bat sie ungeduldig.

„Hatte Euer Vater Verbindung zum Ausland? Italien beispielsweise?“

„Ja, sicher. Was meint Ihr?“

„Nun, Rose hielt sich offensichtlich zwischen ihren beiden Verhaftungen in Italien auf, bei einem Weinhändler, wo vermutlich auch das Porträt entstanden ist. Das Gut dieses Händlers lag bei oder in Siena. Sagt Euch das irgendetwas?“

Marie runzelte die Stirn.

„Mein Vater hat dort ein Weingut“, sagte sie.

„Wem gehört das Weingut jetzt?“

„Bislang noch mir.“

„Bislang?“

„Monsieur Sebastien hat mir vorgeschlagen, es an den Verwalter zu verkaufen, aber der hat sich bisher noch nicht zu diesem Vorschlag geäußert. Warum?“

„Kennt Ihr das Gut?“

„Flüchtig. Ich war einmal mit meinem Vater dort, als ich noch sehr klein war.“

„Könnt Ihr Euch daran erinnern, ob es dort eine Bibliothek gab?“

„Sehr gut sogar“, antwortete Marie. „Mein Vater saß immer sehr lange mit dem Verwalter in dieser Bibliothek. Sie haben geraucht und den rubinroten Wein getrunken, der dort angebaut wird, und sich über alle möglichen geschäftlichen Dinge unterhalten. Ich habe mir in der Zwischenzeit die Bücher angesehen, die teilweise sehr schön und bunt illustriert waren.“

„Alte Bücher, denke ich mal.“

„Sehr alte Bücher, ja. Sehr kostbare Bücher vermutlich.“

„Kennt Ihr den Verwalter?“

„Kennen ist übertrieben. Ich habe ihn nur einmal gesehen, und kann mich deshalb nicht unbedingt an ihn erinnern. Außerdem habe ich erst bei Durchsicht sämtlicher Unterlagen aus dem Nachlass meines Vaters entdeckt, dass dieses Gut den Angelâmes gehört.“

„Nun, ich denke, die Gerichtsprotokolle stammen von dort.“

„Wie kommt Ihr darauf?“

„Bevor ich die Seiten übersetzte, habe ich sie mir sehr genau angesehen.“ Er lächelte dünn. „Künstler eben.“ Als Marie darauf nichts sagte, fuhr er fort: „Mir ist dabei aufgefallen, dass jemand einen Teil der alten Pergamente als Unterlage verwendet haben muss, als er ein anderes Dokument mit einer Art Prägestempel versehen hat. Ich habe herausgefunden, dass es sich dabei um ein italienisches Siegel handeln musste, auf dem so etwas wie ein Wappen zu sehen ist, das für ein Weingut stehen könnte.“

Er legte ein Blatt Papier vor sie hin, auf dem er dieses Siegel gezeichnet hatte. Marie betrachtete es voller Ehrfurcht. Es sah sehr plastisch aus und war vermutlich maßstabsgetreu wiedergegeben.

„Es liegt an Euch, Demoiselle, wie weit Ihr in diese Geschichte noch eindringen wollt, oder ob Ihr es lieber bei dem belasst, was wir bislang herausgefunden haben.“

„Was aber ist es, was wir zu ergründen suchen?“

„Demoiselle, ich nehme an, es hat etwas mit den Frauen Eurer Familie zu tun. Denen, die vor Euch waren und denen, die nach Euch kommen. Es gibt etwas, das sie weiter vererben.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Etwas, das ich nicht ergründen kann. Es scheint jedoch so wichtig zu sein, dass vor fünfhundert Jahren diese Rose geopfert wurde, und dass dies nach wie vor für irgendjemanden sehr wichtig zu sein scheint.“

„Nach dieser langen Zeit?“ Sie runzelte ungläubig die Stirn.

„Nach dieser langen Zeit und vielleicht auch noch weit hinein in die Zukunft“, stimmte er zu.

„Was könnte es sein, das die Frauen dieses Geschlechts vererben?“, fragte sie ihn mit vor Aufregung geröteten Wangen.

„Das weiß ich leider nicht.“

Marie erhob sich.

„Wir fahren nach Siena“, sagte sie bestimmt.

„Wir?“

„Packt Eure Sachen zusammen. Wir reisen so schnell als irgend möglich ab.“

Mit dieser Anweisung ließ sie ihn stehen und ging hastig aus dem Atelier. Sie hatte vor ihrer Abreise noch einiges zu erledigen.




	
Siena, Italien - Juni im Jahre des Herrn 1842

Die Reise war anstrengend genug gewesen. Seitdem sie in Angelâme losgeritten waren, hatte es fast ausschließlich geregnet, was das Vorwärtskommen arg erschwerte. Marie hatte sich von Anfang an für Pferde entschieden, weil sie die Wege kannte und wusste, wie sehr viel schwieriger es teilweise sein würde, mit einem Pferdegespann oder der Postkutsche an ihr Ziel zu kommen.

Zum Glück gab es ein paar gute Herbergen und Wirtshäuser unterwegs, wo sie Quartier machen konnten oder zum Essen anhielten. Außerdem mussten die Pferde versorgt und gut untergebracht werden, da Marie sie nicht gegen die Tiere der Poststationen eintauschen wollte.

Die Comtesse hatte Veronique als Begleitung mitgenommen, die sich um die persönlichen Belange ihrer Herrin zu kümmern hatte, Louis, ihren zuverlässigsten Diener, und Julien, der Louis zur Hand gehen sollte, wenn es Schwierigkeiten gab.

Jeanette und Honoré hatte sie schlichtweg für unabkömmlich erklärt und auf dem Schloss zurückgelassen. Erstere mit einem ausgesprochen deutlichen Gefühl der Genugtuung.

Am siebzehnten Tag ihrer teilweise sehr mühsamen Reise auf ihren Pferden und per Schiff erreichten sie schließlich die Toskana, die sich ihnen von ihrer besten Seite zeigte. Es war angenehm warm, die Schwalben segelten zwitschernd über den blauen Himmel. Die Mücken, die sie gelegentlich plagten, waren weniger lästig als die, die den Reisenden während des feuchtschwülen Wetters bisher arg zugesetzt und sie immer wieder fürchterlich zerstochen hatten.

Marie sah auf die sanfte hügelige Landschaft, deren Düfte und Farben sie in sich aufnahm wie ein Schwamm. Sie bemerkte bei einem Seitenblick auf Julien, dass dessen Künstlerherz sichtbar höher zu schlagen begonnen hatte, seit er sich der wundervollen Ansicht bewusst wurde, die sich ihnen bot.

Julien hatte sich die ganze Zeit über in Schweigen gehüllt, und nach Maries Ansicht mehr bei den Männern aufgehalten als unbedingt notwendig gewesen wäre. Ab und zu unterhielt er sich im Plauderton mit Veronique, aber nur ganz selten mit Marie, die sich anfangs darüber geärgert hatte. Im Laufe der Zeit hatte sie begriffen, dass es den anderen reichlich ungewöhnlich vorkommen musste, diesen jungen Maler mit in die Toskana zu nehmen. Noch seltsamer wäre es erschienen, hätte er sich über Gebühr hinaus mit ihr beschäftigt.

Schließlich sollte ja der eigentliche Sinn und Zweck dieser Reise nicht gleich und nicht jedem bekannt werden. Offiziell hatte Marie beschlossen, ihr Gut in Siena zu besuchen, um mit dem Verwalter über einen möglichen Verkauf zu verhandeln. Julien war gebeten worden mitzureisen, damit er von dort ein paar Skizzen anfertigte, die sie als Erinnerung haben wollte.

Allerdings beschäftigte Marie gelegentlich die Frage, ob sein Schweigen nicht darin begründet lag, dass Jeanette nicht mitkommen durfte? Vielleicht träumte er lieber mit offenen Augen von diesem Mädchen, als dass er sich mit ihr, Marie, beschäftigte? Denn dass da etwas war zwischen den beiden schien ihr offensichtlich.

Marie ärgerte sich. Was für Gedanken gingen ihr da nur durch den Kopf! Weshalb beschäftigte sie sich mit Dingen, die ihre Dienstboten betrafen! Eine ihrer Dienstboten. Und einen dahergelaufenen Maler.

Trotzdem: Sie war verärgert über sein Verhalten.

Die Straße zu ihrem Reiseziel führte sie schließlich in einem sanften Bogen an der Stadt vorbei, die sich auf den drei Höhenrücken vor den Ausläufern des Chianti erhob. Majestätisch stand der Turm des Doms aus schwarzem und weißem Marmor über den Dächern der Häuser. Auf einem der beiden anderen Hügel konnte sie die Kirche S. Francesco ausmachen. Marie erinnerte sich an die engen Gassen und vielen Treppen, die von den Hügeln herunter zum Piazza del Campo führten. Il Campo, mit dem roten Backsteinpflaster und den hellen Travertinstreifen, die sein muschelförmiges Aussehen noch unterstrichen, war Marie noch recht gut im Gedächtnis. Ihr Vater hatte sie damals mit in die Innenstadt genommen, und sie hatte es genossen, sich zwischen den Marktständen, den Händlern und Dienstboten aufzuhalten und hier einen reifen Apfel, da eine rotgoldene Traube geschenkt zu bekommen. Sie hatte auch beobachtet, wie die Pferde unten am tiefsten Punkt des Platzes getränkt wurden, wie Geld gewechselt und um wertvolle Handelsgüter gefeilscht wurde.

Siena war für sie eine Stadt voller Leben und Geschäftigkeit gewesen, und sie liebte sie noch immer. Auf dem Rückweg würde sie versuchen, wenigstens drei, vier Tage hier zu verbringen. Gedankenverloren schwelgte sie bereits in ihrer Vorfreude.

Schließlich erreichten sie das Gut. Es lag weithin sichtbar auf einem der sanften Hügel zwischen sorgfältig gepflegten Rebenfeldern, Olivenhainen und den typischen Kastanienwäldern der Toskana.

Das Gut war umgeben von einer Mauer aus unbehauenen Steinen, auf die der gut befestigte, von Pinien und Zypressen gesäumte Weg in einem weiten Bogen zulief. Ein offener Torbogen lud förmlich zum Besuch ein, Marie schnalzte mit der Zunge, um die Pferde ein bisschen anzutreiben.

Ein paar halb nackte, braun gebrannte Kinder liefen ihnen fröhlich rufend und winkend aus dem Innenhof entgegen, und als sie das Tor passiert hatten, tauchte ein aufgeregt gestikulierender Mann auf, der Maries Pferd am Zügel nahm und den kleinen Tross zum Stehen brachte.

Julien half Marie aus dem Sattel. Sie war so gefangen von den Eindrücken, die sie in den letzten Stunden aufgenommen hatte, dass ihr nur noch danach zumute war, sich irgendwo ein stilles Plätzchen zu suchen und sich auszuruhen. Sie wollte bei einem Glas Wein, einem Stück frisch gebackenen Brotes und einer Scheibe köstlichen toskanischen Käses sitzen und alle Sinne von der Ausstrahlung dieses göttlichen Fleckchens Erde berauschen lassen.

Der Hausherr erschien in der Tür des Hauptgebäudes. Als er Marie erkannte, begrüßte er sie auf das Herzlichste und nahm sie vor Glück strahlend in die Arme. Mit vielen Worten und Gesten lud er sie ein, ihm zu folgen, und gab knappe Anweisungen an die inzwischen neugierig auf dem Hof erschienenen Bediensteten, sich um Pferde und Gepäck zu kümmern.

Er führte seine Gäste durch einen Flur, vorbei an mehreren Räumen, deren Türen weit offen standen, bis sie in einen weiteren gepflasterten Innenhof kamen, dessen Mittelpunkt ein Kühle spendender Springbrunnen bildete. Schnell waren zwei Tische (einen davon deckten zwei Mägde mit allen möglichen Speisen und Getränken) und mehrere Stühle aufgestellt, und nachdem die Reisenden ihre Hände in das kühle Wasser des Brunnens getaucht und ihre erhitzten Gesichter erfrischt hatten, nahmen sie gerne die Einladung des Verwalters an, sich an den aufgetischten Gerichten gütlich zu tun.

„Was verschafft mir die Ehre Eures überraschenden Besuchs?“, fragte der Hausherr schließlich, als er sicher war, dass seine Gäste ihren Hunger gestillt hatten, und nur noch das appetitliche Aussehen der Käsestückchen, der eingelegten Oliven, der knusprigen Biscotti di Prato und des herrlichen Weins sie zum Naschen verführte.

„Darüber möchte ich mit Euch alleine sprechen“, antwortete Marie und erhob sich. Die übrigen taten es ihr nach. „Ihr könnt noch hier bleiben“, sagte sie. „Lasst euch eure Schlafräume zeigen und ruht euch erst einmal aus. Ich werde nach euch rufen lassen, sollte ich euch brauchen.“

Ihr Blick fiel auf Julien.

„Ihr könnt jederzeit und überall herumgehen und Eure Zeichnungen und Skizzen anfertigen“, sagte sie. „Aber lasst mich wissen, wo Ihr hingeht, falls ich Eurer bedarf.“

Julien verbeugte sich leicht und sah ihr dann nach, wie sie am Arm des Verwalters wieder zurück ins Haus ging. Es war ihm nicht entgangen, dass dieser gut aussehende Mann Marie immer wieder bewundernde Blicke zugeworfen hatte. Er mochte gut und gerne zwanzig Jahre älter sein als sie, und hatte die Ausstrahlung eines erfolgreichen Geschäftsmannes, die ihn zusätzlich attraktiv wirken ließ.

„Weißt du, wie dieser Hausherr heißt? Ich habe einfach nicht hingehört, als er sich vorstellte“, fragte er Louis, der sich bereits wieder gesetzt hatte und gerade ein Stückchen Käse in den Mund schob.

„Sicher. Das ist Signore Benetti, der Verwalter des Gutes.“

„Benetti?“

„Ephraim Benetti.“ Ein weiteres köstliches Stückchen Käse verschwand in seinem Mund.

Julien nickte. Ephraim. Seine Vermutungen begannen bereits, sich zu bestätigen.

[image: Trenner.JPG]

Signore Benetti führte Marie zu den Gastzimmern, die er in aller Eile für sie herrichten ließ, und scheuchte die beiden Mädchen hinaus, die sich noch am riesigen Bett in der Mitte des Raums zu schaffen machten.

„Erinnert Ihr Euch noch an diesen Raum?“, fragte er und sah sie erwartungsvoll an.

„Ja natürlich. Hier hat mein Vater gewohnt, als ich damals mit ihm auf dem Gut war.” Sie wandte sich um und schaute durch die offene Seitentür in den angrenzenden Raum. „Das hier war damals mein Zimmer.“

Signore Benetti schmunzelte.

„Diese Tür musste immer offen bleiben, weil Ihr Euch vor dem Gewitter gefürchtet habt, das in der ersten Nacht über unser Land zog.“

„So ist es.“

„Ich nehme an, Ihr möchtet, dass Eure Zofe diesmal das Zimmer nebenan bewohnt, damit sie Euch immer gleich zu Diensten sein kann, wenn Ihr sie braucht?“

„Ja, vielen Dank.“

„Euer Gepäck steht bereit, in den Schränken verstaut zu werden. Sagt Bescheid, falls Ihr zusätzlich jemand aus meinem Haushalt braucht.“

„Nochmals vielen Dank.“

„Es wäre mir eine große Ehre, Euch und Eure Begleiter heute Abend zu einem Essen in diesem Hause einladen zu dürfen. Was auch immer der Grund für Euer Kommen sein möge: Darüber können wir uns morgen in aller Ruhe unterhalten.“

Marie stimmte ihm zu. Sie bat um zwei Mädchen, die ihr zur Hand gehen sollten, bis sie sich eingerichtet hatte, und ließ nach Veronique schicken, damit diese ebenfalls half und sich dann um ihre Herrin kümmerte.

 

Spät am Abend, als das üppige Mahl beendet war und das kleine Völkchen, welches sich um den riesigen Tisch im Hof des Anwesens versammelt hatte, um zusammen mit den Gästen zu essen, zu trinken, zu erzählen und schließlich auch zu singen, sich langsam verzogen hatte, entdeckte Marie den Maler, wie er im Schein einer Fackel den Torbogen betrachtete, durch den sie am Nachmittag hereingefahren waren.

Sie trat neben ihn.

„Was seht Ihr da?“, fragte sie neugierig und folgte seinem Blick mit den Augen, ohne jedoch etwas Außergewöhnliches entdecken zu können.

„Der Schlussstein des Bogens - könnt Ihr ihn sehen?“

„Es ist recht dunkel. Was ist damit?“

„Das Wappen.“

Er hielt die Fackel ein wenig höher. Marie sah es. Das Wappen stellte einen Bären dar.

Signore Benetti war ebenfalls neben sie getreten und sah zu dem Wappen hinauf.

„Das ist ein sehr altes Wappen“, erklärte er. „Das Wappen meiner Familie.“

„Wie die Rose?“ Julien senkte die Fackel. Die Blicke der beiden Männer trafen sich, und Marie glaubte, einen Ausdruck der Überraschung in den Augen des Verwalters aufglimmen zu sehen. Es konnte jedoch auch sein, dass es lediglich der Widerschein des flackernden Lichts war.

„Ihr kennt Euch mit Heraldik aus?“, fragte Signore Benetti den jungen Mann anstelle einer Antwort.

„Ein wenig. Als Maler kommt man zwangsläufig damit in Berührung“, antwortete Julien vage und wandte sich dann an Marie. „Demoiselle, gestattet mir, mich zurückzuziehen. Ich bin müde.“

Marie nickte ihm zu.

„Natürlich, geht ruhig. Ich werde mich ebenfalls auf mein Zimmer begeben.“

Der Verwalter verneigte sich vor ihr.

„Ich wünsche Euch eine gute Nacht“, sagte er und lächelte ihr zu. „Wir sehen uns morgen!“

 

Sie hatten sich in der Bibliothek an den dunklen, auf Hochglanz polierten, mit Intarsien eingelegten Kastanienholztisch gesetzt, der die Mitte des Raumes dominierte. Zunächst hatten sie über die wertvollen Bücher gesprochen, die hier untergebracht waren. Marie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, dass diese Bibliothek so groß war, was vielleicht daran lag, dass sie aus mehreren, hintereinander liegenden Räumen bestand, und sie als kleines Mädchen lediglich einen davon kennengelernt hatte.

„Vermutlich diesen hier. Es ist der Einzige, der sich heizen lässt“, überlegte der Verwalter, als sie ihn darauf ansprach. „Soweit ich mich erinnern kann, seid Ihr mit Eurem Vater im Spätherbst hergekommen, und da war es sicher schon empfindlich kühl.“

Marie sah zu den Folianten hinüber, die hinter Signore Benetti auf wenigstens sieben Ebenen in das raumhohe Regal sortiert waren.

„Mein Vater hatte ähnliche“, sagte sie und zeigte auf die schlanken, hohen Buchrücken.

„Diese hier gehörten ebenfalls ihm. Jetzt sind es die Euren.“

„Kurz vor seinem Tod scheint er sich einige von hier besorgt zu haben“, begann Marie vorsichtig, auf das eigentliche Thema zu kommen. „Sicher wisst Ihr davon.“

„Natürlich. Er hat eine ganze Reihe Unterlagen von mir angefordert, die ich ihm per Boten zukommen ließ.“

Marie hatte gehofft, dass er auf Einzelheiten einging, was ihr eine Weiterführung des Gesprächs erleichtert hätte. Sie wollte keinesfalls schlafende Hunde wecken. Andererseits wollte sie jetzt endlich Antworten auf einige Fragen haben, die sie so lange schon beschäftigten.

„Das Arbeitszimmer meines Vaters ist ausgebrannt, dabei sind wertvolle Unterlagen zerstört worden.“

„Ich habe davon gehört. Es tut mir sehr leid.“

„Gibt es hier Kopien der Dokumente, die wir auf Angelâme hatten? Es freut mich nämlich zu sehen, dass der größte und weitaus wertvollste Teil unserer Bibliothek sich offenbar hier befindet.“

Der Verwalter nickte.

„Es gibt einige Kopien von Unterlagen, die Euer Vater anfertigen hat lassen, bevor sie verschickt wurden. Er befürchtete, die eine oder andere könne auf dem Weg von Siena nach Angelâme oder umgekehrt verloren gehen. Meistens ließ er sich nur die Kopien schicken, die Originale verblieben hier. Erinnert Ihr Euch an etwas Bestimmtes?“ Er machte eine ausladende Geste, mit denen er die umfangreiche Bibliothek zu umfassen schien.

„Nun ja, er hat sich in den letzten Tagen seines Lebens mit Gerichtsprotokollen aus dem 14. Jahrhundert beschäftigt, die allerdings nicht vollständig gewesen zu sein scheinen.“

„Sind sie ebenfalls verbrannt?“, wollte Signore Benetti wissen, der sie aufmerksam musterte.

„Zumindest habe ich keine Spur von ihnen gefunden, nachdem die Reste des Zimmers aufgeräumt worden sind“, antwortete Marie vorsichtig.

„Oh.“ Mehr sagte er nicht.

Marie suchte angestrengt nach Worten.

„Diese Protokolle sind für mich hochinteressant. Ich wusste bislang nicht, dass ein Mitglied meiner Familie vor fünfhundert Jahren auf dem Scheiterhaufen starb.“ Sie sah ihn abwartend an. „Allerdings fehlten einige Seiten. Kann ich denn die Kopien der Protokolle sehen, die noch hier sind?“

„Sicherlich, Sie gehören Euch.“ Er lächelte ihr vielsagend zu. „Außerdem befinden sich hier nicht nur die Euch fehlenden Originalseiten. Ich habe das gesamte Protokoll in Kopien archivieren lassen.“

Marie schluckte vor Aufregung. Das gesamte Protokoll! Das würde ja bedeuten … Das bedeutete ja …

Der Verwalter erhob sich und verließ den Raum, um im nächsten oder übernächsten nach den gewünschten Dokumenten zu suchen. Nach geraumer Zeit, während der Marie nervös die Titel auf den Rücken der hier aufbewahren Folianten studierte, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchte, kam Signore Benetti wieder zurück. Er legte ein dickes, in schweres Leder gebundenes altes Buch auf den Tisch.

„Hier“, sagte er und löste die Metallspange, die einen breiten, mit ockerfarbenen Ornamenten geprägten Lederstreifen zusammenhielt, der um das Buch gelegt war. Dann schlug er den Ledereinband auf. Marie sah mit einem Blick, dass sich obenauf die fehlenden Seiten der Originaldokumente befanden, die Julien übersetzt hatte.

„Warum hat mein Vater sich denn nicht alle Seiten schicken lassen?“, fragte sie und strich vorsichtig mit der Hand über die Oberfläche des beschriebenen Pergaments.

„Das entzieht sich leider meiner Kenntnis“, bedauerte der Signore.

„Aber woher wusstet Ihr denn, welche Teile der Protokolle er haben wollte? Sind die Seiten nummeriert?“

„Nein, das ganz sicher nicht. Als Euer Vater das letzte Mal hier war, hat er sehr viel Zeit in diesem Raum verbracht. Einige Seiten hat er aussortiert und mich gebeten, sie ihm zu schicken, nachdem sie kopiert worden waren. Das habe ich getan.“

„Er wollte die Originale?“

„In diesem Fall ja.“

„Das war außergewöhnlich, wollt Ihr damit sagen? Wo er doch in anderen Fällen befürchtet hat, dass die wertvollen Papiere verloren gehen.“

„Nun ja, es kam nicht oft vor, dass er Originale haben wollte, das ist richtig. Aber es stand mir nicht zu, nach seinen Gründen zu fragen.“

Marie nickte.

„Wer hat sie nach Angelâme gebracht?“

„Einer meiner Männer.“

„Wer hat den Empfang der Dokumente in Angelâme quittiert?“

„Honoré, soweit ich mich erinnere.“

Marie riss überrascht die Augen auf. Honoré!

„Kennt Ihr den Inhalt dieser Protokolle?“, wollte sie dann wissen, und gab sich Mühe, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.

Signore Benetti nickte.

„Euer Vater hat oft mit mir über diese Schriften und deren Inhalt diskutiert.“

„Ah! Ich wollte, ich hätte dabei sein können!“, wagte Marie noch einen Versuch, mehr von diesem Mann zu erfahren. „Ich hätte nur zu gerne gewusst, was der eigentliche Grund dafür war, dass man eine Angelâme zweimal verhaftet und schließlich auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat!“

„Wisst Ihr es denn nicht?“

Marie sah ihn an. Ihre Augen sprühten vor Aufregung.

„Nein. Wisst Ihr mehr darüber?“

Der Verwalter musterte sie erneut aufmerksam.

„Ist das der eigentliche Grund für Euer unangemeldetes Kommen?“

„Ich muss mich nicht anmelden, wenn ich mein Gut besuche“, antwortete sie ausweichend. Sie konnte einfach noch nicht abschätzen, ob sie diesem Mann vertrauen konnte. Allerdings – wenn ihr Vater mit ihm bereits über diese Schriften diskutiert hatte?

„Ich wollte lediglich wissen, ob Ihr der Dokumente oder deren Inhalt wegen gekommen seid“, erwiderte Signore Benetti in einem Ton, der sie an den beschwichtigenden Tonfall in der Stimme ihres Vaters erinnerte, wenn sie aufgeregt zu ihm gekommen war und er sie liebevoll wieder in ruhigere Gewässer steuerte.

Warum in aller Welt überkam sie gerade jetzt das beinahe unerträgliche Gefühl der Sehnsucht nach starken Armen, die sie festhielten? Vorsichtig schaute sie zu Signore Benetti hinüber. Der sah sie noch immer fragend an.

Verblüfft stellte sie fest, dass ihr Gastgeber eine unergründliche Faszination auf sie ausübte. Seine ruhigen grauen Augen, sein gut geschnittenes Gesicht und seine schlanke Gestalt waren nicht ohne Eindruck auf sie geblieben. Es störte sie keinesfalls, dass er um so viel älter war als sie. Seine Persönlichkeit und seine männliche, selbstbewusste Ausstrahlung hatten sie in ihren Bann gezogen.

Eine zarte Röte huschte über ihr Gesicht, sobald er sie ansah. Jetzt zum Beispiel.

„Nun, schließlich kommt es ja nicht in jeder adeligen Familie vor, dass eine Frau als Hexe verbrannt wurde“, bemühte sie sich, das Gespräch dort zu führen, wo es angelegt war.

„Sie wurde nicht verbrannt, weil sie eine Hexe war“, korrigierte Signore Benetti sie zu Maries Überraschung. „Sie wurde verbrannt, weil …“ Er horchte. Jemand hatte an die Tür geklopft. „Herein!“

Ein Bote öffnete die Tür und sagte etwas auf Italienisch, das Marie nicht verstand. Der Verwalter antwortete ihm und erhob sich dann.

„Signorina, leider muss ich Euch für einen Augenblick verlassen. Ich werde draußen dringend verlangt. Bitte, fühlt Euch hier zu Hause.“ Er machte eine Handbewegung zum Klingelzug neben der Tür. „Wenn Ihr etwas Bestimmtes aus der Bibliothek haben möchtet, schreibt es auf, ich suche es später für Euch heraus und lege es hier auf den Tisch.“

Mit einer leichten Verneigung verschwand er.

Marie erhob sich ebenfalls. Sie ging um den Tisch herum und blätterte vorsichtig in den Dokumenten, die er ihr gebracht hatte. Verflixt! Dass sie ausgerechnet jetzt unterbrochen wurden! Sie würde einfach später noch mal darauf zurückkommen.

Marie betrachtete die ledernen, mit Motiven aus dem Weinbau geprägten Buchdeckel und das kunstvoll verzierte Lederband, mit dem sie verschlossen werden konnten. Seltsam genug, dass ein so makabres Dokument dermaßen aufwendig behandelt worden war, denn offensichtlich war der Einband sehr alt. Sie zweifelte keinen Augenblick lang daran, dass hier drin auch die restlichen Originale aufgehoben worden waren, die sie unter ihres Vaters Schreibtischauflage gefunden hatte, und die jetzt für immer verloren schienen.

Sie läutete und bat darum, nach Julien zu rufen, der kurze Zeit später erschien. Aufgeregt erzählte sie ihm, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatte. Sie ließ ihn auch wissen, dass sie und Signore Benetti im entscheidenden Moment von einem Boten unterbrochen worden waren, der ihr den Hausherrn wegholte.

Julien hatte inzwischen einige der Dokumente überflogen und vorsichtig umgeblättert, als er plötzlich stutzte. Vor ihm lag ein Blatt, welches sich von den übrigen nicht nur in der Farbe unterschied, sondern vor allem auch dadurch, dass es mit einer wundervoll ausgearbeiteten Miniatur bemalt war, die wenigstens ein Fünftel der gesamten Seite in der oberen linken Ecke einnahm.

„Was ist das denn?“, fragte Marie und stellte sich neben ihn, um besser sehen zu können.

„Das ist ein Schriftstück, das in einem der nahe gelegenen Klöster gefunden wurde“, ließ sich die Stimme Signore Benettis vernehmen, der soeben wieder eingetreten war und die Frage gehört hatte. „Dieses Schriftstück beurkundet, dass ein Weinhändler namens Simon Anfang des 14. Jahrhunderts das Recht erhielt, die Herren des Lateran mit seinem Wein zu beliefern. Ein ungewöhnliches Dokument, da es sich bei diesem Herrn um einen Juden handelte.“

„Fürwahr ungewöhnlich“, bestätigte Julien und ließ seinen Blick auf Signore Benettis Gesicht ruhen. „Ein jüdischer Weinfachmann, der in der Toskana die Reben für den päpstlichen Weinbedarf zieht.“

„So ist es.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass Euer Vorname ebenfalls jüdischen Ursprungs ist?“, fragte Julien.

„Auch das ist richtig. Es wird Euch nicht verwundern zu erfahren, dass jener Simon einer meiner Vorfahren ist.“

„Hat mein Vater Euch für die Verwaltung seines Gutes eingestellt?“, fragte Marie stirnrunzelnd.

Der Signore bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, der ihr erneut die Röte ins Gesicht zauberte. Er schien es nicht zu bemerken oder taktvoll zu übergehen.

„Nein. Er hat es mir abgekauft.“

„Abgekauft?“ Marie war deutlich überrascht.

Ephraim Benetti bat sie, sich zu setzen, und begann, ihr einen Teil seiner Geschichte zu erzählen, die damit endete, dass Maries Vater ihm das Gut abkaufte, ihn selbst aber als Verwalter bestellte. Ein ausgezeichneter Handel, wie sich herausstellte, und für beide Seiten so lukrativ, dass sich ein kleines Vermögen auf ihren jeweiligen Konten angesammelt hatte.

„Das heißt also, dieses Gut befand sich seit mehreren hundert Jahren im Besitz Eurer Familie, und Rose hat hier einen Teil ihrer Zeit bei Euren Vorfahren verbracht?“

„Genau so ist es.“

„Gut. Mir wird ewig rätselhaft bleiben, weshalb ein jüdischer Weinhändler Lieferant für den Lateran war.“

Der Signore lachte. „Dazuhin noch in einer Zeit, während der es diesen Menschen bestenfalls erlaubt war, Geld mit überhöhten Zinsen zu verleihen“, ergänzte er.

„… und meisterhaft Diamanten zu schleifen“, vollendete Julien den Satz.

„Diamanten zu schleifen?“

„Diamanten und alle anderen Edelsteine, ja. Niemand konnte das besser als die Juden“, bestätigte Signore Benetti. „Sie mussten allerdings in einer Art Getto leben. Manche lebten dort ganz gut, die meisten allerdings weniger. Niemand mochte sie sonderlich. Sie waren ständigen Schikanen und Verfolgungen ausgesetzt. Während der Herrschaft von Philipp dem Schönen wurden sogar Hunderte von ihnen umgebracht, weil der König dringend ihr Geld brauchte.“

„Und die Diamanten?“

„Und die Diamanten.“

Marie starrte ihn so lange an, bis ihr bewusst wurde, dass sich das nicht gehörte. Sie senkte beschämt den Blick.

Nach einer endlos scheinenden Zeit räusperte sich Julien und sagte:

„Um auf das Thema zurückzukommen: Warum wurden die Gerichtsprotokolle hier aufbewahrt und nicht in Angelâme?“ Einen Augenblick lang schwieg der Verwalter. Dann antwortete er: „Weil Simon sie sich über einen Mittelsmann beschafft hatte. Er musste sicherstellen, dass sie niemals verloren gingen.“

Marie hatte erneut den Atem angehalten. Auch Julien schaute den Gastgeber mit staunendem Interesse an. Schließlich brach Marie das Schweigen und fragte leise:

„Warum? Das Gut gehörte doch ihm und nicht den Angelâmes. Er war bestenfalls mit dieser Familie befreundet.“

„Verzeiht, aber hier versteht Ihr etwas nicht richtig. Diese Freundschaft war allen Beteiligten mehr als heilig. Ihr habt diesem Manne, diesem Simon, im Grunde genommen Euer Leben zu verdanken.“

„Wir sprechen von einem Mann, der Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gelebt hat!”, rief Marie aus, die nicht wusste, was sie von dieser neuerlichen Offenbarung zu halten hatte.

„Ich werde Euch erzählen, was damals geschah.“
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Marie schwieg betroffen, als Signore Benetti die Geschichte des Juden Simon und der Rose von Angelâme beendete, wie er es sich aus den Schriftstücken zusammengereimt hatte, die ihm vorlagen. Auch Julien war vollkommen in Gedanken versunken. Selbst Signore Benetti saß noch lange Zeit wortlos am Tisch. Man hätte meinen können, er hätte während seines Berichts die Zeit zurückgedreht, und alle drei hätten Schwierigkeiten, wieder in die Gegenwart zurückzukommen.

„Die Prophezeiung der Roten Frau, deretwegen Rose letztendlich starb, Signore, wo finde ich die?“, erinnerte sich Julien nach geraumer Zeit an eine Frage, die ihn beschäftigte. Er wollte die übrigen angesprochenen Themen später in aller Ruhe durchdenken.

„Ihr habt sie bereits gefunden“, antwortete der Signore geheimnisvoll.

„Ich kann mich nicht entsinnen.“ Julien blätterte einige der dünnen Seiten durch.

„Sie liegt vor Euch, Monsieur, in den Euch bislang fehlenden Unterlagen des Prozesses um Rose.“

„Ich dachte, Rose hat sie nie preisgegeben?“

„Rose nicht, nein. Allerdings hat sie mit ihren letzten Worten dem Dominikaner sehr viel verraten. Er hat es nur nicht verstanden und deshalb auch niemals gefunden, was er so lange vergeblich gesucht hat.“

„Woher wisst Ihr das?“, fragte Marie und räusperte sich, weil ihr Hals völlig ausgetrocknet war.

„Pierre de Mézeray, der diese Unterlagen damals hierher gebracht hat, unterhielt sich lange mit meinem Vorfahren über die Hinrichtung der Rose von Angelâme, weil es ihn sehr betroffen gemacht hatte. Er war dort, als sie auf dem Scheiterhaufen sterben musste, und hat ihre Worte gehört. Mein Urahn hat alles schriftlich festgehalten, was Pierre ihm erzählt hat und diesen Dokumenten beigefügt.“

Er zeigte auf die dicke Ledermappe, die vor Julien lag.

„Wenn Rose die Prophezeiung während der Verhöre nicht verraten hat, woher kennt Ihr sie und wer hat gesagt, dass sie in diesen Protokollen zu finden sein würde?“, hakte Julien nach.

„Ihr dürft davon ausgehen, dass ich diese Protokolle sehr gut kenne. Natürlich auch den Teil, der sich in Eurem Gewahrsam befand, Demoiselle“, antwortete der Signore, an Marie gewandt. „Euer Vater hat nicht umsonst Kopien anfertigen lassen, die hier verblieben sind.“

„Er wollte, dass Sie deren Inhalt kennen.“

Signore Benetti nickte.

„Rose hat meiner Kenntnis nach dem Vater, also Papst Bonifazius VIII, den Wortlaut der Prophezeiung zukommen lassen“, fuhr er fort. „Der Überbringer war ein Mitglied des Ordens der Templer. Arnaud Montgelas, der damalige Großmeister einer Bruderschaft von Saint-Germain-des-Prés, ließ die Mitteilung abfangen und kopieren und dann an seine Brüder weitergeben. An die Eingeweihten also, die das Haus Angelâme und sein Geheimnis in Form dieser prophetischen Verse seit Jahrhunderten schützten.“ Er hielt einen Augenblick lang inne.

„Die Verse sind in dieser Mappe?“, fragte Julien, sichtlich erregt.

„Ja“, bestätigte Benetti. „Die Verse wohl. Verstehen wird sie jedoch nur, für wen sie bestimmt sind.“

„Ich kann es ja mal versuchen.“

Benetti lächelte bedeutungsvoll.

„Versuchen Sie es.“

„So wurden irgendwann einmal neun Teile eines Geheimnisses hier in diesem Archiv aufbewahrt. Denn, so habt Ihr vorhin erzählt, es gab in früheren Zeiten neun Eingeweihte, von denen jeder nur ein Neuntel der Prophezeiung kannte.“

„Nein, es sind nur sieben Teile hier archiviert. Die anderen beiden sind verschwunden.“

„Ich nehme an, zur Lösung sind sie unabdingbar?“

„Richtig.“

„Es war ohne dieses ganze Verwirrspiel einfacher zu leben“, sagte Marie leise.

„Ihr wolltet das Rätsel lösen“, erinnerte Benetti. „Gibt es noch Fragen, bei deren Beantwortung ich Euch behilflich sein kann?“

„Was bedeutet die Farbe Rot?“, fragte Marie nach einer kleinen Pause.

„Die Farbe der Rosen. Die Farbe des Todes. Die Farbe der Könige. Die Farbe des Papstes, der um das Geheimnis wusste. Die Farbe des Krieges.“ Er sah von Marie zu Julien. „Die Farbe des Kreuzes.“

„Des Kreuzes? So ein Unsinn! Gütiger Himmel, ist das kompliziert!“, rief Marie.

„Da wäre noch mein Vater“, ließ Julien sich vernehmen. „Er hat das Bild übermalt, eine Menge Symbole darin versteckt und eine Warnung an mich. Also muss er auch etwas mit der ganzen Sache zu tun gehabt haben.“

„Euer Vater? Nun, Ihr seid doch sonst so ein heller Kopf, junger Mann.“

„Wollt Ihr andeuten, mein Vater gehörte zum selben Geheimbund wie der Comte?“

„Möglich.“

Julien schwieg betroffen. In Gedanken versunken schaute er vor sich hin. Möglich.

„Dieses Gemälde der Rose - zum Glück hat es den Brand überlebt“, sagte Marie und wischte eine vorwitzige Haarlocke aus der Stirn. Sie hatte dem Gespräch der beiden Männer nur mit halbem Ohr zugehört. „Ich habe Euch die beiden Bilder mitgebracht, Signore, und möchte, dass Ihr sie hier aufbewahrt.“

„Warum?“

„Damit ihnen nichts geschieht.“

Signore Benetti schüttelte den Kopf.

„Nur das Bildnis Eures Ahnherrn werde ich hier aufbewahren. Das andere bringt an seinen Platz zurück.“

Marie lachte leise.

„So haben wir das Rätsel gelöst und doch nicht gelöst“, sinnierte sie.

„Auch das ist richtig. Die Zeit wird es lösen, verlasst Euch drauf.“

„Wer eingeweiht ist, wird verstehen“, murmelte Julien und sah sie an.

Es entstand ein langes Schweigen, das nur durch das Summen einer Biene gestört wurde, die versuchte, durch ein offenes Fenster zu fliehen. Signore Benetti erhob sich, um sie hinauszulassen.

„Mein Vater ist auf sehr eigenartige Weise – sagen wir: verschwunden“, begann der junge Mann, Gedanken auszusprechen, die ihn seit einigen Minuten beschäftigten. Er erzählte von seinem Erlebnis in Tours, und ihr Gastgeber hörte ihm aufmerksam zu.

„Die Herren, die Euch dort verhörten, Monsieur, gehören nicht der Bruderschaft Saint-Germain-des-Prés an. Sie hatten ganz bestimmt ein anderes Interesse als Euer Wohl: die Verse, die sie nicht kennen. Sie müssen gewusst haben, dass Ihr Vater“, er wandte sich an Marie „… Schriftstücke von hier angefordert hatte. Irgendjemand scheint ihnen verraten zu haben, dass Ihr an der Übersetzung eines Textes arbeitet, der mit diesen Versen in Verbindung stehen könnte, und wollte diese Texte haben. Um einen Diebstahl zu vertuschen, ließen sie das Arbeitszimmer auf dem Schloss in Flammen aufgehen.“

„Das wisst Ihr oder das vermutet Ihr?“, wollte Julien wissen.

„Ich denke, es ist eine logische Schlussfolgerung.“

„Honoré! Ich sollte Honoré sofort entlassen!“, beschloss Marie wütend.

„Das ist nicht notwendig“, warf ihr Gastgeber ein. „Honoré hat das Schloss verlassen, nachdem Ihr und Eure Begleiter losgeritten waren.“

„Woher wisst Ihr das?“

„Oh, ich habe meine Informanten.“

„Warum nur hat mein Vater ihn nicht längst entlassen? Er wusste doch, dass er den Fuchs im Hühnerstall aufgezogen hatte!“

„So lange er nur so eine Art Beobachtungsposten innehatte, war Honoré kein Problem. Er war Euch und Eurem Vater überaus treu ergeben. Aber im Ernstfall vertrat er eben die Interessen der anderen Seite, und Euer Vater dachte sich zu Recht, es wäre besser, ihn ständig in seiner Nähe und somit im Auge zu behalten!“

„Aber er zündete Vaters ehemaliges Arbeitszimmer an, so loyal war er ihm gegenüber!“

„Ob er das war oder nur davon wusste, dass jemand es tun würde, wissen wir nicht“, beschwichtigte sie Signore Benetti. „Außerdem, bedenkt: Es war inzwischen Euer Arbeitszimmer, Demoiselle, das ist ein Unterschied.“

Marie nickte. Sie war maßlos enttäuscht.

„Honoré war meinem Vater treu ergeben. Für mich arbeitete er nur.“

„Dieses Schicksal scheint er mit mir zu teilen“, hörte sie Julien sagen. Was auch immer er damit meinte, sie hatte keine Kraft mehr, dieses neue Rätsel zu lösen.
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Sie erreichten Siena am frühen Abend von Florenz kommend mit einem Taxi. Simon stellte überrascht fest, dass es gar nicht so einfach war, ein gutes, günstiges Hotel zu finden und bat Christina, zusammen mit der Kleinen in einer der Pizzierien am Campo auf ihn zu warten. Im Centro Servizi Turistici konnte man ihm schließlich zwei kleine Zimmer in einer Pension vermitteln, die in der Nähe der Porta Romana lag.

Simon bedankte sich und machte sich auf den Weg zu seinen beiden Begleiterinnen. Plötzlich stutzte er. Stand da drüben beim Fonte Gaia nicht sein Chef Daniel?

Das konnte doch nicht sein!

Er bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe Touristen, die laut lachend und durcheinander redend den Campo überquerten und konnte gerade noch ausmachen, wie Daniel, oder wer auch immer das sein mochte, den er für ihn hielt, sich abwandte und in Richtung Citta Banchi di Sotto davonging.

Sicherlich hatte er sich getäuscht. Er war ja völlig überspannt. Warum sollte Daniel ihnen hierher gefolgt sein? Jetzt, wo seine Frau nur noch kurze Zeit bis zur Entbindung hatte, blieb er garantiert in ihrer Nähe.

Einer inneren Eingebung folgend nahm Simon einen kleinen Umweg zurück zu der Pizzeria, in der Christina mit Marie vor einer riesigen Pizza saß und gerade anfing, sie in Stücke zu schneiden.

„Und? Was gefunden?“

„Ja.“ Er erzählte ihr von der kleinen Pension, in der sie übernachten würden, und steckte sich ein Stückchen der Pizza dabei in den Mund. Marie schaute leise vor sich hinerzählend zu. Sie war hellwach und schien es zu genießen, mit den beiden Erwachsenen unterwegs zu sein. Überhaupt machte sie erstaunlich wenig auf sich aufmerksam. Sie war einfach nur da. Simon gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber, was sie zu einem herzhaften Lachen veranlasste. Christina schob ihr ein Stückchen Pizza in den Mund, das sie genüsslich zerkaute und hinunter schluckte.

„Ist sie nicht wirklich ein Sonnenschein?“, fragte Christina, drückte die Kleine liebevoll an sich und gab ihr ein weiteres Stückchen Pizza in die Hand.

„Das ist sie, ja“, bestätigte Simon und dachte dabei an die Begegnung draußen am Campo. Wahrscheinlich hatte er sich geirrt. Er würde gleich morgen früh Linda anrufen und dann sehr schnell herausfinden, wo Daniel sich gerade aufhielt.

Als sie fertig gegessen und bezahlt hatten, machten sie sich auf den Weg zu ihrer Pension. Daniel mit den beiden Reisetaschen über den Schultern, Christina mit der inzwischen eingeschlummerten Marie auf dem Arm.

Es war ein ganzes Stück weiter als Simon gedacht hatte. Als sie die Pension erreichten, war es schon nach 22 Uhr. Die Wirtin, eine mollige Mittvierzigerin, öffnete ihnen die Tür und hieß sie mit vielen Worten Willkommen. Offensichtlich hatte sie sich gerade einen Film im Fernsehen angeschaut, zu dem sie schnell wieder zurück wollte, denn im Hintergrund konnte man das blaue Flimmern des Bildschirms sehen und laute Diskussionen, wie sie eben in Filmen üblich sind.

Sie reichte ihnen die beiden Zimmerschlüssel und erklärte mit vielen Gesten den Weg in den zweiten Stock. Als sie geendet hatte, bedankte sich Christina mit einem freundlichen Lächeln und in perfektem Italienisch bei ihr und machte sich auf den Weg zur Treppe. Die Signora grinste mit in die Hüften gestemmten Armen hinter ihr her.

„Madonna mia! Was für eine Frau!“, sagte sie und verschwand augenblicklich wieder in ihrem Fernsehraum.

An diesem Abend hatten weder Simon noch Christina große Lust, sich weiter zu unterhalten. Sie verabschiedeten sich vor ihren Zimmern voneinander und trafen sich erst am nächsten Morgen beim Frühstück wieder.

Die Signora hatte ein recht opulentes Frühstücksbuffet für ihre Gäste hergerichtet, das sie stolz betreute. Dabei wurde sie nicht müde, sich immer wieder mit Christina und ihrem bezaubernden Töchterchen zu unterhalten, und dabei Simon hin und wieder einen neugierigen Blick zuzuwerfen.

Als sie fertig waren, erkläre Christina ihm: „Die Adresse, die Benetti mir genannt hat, liegt außerhalb der Stadt, ungefähr zwanzig Minuten mit dem Bus, sagt unsere Wirtin.“

Sie hob Marie hoch und reichte sie zu ihm herüber. Er nahm sie ihr ab und setzte sie auf seinen Schoß. Christina holte eine Straßenkarte aus ihrer Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus.

„Hier.“ Sie zeigte nach kurzem Suchen auf einen kleinen Ort, dessen Namen Simon nicht lesen konnte, da er aus seiner Sicht auf dem Kopf stand. „Der Bus fährt in einer halben Stunde ganz in der Nähe ab.“

Simon roch das Babyöl, welches Christina für Marie verwendet hatte, und hielt einen Augenblick lang seine Nase direkt über deren rotblonde Locken. Ein unerklärlich väterliches Gefühl kroch in ihm hoch, was er überrascht gewähren ließ.

„Ich muss noch kurz telefonieren“, meinte er und legte seine Serviette neben Tasse und Teller, ließ Marie von seinen Knien rutschen und verschwand im Büro der Pension.

Als er zurückkam, schaute Christina ihn fragend an.

„Ich habe mit meiner Sekretärin telefoniert“, erklärte er. „Ich dachte, gestern Abend meinen Chef am Campo gesehen zu haben und wollte wissen, wo er sich zurzeit aufhält.“

„Und?“

„Sie weiß es nicht. Jedenfalls war er seit gestern Vormittag nicht mehr in seinem Büro.“

„Ich meinte: Und? Haben Sie ihn gesehen oder nicht?“

„Keine Ahnung. Ich wüsste nicht, was er hier zu tun hätte. Allerdings erinnerte sich Linda daran, dass er so etwas wie er müsse dringend etwas in Ordnung bringen gesagt habe. Was auch immer das sein möge.“

Christina hob ein paar Sachen vom Boden auf, die Marie liegen gelassen hatte, und stopfte sie in ihre Reisetasche. Dann ergriff sie Maries Hand und verließ mit ihr und ihrem Gepäck die Pension. Simon hängte sich seine eigene Tasche über und folgte ihr schweigend.

Sie erreichten die angegebene Adresse zwei knappe Stunden später, da es doch nicht so einfach war, den richtigen Bus zu finden, wie Christina gedacht hatte. Der Ort, in den sie schließlich kamen, mutete sehr mittelalterlich an. Er lag, von dicken Festungsmauern umschlossen, auf der Kuppe eines sanften Hügels, und konnte nur auf einer Seite durch ein riesiges Tor betreten oder befahren werden.

Signore Pedro Benetti bewohnte eines der zweigeschossigen, aus sorgfältig behauenen und zusammengefügten Bruchsteinen erbauten Häuschen inmitten der alten Anlage. Trotz der frühen Jahreszeit standen große Tontöpfe vor seiner Tür, in denen kräftige Pflanzen bereits die ersten Blätter zeigten.

Als sie an der altmodischen Klingelvorrichtung gezogen hatten öffnete ein etwa fünfzigjähriger Mann ihnen die Tür. Er war schlank, hatte einen eher dunklen Teint und fast weiße Kopf-und Barthaare, die sehr gepflegt wirkten. Ein Paar strahlend blaue Augen musterten die Besucher freundlich, die Lachfältchen ließen auf einen Menschen mit viel Humor schließen.

„Ich bin Christina“, stellte sie sich vor. „Das hier ist Simon und dies meine kleine Marie.“

„Herzlich willkommen!“, begrüßte er zuerst Christina, dann Simon, und bückte sich schließlich, um auch dem Kind die Hand zu geben.

„Ich bin Signore Benetti und freue mich sehr, dass Sie gekommen sind. Treten Sie doch ein.“

Er ließ seine Besucher in den schmalen Flur vorgehen, bevor er die Tür wieder schloss.

„Möchten Sie etwas essen oder trinken?“, fragte er.

Als sie verneinten, holte er eine Schachtel, die er vor dem Kind auf den Boden stellte.

„Bücher“, erklärte er und überließ Marie sich selber und dem Experiment, den Deckel zu öffnen und nachzusehen, was Interessantes sich darunter verbarg.

„Haben Sie das Bild mitgebracht?“, fragte er nach den üblichen Vorreden, an Christina gewandt.

„Nein, Signore. Es scheint sehr wertvoll zu sein, deshalb …“ Sie warf einen Blick zu Simon hinüber. „Nur originalgroße Abzüge von Fotos, die ich für Sie gemacht habe.“

Da Simon das Italienisch der beiden nicht verstand, beschränkte er sich auf seinen Beobachtungsposten und schwieg.

„Das verstehe ich“, sagte Benetti. „Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen das Gemälde, das sich in meinem Besitz befindet.“

„Gerne!“ Christina schaute sich suchend um.

„Dazu müssen wir in meine Galerie gehen“, erklärte Benetti und zeigte mit dem Daumen nach oben. „Was haben Sie inzwischen über Ihr Bild herausgefunden?“

Christina zögerte kurz und suchte in Simons Gesicht nach einer Antwort. Sie übersetzte ihm das Gespräch, als ihr einfiel, dass er sie nicht verstanden hatte.

„Sag ihm, wir sind nicht weiter gekommen“, schlug Simon vor. „Wir dachten es wäre aufschlussreicher, wenn wir uns mit ihm hier unterhalten könnten.“

„Wenn Sie möchten, können wir uns auch in deutscher Sprache unterhalten“, sagte Benetti, und ein schelmisches Lächeln glitt dabei über sein Gesicht.

Simon sah ihn überrascht an.

„Meine Mutter war Österreicherin“, erklärte ihr Gastgeber. „Sie hat darauf bestanden, dass wir auch ihre Muttersprache lernen.“

„Wir?“

„Mein Bruder und ich.“

Christina nahm Marie bei der Hand, die sich mit Bilderbüchern über Fische eingedeckt hatte, und folgte den beiden Männern in das obere Stockwerk. Überrascht blieb sie am oberen Ende der steilen Holztreppe stehen.

Sie betraten einen Raum, der sich über die gesamte Fläche des Hauses erstreckte, und nach oben in offener Konstruktion mit dem Dachgiebel abschloss. Die Wände waren roh gemauert und verputzt, und sorgfältig weiß gekalkt worden. Roh belassene Eichenbalken stützten den Dachstuhl, kleine Sprossenfenster erhellten den Raum. Die Bodendielen knarzten leise, als sie die Treppe verließen und sich staunend umsahen.

Überall an den Wänden hingen Gemälde der unterschiedlichsten Art, in vielen Größen und vorstellbaren Rahmenvarianten. Da waren Bilder aus dem frühen Mittelalter genau so vertreten wie Malereien des ausgehenden 19. Jahrhunderts.

„Das 20. Jahrhundert hat mich nicht sonderlich interessiert“, sagte Benetti. Er machte eine ausladende Handbewegung. „Die früheren Werke hier haben eine Geschichte.“

Er ignorierte Christinas Stirnrunzeln, ging zu einem kleinen Bild auf der Längsseite seiner privaten Galerie und winkte seine Besucher zu sich heran.

„Das hier stammt von einem Schüler Giottos“, erklärte er ihnen. „Ich habe nirgends ein weiteres Bild von diesem Künstler gefunden.“

„Das ist doch dann ein Vermögen wert, oder?“, fragte Simon ernsthaft und betrachtete das Gemälde eingehend. Das Landschaftsbild war auf Holz gemalt worden und hatte einen geschmackvollen schmalen Goldrahmen.

Benetti sah ihn an. Er war sich nicht sicher, wie er diesen Mann einschätzen sollte und beschloss für sich, ihn einfach nur freundlich zu behandeln. Deshalb sagte er: „Ich habe es aus dem Nachlass eines italienischen Buchhändlers, in dessen Laden dieses Bild wohl hing, seitdem es das Geschäft gab. Also ungefähr zweihundert Jahre lang.“ Er lachte, als er den überraschten Gesichtsausdruck der beiden sah. „Ja gut, vielleicht wurde es ab und zu umgehängt oder abgenommen, damit dahinter die Wände gestrichen werden konnten! Aber ansonsten scheint es so eine Art ewiges Inventar gewesen zu sein. Als der letzte Besitzer des Ladens starb, hat seine Witwe es mir geschenkt, weil sie nichts damit anzufangen wusste.“ Er strich mit der Hand liebevoll über den Rahmen. „Sie kannte mich und dachte, dass es bei mir in guten Händen wäre.“

„Sie hat wohl recht damit gehabt“, sagte Christina.

„Es gibt keinen Markt für dieses Bild, deshalb hat es nur einen ideellen Wert“, wandte er sich an Simon, um seine Frage doch noch zu beantworten.

Simon beschloss, nicht mehr über den Wert der hier aufgehängten Bilder zu sprechen.

„Alle Bilder, die Sie hier sehen, stammen aus Nachlässen. Ich habe sie reinigen lassen und teilweise neu gerahmt, wenn die ursprünglichen Rahmen nicht mehr zu richten waren oder wenn sie gar keine Rahmen hatten.“ Er öffnete eines der Giebelfenster und ließ frische Luft herein. „In den Museen und Kirchen hängen oft Gemälde, die so schmutzig sind, dass man nur mehr farbliche Schatten im Schwarz ihrer Patina erkennen kann.“ Er seufzte abgrundtief. „Eine Schande. Ein Gemälde, das immer nur in Museen hängt – es hat nur eine kurze Geschichte und dann …“ Er zuckte die Schultern. „Nichts mehr. Staubige Leere. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Christina, der er einen langen Blick gewidmet hatte, nickte zustimmend.

„Wussten Sie, dass das Gemälde vom Mann mit dem Goldhelm einstmals von strahlender Brillanz war? Wir kennen nur das Gesicht mit dem glänzenden Goldhelm vor einem düsteren Hintergrund.“ Er zeigte auf ein Bild neben dem geöffneten Fenster. „Das hier ist aus derselben Schule.“

Christina und Simon sahen einen Männerkopf, der aus einem klaren, detailliert ausgemalten Hintergrund zu ihnen herübersah. Es hätte sich um den Zwillingsbruder des berühmten Herrn mit dem Goldhelm handeln können.

„Aber Sie sind wegen Ihres Gemäldes gekommen“, erinnerte Benetti und ging zu einem Tisch, der inmitten des Raumes stand. Er zeigte mit der ausgestreckten Hand auf ein Bild, das hinter den beiden an der Wand hing. Sie drehten sich um.

Das Bild hatte ungefähr dieselben Maße wie das der Dame im roten Samtkleid und steckte in einem schlichten, vergoldeten Holzrahmen. Der darauf abgebildete Mann saß schräg zum Betrachter und war ebenfalls nur zu drei Vierteln – also bis zu den Knien – zu sehen. Die Farben dieses Bildes ähnelten stark denen des Bildes mit der Dame in Rot, und selbst ein Laie konnte erkennen, dass es vom selben Künstler oder zumindest aus derselben Schule stammen musste.

Christina öffnete ihre Mappe und legte die mitgebrachten Fotos nebeneinander auf die Tischplatte. Signore Benetti beugte sich über die Aufnahmen. Schließlich nahm er eine nach der anderen in die Hand, um sie genauer zu betrachten, und legte sie dann sorgfältig wieder an ihren Platz zurück.

„Das ist zweifellos das Pendant zu dem Bild hinter Ihnen“, sagte er schließlich. „Wie Sie sehen können, trägt meines jedoch keine Signatur. Ich dachte anfangs, dass mein Bild nicht in die Zeit der Gotik passte“, erklärte er weiter. „Allerdings sind Text und Jahreszahl ein Hinweis darauf, dass es aus dem frühen 14. Jahrhundert stammen muss.“ Er stand auf, holte eine Staffelei aus einer Mauernische und klappte sie auf. Dann nahm er behutsam das Gemälde ab und stellte es so darauf, dass sie alle es sehen konnten. „Sehen Sie, die Haltung der Dame im roten Samtkleid auf Ihren Fotos entspricht ungefähr der Haltung der Madonnen auf den Gemälden jener Zeit. Fehlt nur noch das Kind.“ Er zeigte zu einem Bild neben dem geöffneten Fenster, welches eine Madonna mit Kind darstellte. „Der Malstil aber und die Tatsache, dass beiden auf den Bildern die Beine ab den Knien fehlen, sind völlig undenkbar für jene Zeit. Deshalb habe ich mein Bild untersuchen lassen. Es stammt tatsächlich aus dem frühen 14. Jahrhundert. Das haben die Analysen von Farben und Holz ergeben.“

„Und wie sind Sie in den Besitz dieses Bildes gekommen?“, wollte Christina wissen. „Nachdem alle Ihre Bilder eine Geschichte haben?“

Er lachte.

„Dieses Bild gehörte ursprünglich der Familie eines französischen Comte, der es vor mehreren hundert Jahren einem meiner Vorfahren zur Aufbewahrung überbringen ließ. Es war ein Comte aus dem Geschlecht der Angelâmes.“ Sein Blick wanderte von einem zum anderen, als erwarte er, dass sie wüssten, wovon er sprach. Beide aber schüttelten verwirrt den Kopf. „Eine der weiblichen Linien des Königsgeschlechts der Merowinger.“

„Der Merowinger? Ich dachte, dieses Geschlecht sei ausgestorben!“, wandte Christina ein.

„Nur die männliche Linie“, stellte Signore Benetti richtig. „Das Geheimnis Ihres Bildes lässt sich für uns nur lösen, wenn wir das Original haben“, sagte er nach einer kurzen Pause.

„Wir haben die Fotos …“

„Das nützt nicht allzu viel. Um das Geheimnis der Bilder zu lüften, müssten Sie Ihres untersuchen lassen.“

„Das erscheint mir sinnvoll, ja.“

„Ich habe mein Bild bereits untersuchen lassen. Dabei habe ich eine interessante Entdeckung gemacht.“

Während Simon und Christina überraschte Blicke austauschten, zog ihr Gastgeber eine Mappe aus der Schublade des Tisches, die er mit der ihm eigenen Behutsamkeit öffnete und deren Inhalt er vor ihnen ausbreitete. Es waren Fotos seines Bildes und Aufnahmen davon, die mit einer Spezialkamera gemacht worden waren.

Die beiden Besucher beugten sich interessiert darüber.

„Text“, sagte Simon und räusperte sich. „Jemand hat etwas auf die Holzunterlage geschrieben und dann übermalt.“

„Ja.“ Signore Benetti nahm eine der Aufnahmen in die Hand und hielt sie ihnen hin. „Wer auch immer diesen Text hier geschrieben hat, wollte, dass er eines Tages gelesen wird.“

Auf Simons Stirn erschien eine skeptische Falte.

„Wollen Sie damit sagen, dass der Maler davon ausgegangen ist, unsere heutige Technik könne seine Schriftzeichen wieder sichtbar machen?“, fragte Simon mit leisem Spott in der Stimme. Er erinnerte sich an eine ähnliche Szene und zweifelte langsam an dieser ganzen Mission.

„Nein, natürlich nicht“, entgegnete Benetti ruhig. „Der Künstler, der sich auf dem Damen-Bild mit Spika benannte, hat zu einer anderen Methode gegriffen, um auf das Geheimnis des Bildes aufmerksam zu machen. Er malte es so, dass die Unstimmigkeiten auffallen mussten. Zu allen Zeiten“, verhinderte er Simons erneuten Versuch, etwas einzuwenden. „Wer sie entdeckt, würde die Malerei entfernen und die Schrift darunter finden. Nur war die Zeit wohl bislang noch nicht reif für das, was er zu sagen hatte.“

„Wie kommen Sie darauf, dass dieser lateinische Text unter der Malerei die Lösung für ein Rätsel sein könnte, das wir bisher nur angenommen haben?“

„Der Text ist in französischer Sprache abgefasst und in gotischen Minuskeln geschrieben“, berichtigte ihn Signore Benetti. „Im Gegensatz zu den Schriftzeichen auf dem Bild, die in Rotunda abgefasst wurden.“

„Oh.“

Simon sah fragend zu Christina hinüber, die sich jetzt die Fotos noch einmal genauer ansah.

„Übersetzt lautet der Text: Die Zeit wird ein Zeichen setzen und die Zahl der verlorenen Unschuld nach zwei Mal der Zahl der Weisheit vor drei Mal die Zahl der Weisheit stellen.“ Als er in ihre ratlosen Gesichter sah, fuhr Benetti fort: „Ich habe lange daran herumgerätselt, was damit gemeint sein könnte.“

„Und?“ Christina wartete gespannt auf die Lösung.

„Zahlensymbolik. Hat übrigens Ihr ehrenwerter Herr von Goethe in seinem Hexengedicht angewandt.“

„Das bislang auch noch niemand so richtig entschlüsseln konnte“, seufzte Christina.

„Glauben Sie?“ Er schmunzelte vielsagend vor sich hin. „Über dieses Hexengedicht bin ich drauf gekommen, wie es funktionieren könnte.“ Benetti zeigte auf die Schrift, die auf den Fotos unter der Farbe des Gemäldes zu erkennen war. „Die Eins ist die Zahl der verlorenen Unschuld, aber auch der Göttlichen Einheit. Die Neun gilt als die Zahl der Weisheit.“

Er schaute interessiert zu, wie Simon die Zahlen auf einem Block zusammenstellte.

„Also, wenn ich jetzt richtig mitgeschrieben habe, steht die Eins nach zwei Mal der Neun und vor drei Mal der Neun …“ murmelte er vor sich hin und schaute dann verständnislos auf seine Zahlenreihe. „Neunneuneinsneunneunneun.“ Er suchte in Signore Benettis Gesicht nach einer Antwort. „Wenn’s Einsen und Nullen wären, würde ich sagen: Computerprogramm. Aber so?“

Als er die empörten Blicke der anderen einfing, kniff er die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich sagte Ihnen bereits, dass der zweite Teil zur Lösung dieses Rätsels vermutlich hinter der Farbe Ihres Bildes steht“, erinnerte Signore Benetti ihn an das, was er anfangs gesagt hatte.

„Sieht für mich eher aus wie eine Telefonnummer“, ließ Christina sich vernehmen. „Vielleicht ist dieses Bild ja doch eine plumpe Fälschung.“

„Das auf keinen Fall!“ Daniels Stimme von der Tür her ließ alle drei herumfahren. Er stand da, das Gemälde mit der Dame im roten Samtkleid unter dem Arm.

Simon war aufgestanden und starrte ihn überrascht an.

„Daniel! Was um alles in der Welt machst du hier?“

„Ich bringe euch das Bild!“

Also hatte er am Abend zuvor doch richtig gesehen, als er ihn auf dem Campo erkannt zu haben glaubte, überlegte Simon. Er stand wie vom Donner gerührt da und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was dies alles zu bedeuten hatte.

„Darf ich fragen, was Sie in meinem Hause zu suchen haben?“, ließ sich hinter ihnen Signore Benetti vernehmen.

„Ich besuche meinen alten Freund hier“, antwortete Daniel und wies mit dem Kinn auf Simon.

„Freund?“ Simon schüttelte langsam den Kopf.

„Ich bin gekommen, um euch dieses Bild hier zu bringen. Es scheint, als würdet ihr es brauchen.“

Christina ging entschlossen auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.

„Wie kommen Sie an das Gemälde? Soweit ich mich erinnern kann, hing es bis vor ein paar Tagen noch in meiner Wohnung!“

„Keine Alarmanlage“, sagte er, als erkläre das alles.

„Und wie kommst du hier herein?“, wollte Simon wissen.

„Die Tür stand offen.“

Signore Benetti kniff die Augen zusammen. „Darf ich mich Ihnen vorstellen?“ Er ging auf Daniel zu. „Mein Name ist Pedro Benetti, ich bin hier der Hausherr.“

„Daniel Savarini.“ Seine ausgestreckte Hand griff ins Leere.

„Sie sind mir eine Erklärung für Ihr Erscheinen in meinem Hause schuldig, meinen Sie nicht?“, forderte Signore Benetti Daniel zum Sprechen auf.

„Nehmt einfach das Bild und werdet glücklich damit“, gab Daniel zurück.

„Es hing in meiner Wohnung! Sie haben es gestohlen! Wie kommen Sie darauf, dass Sie es vorbei bringen müssen?“ Christina war außer sich.

„Das klären wir gleich noch. Aber erst eine andere Frage: Wie hast du uns überhaupt gefunden?“, wollte Simon wissen, der beschwichtigend den Arm um Christinas Schulter gelegt hatte.

„Moderne Kommunikationsmittel?“

„Was zum Donnerwetter soll das?“, fuhr Simon ihn an. „Vielleicht wirst du langsam etwas präziser? Was geht hier vor?“

„Hör zu, Arschloch“, knurrte Daniel ungehalten. „Ich sagte dir mehrmals: Kümmere dich um deine Angelegenheiten und misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen!“

„Ich habe meine Arbeit getan, sonst nichts. Wenn du in irgendwas drin steckst, das mit der Versicherung zu tun hat …“

Daniels Hand umfasste Simons Oberarm mit eisernem Griff, dass dieser sich wünschte, wenigstens einmal wöchentlich zum Fitness-Training gegangen zu sein.

„Ich hatte dir sehr deutlich gesagt, worum du dich kümmern sollst!“ Daniels Augen blitzten gefährlich. „Aber du weißt ja alles besser! Zum Glück.“

Simon hatte sich dafür entschieden, den Schmerz an seinem Oberarm schweigend zu ertragen. Sein Herz pochte bis zum Hals. Er wusste jetzt, wie sich ein gespannter Bogen kurz vor dem Abschuss eines Pfeils fühlen musste.

„Setzen Sie sich.“ Benettis Stimme klang ruhig aber bestimmt.

Daniel löste seinen Griff um Simons Arm. Simon ließ sich zögernd auf einem der Stühle nieder. Christina setzte sich neben ihn und zog Marie auf ihren Schoß, die bislang von allen unbeachtet mit ihren Büchern beschäftigt gewesen war.

„Sie auch!“, forderte Benetti Daniel auf und wies mit dem Kinn auf einen der leeren Stühle. Daniel ließ sich auf das Lederpolster fallen. Er wandte sich an Simon. „Du hast immer noch nichts verstanden, oder?“

„Was hätte ich denn verstehen sollen?“

Simon entdeckte in Daniels Blick plötzlich wieder den alten Freund, der stumm um Verständnis bat. Aber um Verständnis wofür? Simon sah ratlos zu Signore Benetti hinüber, der jedoch ungerührt von einem zum anderen blickte.

„Erklärst du mir endlich, was los ist?“

„Ich habe gespielt“, begann Daniel zögernd. „Sehr hoch. Und ich habe sehr viel Geld verloren.“

Als niemand reagierte, fuhr er fort:

„Da hat mir jemand angeboten, das für mich in Ordnung zu bringen, wenn ich ihm einen Gefallen tue.“ Wieder schwieg er für kurze Zeit.

„Wie viel hast du verspielt?“, wollte Simon wissen.

„Das steht hier nicht zur Diskussion. Jedenfalls so viel, dass ich mir bereits eine Anleihe nehmen musste.“

„Aus der Firmenkasse.“

„Ja verdammt noch mal! Ich konnte doch nicht meinen Schwiegervater bitten, mir das Geld zu leihen! Und meine Frau …“ Er winkte ab. „Also bin ich auf das Angebot des Typen eingegangen.“

„Wie lautete der Vertrag?“

„Dass ich etwas vertusche.“

„Die Sache mit der OASE.“

„Falsch.“

„Was dann?“

„Plural.“

„Scheiße. Wie lange geht das schon?“

„Viel zu lange.“

„Und du hast weiter gespielt.“

„Ja, weil ich dachte, ich kriege das Geld so wieder zurück.“

„Idiot!“

„Ja, Idiot!“ Er schrie Simon förmlich ins Gesicht. „Idiot, Idiot, Idiot, Idiot! Hinterher bin ich auch klüger! Das hilft mir jetzt nicht weiter!“

Marie klammerte sich erschrocken an Christina, die beschwichtigend auf sie einredete.

„Geht’s auch ein bisschen leiser?“, fragte sie in die Runde.

„Was weißt du über die Sache mit den Martins?“, fiel Simon ein.

„Ich wusste zuerst überhaupt nichts davon, bis mir der Typ sagte, ich soll mich darum kümmern“, antwortete Daniel mit gedämpfter Stimme und einem Blick auf die Kleine.

„Worum?“ Simon gab sich deutlich Mühe, leise zu sprechen, was ihm allerdings äußerst schwer fiel.

„Sie wollten immer schon das Bild haben, aber das konnte ich ja nicht einfach mitnehmen! Zuerst dachte ich daran, es unter dem Vorwand abholen zu lassen, dass wir es für die Versicherung begutachten lassen müssen, aber so blöd wäre deine kleine Freundin hier auch nicht gewesen, dass sie das nicht durchschaut hätte.“ Er warf Christina einen schnellen Blick zu.

„Vielen Dank“, gab sie sarkastisch zurück.

„Sie ließen mich schließlich wissen, es reiche schon, wenn ich dieses Kettchen mit dem Herzanhänger dran für sie besorge.“

„Du hast dir keine Gedanken darüber gemacht, weshalb dir jemand für das Kettchen eines Kindes so viel Geld gibt, dass du einen Teil deiner Spielschulden begleichen kannst?“

Daniel musterte ihn einen Augenblick lang nachdenklich.

„Nein, weil sie es mir vorher schon gesagt hatten“, beantwortete er Simons Frage.

„Was?“

„Der Anhänger ist der Schlüssel zur Lösung eines Rätsels, das mit dem Bildnis der Dame in Rot zusammenhängt.“

Simon sah zu dem Bild hinüber, welches auf einem Stuhl stand.

„Die Dame da drauf hat eine Armspange mit einem Herzanhänger ums Handgelenk, und darum ging es ihnen wohl“, fuhr Daniel fort. „Sie sagten mir, dass für sie sehr viel davon abhängt, und mir war’s schlussendlich egal, ich hab nicht lang nachgedacht.“

„Sie haben dir also einen Teil deiner Schulden erlassen für das Kettchen mit dem Anhänger. Das klaust du einem Kind vom Hals weg. Du hast einfach Klasse, Mann.“ Er bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

„Simon, da ist eine fürchterliche Scheiße im Gange, und ich stecke bis zum Hals mittendrin.“

„Das wäre mir ja überhaupt nicht aufgefallen.“

„Hör auf zu spotten.“ In Daniels Augen lag tödlicher Ernst. „Als ich endlich kapiert habe, dass zwei Menschen für ein Geheimnis sterben mussten, dessen Lösung wohl in diesem Bild liegt, ist mir erst aufgegangen, dass dies alles kein Spiel ist. Denen kommt es auf ein Menschenleben mehr oder weniger nicht an. Der Fahrer des schwarzen Ford, dessen Fall du auf dem Schreibtisch liegen hattest – auch er ist ein Opfer dieser Leute. Er hat den Unfall mit Roger Martin verursacht und später versucht, die OASE zu erpressen.“

Christina starrte ihn erschrocken an. Sie drückte Marie zärtlich an sich, die aufmerksam von einem zum anderen geschaut hatte. Simon legte beruhigend eine Hand auf Christinas Arm. Er hatte ihre Gedanken erraten.

„Erkläre uns das mal genauer: Die OASE steckt hinter allem? Und du wusstest das die ganze Zeit über?“

„Ich konnte dir doch nichts von alledem sagen, weil ich nicht wusste, was denen noch alles einfällt. Die sind gefährlich, Mann! Also hab ich versucht, dich mit den beiden Fällen zu reizen, damit du die Ungereimtheiten selber entdeckst und ihnen nachgehst. Ich musste dich zur Eile antreiben, auf Spuren setzen, weil ich keine Zeit mehr hatte. Die standen quasi mit dem Messer in der Hand hinter mir. Also blieb mir nur eines: dich so weit zu bringen, dass du herausfindest, was hinter allem steckt. So konnte ich sie erst mal ablenken. Sie haben ja mich, nicht dich beobachtet.“ Er wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Das ging nur, weil wir Freunde sind und uns so gut kennen. Jedenfalls hoffte ich das.“

Simon starrte ihn an wie einen Geist. Die Szene in seinem Büro vor ein paar Tagen kam ihm in den Sinn, als sie wütend aneinandergeraten waren. Jetzt verstand er den Ausdruck auf Daniels Gesicht, den er zwar registriert hatte, auf den er in seinem Ärger jedoch bewusst nicht eingehen wollte. Er hatte ihn um Verstehen gebeten, wie sie das in den Anfängen ihrer Freundschaft immer gemacht hatten. Was für Idioten waren sie doch gewesen!

„Und weiter?“, fragte er schließlich heiser.

„Als ich denen das Kettchen übergab, haben sie den Herzchenanhänger aufgemacht. Da war so ein Rubinkreuz drin und irgendwas in den Deckel eingraviert. Damit konnten sie nicht viel anfangen, denn sie sagten mir, sie bräuchten jetzt doch auch das Bild dazu.“

„Da hast du’s einfach geklaut.“

„Klauen lassen.“

„Daniel!“ Simon hatte die Hände vors Gesicht gelegt und schüttelte den Kopf.

„Mir war längst klar, dass ich mich auf ein tödliches Geschäft eingelassen hatte, das noch nicht abgeschlossen ist. Das ging mir dann doch zu weit. Ich habe das Bild klauen lassen und bin euch nachgeflogen, weil ich hoffte, damit alles irgendwie wieder ins rechte Lot zu kriegen.“

„Ist es wahr.“

„Simon, ich bitte dich! Diese Leute haben mich wissen lassen, warum ihr nach Italien geflogen seid und wo ich euch finde. Verstehst du nicht? Die wissen einfach alles. Denen entkommt man nicht.“

„Weißt du, auf welche Weise diese Leute auf das Bild und das Kettchen mit dem Anhänger, und damit auf unsere Spur gekommen sind?“, fragte Simon, ohne weiter auf Daniel einzugehen.

„Nicht so genau. Ich kann mir nur denken, sie haben über Internet herausgefunden, dass Roger Martin nach Informationen über ein Bild gesucht hat. Anscheinend ist er dabei auf etwas gestoßen, das meine Auftraggeber auf den Plan rief.“

„Auftraggeber“, äffte Simon ihn nach, der keinesfalls versöhnt klang.

Signore Benetti stand unvermittelt auf und drehte das Bild so um, dass es mit der Sichtseite nach vorne auf dem Stuhl stand. Er strich mit einer fast zärtlichen Geste über das Gesicht der Dame im roten Samtkleid.

„Ich werde versuchen, etwas zu erklären“, begann er und wartete, bis sich die erhitzten Gemüter etwas abgekühlt hatten. „Das hier ist Rose von Angelâme, wie Sie vielleicht inzwischen alle wissen. Mein Bild dürfte ihren Mann darstellen. Die Gemälde dieses Mannes und der Frau in Rot kamen vor langer Zeit in den Besitz meiner Vorfahren. Auf Wegen, die ich nicht mehr nachvollziehen kann, gelangte das Bildnis der Rose nach Jahrhunderten zu Roger Martin und jetzt durch Sie wieder hierher zurück.“ Er schwieg einen Augenblick lang und setzte sich dann wieder auf seinen Stuhl. „Der Künstler, der die beiden Bilder gemalt hat, verbarg darin wohl das Geheimnis um diese Frau im Bewusstsein, in naher oder ferner Zukunft würde jemandem auffallen, dass etwas mit dem Bild nicht stimmt. Wer immer das sein mochte, würde versuchen, das Rätsel zu lösen. Ein Teil der Charade steckt als Text hinter der Farbe auf meinem Bild, ein weiterer dürfte hinter der Farbe Ihres Bildes zu finden sein.“

„Der französische Text unter der Farbe?“, fragte Daniel überrascht. „Der kommt mir nicht so sinnvoll vor.“

„Sie kennen ihn?“

„Ja, ich habe das Bild von einem Experten untersuchen lassen.“

„So schnell?“, wollte Simon wissen.

Daniel sah ihn kopfschüttelnd an und machte mit Daumen, Zeige-und Mittelfinger eine eindeutige Bewegung. Geld ist immer ein gutes Argument.

„Wie lautet der Text?“, fragte Signore Benetti.

„Dieser Tag wird die Wahrheit gebären für alle, die nach ihr suchten.“

„Ihr entschuldigt mich kurz“, warf Christina ein. „Ich muss die Kleine wickeln. Wo geht das?“

„Unten ist ein Waschraum, Signorina. Gleich rechts neben der Treppe.“

„Danke.“

Nachdem Christina mit dem Kind nach unten verschwunden war, kramte Simon seinen Zettel hervor, den er gedankenverloren in eine Hosentasche gesteckt hatte, und strich ihn vor sich auf der Tischplatte glatt.

„991999. 9.9.1999. Ein Datum also. Und was soll an dem Tag gewesen sein? Abgesehen davon, dass es eben eine nette Zahlenkombination ist und womöglich Tausende an jenem Tag geheiratet haben“, fügte er schnell hinzu, als er die Blicke der anderen sah.

Signore Benetti drehte den Zettel zu sich herum und schaute eine Zeit lang schweigend auf die Zahlen.

„Ein bedeutungsvolles Geburtsdatum wahrscheinlich, wenn man den Text unter dem Bildnis der Frau in Rot dazu in Bezug setzt.“ Er tippte auf die Zahlen. „Mythologie der Zahlen. Alles hängt irgendwie zusammen, denke ich.“

„Ich verstehe kein Wort“, bekannte Daniel.

„Die Quersumme aus diesen Zahlen ist die 46, und daraus wiederum die Quersumme ist 10“, sinnierte Benetti. „Die Zehn stellt nach alter Überlieferung das Ziel dar. Die Eins wird die Zahl der Göttlichen Einheit genannt, und die Null steht für das Universelle, der Anfang, die Silbe Ur wie in Ursprung.“

Als nehme er sie gar nicht mehr wahr, ging Signore Benetti langsam im Zimmer auf und ab. „Alles zusammen betrachtet könnte man sagen: An diesem 9.9.1999 wurde vielleicht eine Idee oder ein Kind geboren, die oder das irgendetwas mit diesem angenommenen Ziel zu tun hat, das wir leider nicht kennen.“

Die beiden Männer folgten gespannt seinen Ausführungen. Es schien, als hielten sie alle den Atem an.

„Wir kennen möglicherweise seinen Ursprung“, fuhr er nach einer kurzen Denkpause fort. „Das Sternbild der Jungfrau, das auf dem Gemälde hier versteckt ist, kann auf die Jungfrau Maria hinweisen. Und auf Rose als ihre Nachfahre, denn der passende Text dazu steht unter ihrem Bild.“ Die anderen nickten zustimmend.

„Spika bedeutet übersetzt Ähre. Das könnte demnach für die Frucht stehen, die aus Maria entstanden ist: Jesus. Wir wissen nicht viel über Josef, aber wir wissen, dass Jesus aus dem königlichen Stamme Davids kommt. Wie das, wenn Gott sein Vater ist, wie die Bibel sagt? Vermutlich doch über seine Mutter!“

„Eine wirklich große Verbindung: das Göttliche mit dem Königlichen. Gott mit Maria aus dem Stamme Davids. In der Zahlenmythologie die Eins und die Null, also die Zehn“, pflichtete Simon ihm bei, dem das alles recht plausibel erschien.

„Rose von Angelâme“, sagte Benetti fast ehrfurchtsvoll. „Sprechen Sie Französisch?“ Er schaute zu Daniel herüber.

„Ja.“

„Können Sie den Namen übersetzen?“

„Angelâme. Engelsseele?“

„Richtig. Engel der Seele. Das war einer der Beinamen der Maria von Magdala.“

„Von wem?“ Simon war mit religiösen Dingen nicht so sehr bewandert.

„Maria Magdalena, eine Jüngerin Jesu“, erklärte Daniel, der nachdenklich vor sich hingeschaut hatte.

„Seine Lieblingsjüngerin, ja. Sie ist nach Jesu Tod zusammen mit ein paar anderen losgezogen, das Evangelium zu verbreiten. Dabei kam sie der Sage nach schließlich nach Frankreich, wo man ihr ein kleines Anwesen überließ, auf dem sie später starb und wo man sie angeblich auch begraben hat. Das Anwesen wurde unter dem Namen Angelâme bekannt, nach dem Beinamen dieser großartigen Frau.“ Er hielt einen Augenblick lang inne. Seine Zuhörer konnten seine tiefe Verehrung direkt spüren. „Rose von Angelâme, die Dame in Rot, ist Anfang des vierzehnten Jahrhunderts auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Ich denke, sie war eine Nachfahrin Maria Magdalenas.“

„Sie gehen davon aus, dass Maria von Magdala und Jesus ein Paar waren und Kinder hatten?“, fragte Christina überrascht, die sich inzwischen wieder zu ihnen gesellt hatte. Marie Rose saß zu ihren Füßen und blätterte vor sich hinbrabbelnd in den Bilderbüchern.

„Das schließe ich aus dem, was wir bisher entdeckt haben. Bleiben wir zunächst einmal dabei“, antwortete Benetti.

„Dann verstehe ich nicht, warum die Kirche diese ja nun wahrhaftig wundervolle Möglichkeit nicht ergründet und zur Basis ihrer Religion gemacht hat.“

„Weil Kirche und Religion nicht unbedingt dasselbe sind“, versuchte Benetti eine Erklärung seiner Überlegungen. „Als der Grundstein für diese Religion gelegt wurde, galten Frauen nicht sehr viel, und die mutmaßlichen Begründer der Kirche verhielten sich ihnen gegenüber ziemlich ablehnend. Kann man beispielsweise in den Briefen des Paulus nachlesen, die in der Bibel stehen. Es bestand in einer patriarchalischen Gesellschaft kein Grund, diese Maria hervorzuheben, nur, weil sie Jesus geboren hatte. In den Schriften wird auch die Beziehung Jesu zu Maria von Magdala ausgesprochen verwaschen dargestellt. Ich bin mir sicher, in den geheimen Archiven des Vatikans würden wir Texte finden, die mehr Licht in die Geschichte brächten.“ Er hielt einen Augenblick lang inne. „Wir können uns nur vage vorstellen, was die Offenbarung einer solchen Verbindung für die Kirche bedeutet hätte!“

„Ein Jesus, der die Frauen liebte, durfte niemals sein.“

„Und ein Jesus, der verheiratet war, schon gleich gar nicht. Männer!“, wandte Christina ein.

Benetti schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln.

„Dogmen“, beschwichtigte er sie. „Allerdings scheint die spätere Kirche reuig geworden zu sein und beschlossen zu haben, zumindest Maria, der Mutter Jesu, den Status der Gottesmutter zu verleihen, um ihrer Rolle wenigstens ein bisschen gerecht zu werden.“

„Ja, weil die so genannten heidnischen Religionen sinnvoller Weise immer auch weibliche Gottheiten hatten. Die für diese Menschen sehr aggressive neue Religion der Christen ohne weibliches Pendant dürfte ihnen Angst gemacht haben. Da kam den Kirchenmännern diese Maria wohl wieder in den Sinn. Dafür war sie gut genug.“ Christina war stinksauer geworden. Niemand sagte etwas. Sie schaute nachdenklich zu Benetti hinüber.

„Also, wir wissen, dass Rose von Angelâme auf dem Scheiterhaufen gestorben ist“, resümierte Simon. „Wir vermuten, diese Rose war eine Nachfahre der Maria von Magdala und Jesus von Nazareths. Der Maler oder Auftraggeber dieser Bilder wollte, dass eines Tages bekannt würde, an einem bestimmten Tag wird die Wahrheit geboren für alle, die danach gesucht hatten. Diese Wahrheit könnte sein, dass ein weiterer Nachfahre dieser göttlichen Verbindung geboren wird, die irgendein Ziel darstellt.“

„Auf diese Spur war vielleicht auch Roger Martin gekommen, der dafür mit dem Leben bezahlen musste. Auf diese Spur kamen auch ein paar Ratten, die diesen Typ hier für ihre Zwecke benützt haben.“ Simon warf Daniel einen vernichtenden Blick zu.

„Weiter?“, fragte Daniel ungerührt.

„Ja, weiter … Keine Ahnung. Es ergibt alles keinen weiteren Sinn.“

„Schon, wenn man eins und eins zusammenzählt“, ließ Daniel verlauten, der angestrengt das Gemälde abgesucht hatte. „Noch mal: Der Maler hat auf dem Bild Hinweise zum Sternbild der Jungfrau versteckt. Das lässt, wie wir jetzt wissen, ziemlich viele Deutungen zu.“

Christina gähnte. „Der Schlüssel liegt in diesem Herzchen. Das hatten wohl auch Ihre Auftraggeber herausgefunden.“

„Ja, Arschloch, das du geklaut und gegen verlorenes Spielgeld jemand gegeben hast, der damit irgendeinen Scheiß plant! Der wahrscheinlich auch die Eltern der kleinen Marie auf dem Gewissen hat!“, fauchte Simon in Daniels Richtung.

„Schrei mich nicht so an verdammt noch mal!“, wehrte sich der.

„Ich muss schreien, weil so viel Blödheit niedergebrüllt gehört!“

„Beruhigen Sie sich wieder, meine Herren“, rief Signore Benetti dazwischen. „Lassen Sie uns in Ruhe die Teilchen zusammensetzen, die wir gefunden haben.“

Er hatte einen Block geholt, einen Bleistift gespitzt und begann zu schreiben.

„Daniel, Sie sagten, im Inneren des Herzchens sei ein Rubinkreuz eingearbeitet gewesen.“

„Stimmt.“

„Da geht es denen doch wie uns: Wir kennen das Rätsel, aber nicht die Lösung.“

„Wieso? Es passt alles zusammen“, sagte Daniel langsam.

„Wie denn?“

„Ja habt ihr es denn nicht verstanden?“, fragte Daniel und nahm das Bild vom Stuhl hoch. „Dieses Bild ist niemals einfach nur irgendwo gewesen, es war immer im Besitz der Familie unserer Lady in red, und kam dann auf nicht mehr nachvollziehbaren Wegen zur Familie Martin nach Amerika.“

„Es war zwischendurch auch kurzfristig im Besitz meiner Vorfahren“, fügte Signore Benetti hinzu.

„Die irgendwie mit diesen Angelâmes zu tun hatten.“

„Das ist richtig. Es gab ein Weingut hier in der Nähe, das meinen Vorvätern gehörte, und das erst vor einem halben Jahr verkauft wurde. Die Familie derer von Angelâme und die Benettis waren seit Menschengedenken miteinander befreundet.“

„Verkauft?“, hakte Simon nach.

„Ja, mein Bruder hat es vor vier Jahren verkauft, weil der Unterhalt dafür zu teuer wurde.“

„An wen?“

„An die Kirche.“

„Sie haben das Bildnis des Mannes aus diesem Gut mitgenommen?“, fragte Christina.

„So ist es.“

„Beide Bilder ergeben zusammen mit dem goldenen Anhänger einen Sinn, der sich uns jedoch nicht völlig verschließt“, überlegte Daniel laut.

„Können wir uns das Gut einmal ansehen? Vielleicht finden wir dort etwas“, schlug Simon vor.“

„Natürlich, kommen Sie. Ich informiere meinen Bruder noch schnell über unser Kommen.“

 

Signore Benetti fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf der staubigen Landstraße nach Südosten. Als sie schließlich das Weingut vor sich auftauchen sahen, drosselte er die Geschwindigkeit und fuhr langsam näher.

„Ein Seminarhaus der katholischen Kirche“, stellte Daniel überrascht fest.

„Es war aus vielen Gründen besser so. Die Kirche hat mehr Geld als mein Bruder. Jetzt verfällt es wenigstens nicht.“ Er lächelte säuerlich. „Es hat eine unbezahlbare Bibliothek. Schon allein dafür lohnt es sich, das alles zu erhalten. Außerdem behält die Kirche damit die Kontrolle über verschiedene Dinge, die in dieser Bibliothek verborgen sind.“

Sie waren bei der Einfahrt angelangt, die mit einem großen, geschmiedeten Eisentor verschlossen war. Ein Schild machte den geehrten Besucher dreisprachig darauf aufmerksam, dass das Seminarhaus täglich für alle, aber montags ausschließlich für angemeldete Seminarteilnehmer geöffnet sei.

Benetti löste den ferngesteuerten Toröffner aus, und sie fuhren ins Innere des geräumigen Hofes. Das Tor schwang lautlos wieder hinter dem Wagen zu, den er auf einem Parkplatz neben dem Hauptgebäude abstellte.

„Kommen Sie“, forderte Benetti seine Gäste auf und wies mit der Hand auf die Haustür. „Gehen wir in die Bibliothek.“

Sie gingen auf eine der schweren Türen zu, an dessen Rahmen ein Schild darauf hinwies, dass sich dahinter die Bibliothek befinde. Signore Benetti öffnete sie, ohne sich nach den anderen umzusehen.

Sie traten in einen riesigen, hohen Raum, an dessen Wänden mattgrün gehaltene Regale gefüllt mit Tausenden von Büchern standen. Nur die dunkel gerahmten Fenster und zwei schwere, ebenfalls dunkle Holztüren hatte man ausgespart. Vier weitere doppelseitige Regale standen, durch schmale Gänge voneinander getrennt, parallel zur Längsseite des Raumes. Auch sie waren von oben bis unten lückenlos gefüllt mit Büchern und Folianten.

In der Mitte des einzigen freien Platzes, direkt vor ihnen stand ein schwerer, alter Tisch, um den zwölf mit grünem Samt bespannte Stühle aufgestellt waren.

Auf einem dieser Stühle saß ein Mann, der die Eintretenden freundlich ansah.

„Mein Bruder Valentino“, stellte Signore Benetti ihn vor. „Er ist der Leiter dieses Seminarhauses.“

Valentino stand auf, begrüßte sie nacheinander und bat sie dann, Platz zu nehmen.

„Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Mein Bruder hat Ihren Besuch bereits angekündigt.“ Er hatte dasselbe österreichisch gefärbte Deutsch, welches auch sein Bruder sprach.

„Zeig ihnen die Dokumente“, wies Signore Benetti seinen Bruder an. „Es ist an der Zeit.“

Valentino nickte.

„Ich dachte es mir. Aber zuvor möchte ich Ihnen etwas sagen. Das Geheimnis, um das es hier geht, ist so unermesslich groß, dass es Menschen gibt, die alles tun, um in seinen Besitz zu gelangen“, begann er. „Wer immer es auch zu ergründen vermag, trägt eine große Verantwortung.“

Valentino Benetti klopfte vorsichtig mit der flachen Hand auf ein altes, in bereits etwas brüchiges Leder gebundenes Buch, das mit einem steinalten Schloss vor unerlaubtem Zugriff geschützt war. Es lag auf dem Tisch wie ein Gästebuch, das darauf wartete, beschrieben zu werden. Benetti steckte einen abgenützten Schlüssel in das alte Schloss und drehte ihn vorsichtig um. Während er den oberen Lederdeckel zur Seite legte, begann er die Geschichte der Rose von Angelâme zu erzählen und dann einzelne Schriftstücke zu übersetzen, die sich in dem Band befanden.

Fast die Hälfte der eingelegten Seiten bestanden aus sehr altem, vergilbtem Papier oder aus Pergament. Einige der Schriften waren in altfranzösischer Sprache, die meisten in Latein abgefasst. Jemand hatte in neuerer Zeit Notizzettel dazwischen gelegt mit Stichworten, die Signore Benetti hin und wieder überflog. Sie dienten ihm als Hilfe bei seinen Übersetzungen.

Christina und Simon hörten entsetzt, was die Gerichtsprotokolle über die Verhandlungen mit Rose von Angelâme aussagten, erfuhren den grausamen Richterspruch, der sie zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilte.

Aus alten, abgegriffenen Notizen in Vulgärlatein, dem späteren Italienisch, die den Unterlagen beigelegt worden waren, erfuhren sie außerdem, dass Roses Mann Albert mit seinem Kind nach Jerusalem fliehen konnte. Später, als König Philipp und sein Nachfolger bereits tot waren, kehrten sie wieder nach Frankreich zurück. Inzwischen schrieb man das Jahr 1328, und Philipp VI. aus dem Hause Valois hatte den französischen Thron bestiegen.

„Als sie aus Jerusalem zurückkamen, war ihre Burg zerstört und das Lehen zuerst von der Kirche, dann von der Krone in Besitz genommen worden. Der neue französische König hatte sich außerdem an die Lex Salica erinnert, die Frauen und deren Abkommen von der Thronfolge ausschließt. Dieses Gesetz wandte er unverzüglich an, weil es ihm aus verschiedenen Gründen sehr gut in den Kram passte. Albert hatte guten Grund, sich zunächst einmal zurückzuhalten und nicht auf einer Herausgabe des Gutes seiner Frau zu bestehen.“

Christina schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum?“

„Alberts Kind war ein Mädchen und hätte das Erbe niemals antreten können.“

„Ich verstehe“, sagte Christina gedehnt. „Es kam also nicht wieder in den Besitz dieser Familie?“

„Das Anwesen und der Name der Angelâmes gingen später wieder an die Familie zurück“, antwortete Signore Benetti. „Es war wohl so eine Art Entschädigung.“

„Entschädigung wofür?“, wollte Christina ungeduldig wissen. „Signore?“

Signore Benetti zuckte die Achseln und schob das in Leder gebundene Buch zu ihr hinüber, in dem sich die Gerichtsprotokolle über die Verhandlungen von Kirche und Staat gegen Rose von Angelâme befanden. Er hatte eine Seite aufgeschlagen, die vergilbt und ein wenig ausgefranst war und deren Schrift Christina nicht entziffern konnte.

„Das ist die Abschrift jener Mitteilung, die Rose einst dem Vater, nämlich dem Papst, hat zukommen lassen, wie wir aus den Protokollen inzwischen wissen“, sagte er.

Christina überflog den Text, der in Altfranzösisch abgefasst worden war. Sie verstand kaum ein Wort davon und schüttelte verständnislos den Kopf. Signore Benetti legte seine Hände auf das Pergament und sah sie ruhig an.

„Niemand kann das Geheimnis lüften, wenn die Zeit dafür nicht gekommen ist“, erinnerte er sie. „Vor einhundertfünfzig Jahren saß an Ihrer Stelle Marie von Angelâme, weil sie das Bild der Rose in Sicherheit bringen wollte. Sie hat einen Teil der alten Schriften gelesen. Aber sie konnte das Geheimnis nicht ergründen.“

„Oh.“

„Eines aber hat sie erfahren: Die Botschaft der bedauernswerten Rose von Angelâme an den Papst drehte sich unter anderem um deren rechtmäßigen Anspruch auf den französischen Thron“, fuhr Benetti fort.

„Was?“, entfuhr es Christina.

„Es heißt, dass die Merowinger als Einzige Anrecht auf die Krone der Franken hatten, weil sie das Land gründeten“, holte Benetti aus. „Die Merowingerkönige wurden gewaltsam durch die Karolinger abgelöst. Die männliche Linie dieses alten Geschlechts erlosch, die weibliche existierte weiter.“ Er schaute einen nach dem anderen an. „Allerdings nicht unter ihrem alten Namen, sondern unter einer Art Pseudonym.“

„Angelâme“, ließ sich Simons Stimme rauh vernehmen. Sein Gehirn hatte auf Hochtouren gearbeitet.

„So ist es.“ Signore Benetti hatte einen fast feierlichen Gesichtsausdruck bekommen. „Der Ursprung der Merowinger ist mehr als rätselhaft. Allerdings wird gesagt, dass sie aus einer Seitenlinie des Geschlechtes Davids stammen. Wir sind Nachkommen dieses Stammes, allerdings einer anderen Linie.“ Er schaute zu Valentino hinüber, der die ganze Zeit wortlos dagesessen und zugehört hatte. „Ich habe Urkunden darüber, die ebenfalls hier in diesen Räumen liegen. Wollen Sie sie sehen?“

„Ich dachte, irgendwo herausgehört zu haben, dass Ihre Vorfahren zum jüdischen Glauben konvertiert sind“, hakte Christina vorsichtig nach.

„Das stimmt so nicht ganz, aber meine Vorfahren taten gut daran, es bei dieser Version zu belassen“, antwortete Benetti nachsichtig.

„Ihre Familie hat das Geheimnis der Rose seit Jahrhunderten bewahrt und beschützt, nicht wahr?“

„Ja.“

Christina betrachtete das Pergament vor sich auf dem Tisch. Irgendetwas in ihrem Kopf kannte das ganze Geheimnis. Aber sie kam nicht darauf, was es war.

„Vielleicht ist die Botschaft nicht für uns bestimmt“, murmelte Simon vor sich hin.

„Das Geheimnis der Rose besteht aus neun Teilen, die über Jahrhunderte hinweg unter neun Eingeweihten aufgeteilt wurden, die sich untereinander nicht immer kannten. Es konnte nicht entschlüsselt werden, so lange nicht alle neun Teile zusammenfanden. Sieben Teile fanden ihren Weg in dieses lederne Buch, zwei davon haben Sie heute mitgebracht. So hören Sie sich also an, was Rose dem Papst zu sagen hatte. Denn wer Ohren hat zu hören, der höre!“

Signore Benetti zog das Buch wieder zu sich heran, schaute andächtig auf das Pergament vor sich und übersetzte mit ehrfürchtiger Stimme, was vor langer Zeit gesagt und geschrieben worden war.

Was Rose vor vielen hundert Jahren dem Vater, Papst Bonifatius, übermitteln hatte lassen.

Die Nachricht, die de Nogaret teilweise von seinem halb toten Opfer erfahren, und die so viel ausgelöst hatte.

Die Botschaft, die den Beichtvater König Philipps gleichermaßen nicht ruhen hatte lassen, wie auch sein Wahn, Rose vernichten zu wollen.

Die vier hörten ihm sprachlos zu.

„Ich verstehe kein Wort, dabei klingt alles irgendwie einleuchtend“, murmelte Christina schließlich und starrte noch immer wie gebannt auf das Pergament. „Eines hab ich allerdings kapiert: Die Bilder sind die letzten Teilchen in diesem seltsamen Puzzle gewesen.“ Christina riss sich von ihren Gedanken los. „Irgendwie hängt das alles doch zusammen, oder?“

„Die Bilder.“ Signore Benetti strich sich müde über die Augen. Dann stellte er das Gemälde der Rose schräg gegen die Lehne auf einen Stuhl. „Als Sie im Internet nach Informationen suchten, war mir sofort klar, was für ein Bild Sie da haben. Allerdings war ich mir gleichzeitig sicher, dass nicht nur ich das entdeckt hatte.“ Er rieb sich die Schläfen und schaute nachdenklich zu Daniel hinüber.

„Scheint so“, stimmte jener ihm zu.

„Beim näheren Betrachten der Fotos fiel mir zunächst das Sternbild der Jungfrau auf. Ich hatte die Dateien Ihrer Fotografie auf alle möglichen Arten bearbeitet und schließlich die Lichtpunkte entdeckt.“ Benetti schaute in die Runde. „Ich dachte mir schließlich, mit diesem Sternbild könnte auch die Jungfrau Maria gemeint gewesen sein, da mir ja einige Hintergründe der Rose von Angelâme bekannt sind. Aber auch die zweite wichtige Maria im Leben Jesu könnte gemeint sein: Maria von Magdala. Ein Doppelsinn also. Maria ist nicht nur ein Name, Maria, Mirjam, war die alte Bezeichnung für Priesterinnen. Die Farbe dieser Frauen war das Rot.“

Zögerndes Kopfnicken seiner Zuhörer ließ ihn fortfahren. Sie hatten zumindest die Zusammenhänge verstanden.

„Jetzt geht es in die Zahlenmythologie. Die Jungfrau ist das sechste Zeichen im Tierkreis.“

„Die Zahl Sechs ist auch im sogenannten Davidstern zu finden“, ergänzte Christina. „Der Kreis beginnt sich zu schließen. Das ist ja spannend!“

„Wenn das Sternbild der Jungfrau in unserem Rätsel zunächst für Maria und dann für Maria von Magdala steht, und Spika als Ähre sozusagen in ihrem Schoß liegt …“, überlegte Simon.

Signore Benetti bedachte ihn mit einem zustimmenden Blick.

„… dann könnte die Botschaft der Bilder bedeuten, dass Rose von Angelâme eine Nachkomme dieses Geschlechts ist. Meinen Sie das?“, fragte er ihn. „Bleibt der Bär, der immer wieder irgendwo auftaucht.“

„Der Bär ist das Wappen unserer Familie“, ließ sich Valentino verlauten. „Ein Schutzsymbol also, wenn Sie so wollen. Sie werden auch Symbole entdecken, die für die übrigen Bruderschaften um dieses Rätsel herum stehen, wenn Sie gründlich danach suchen. Die Beschützenden ebenso wie die Bedrohlichen.“

„Das ist alles ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht?“, wandte Daniel ein, der seit Längerem vor sich hingestarrt hatte. Die anderen warfen ihm einen schnellen Blick zu, der ihn wieder verstummen ließ.

„Im Mysterium der Zahlen steht die Eins für die göttliche Einheit, für Gott, für JHWH. Das Symbol der Eins ist übrigens auch die rote Rose.“ Signore Benetti lächelte vielsagend. „Die Zahl Sieben steht für die Vollkommenheit. Erinnern Sie sich an die sieben Schöpfungstage, die siebenarmigen Leuchter in den jüdischen Tempeln, die sieben Bitten im Vaterunser?“

„Sieben? Wo ist in dieser Geschichte die Sieben?“

„Die Sechs, der wir mit dem Sternbild hier jetzt einfach mal Maria Magdalena zuordnen, vereint mit der Eins, dem Göttlichen, Universellen, ergibt die Sieben - die Zahl der Vollkommenheit, der Schöpfung.“

„Ich weiß noch immer nicht, was das alles bedeuten soll.“ Christina sah bittend zu Simon hinüber, der jedoch nur mit der Schulter zuckte.

„Fangen wir ganz von vorne an. Maria Magdalena war wie gesagt mit einigen Anhängern ihres Herrn und Meisters an der Küste des heutigen Frankreichs gelandet und später nach Norden gezogen. Sie hatte angeblich auch ein Kind dabei, das sie ständig begleitete. Es heißt, es handelte sich dabei um Marias Tochter, die später mit einem Spross der Merowingerkönige verheiratet worden war. Wenn die alte Geschichte stimmt, verband sich zu diesem Zeitpunkt die Linie der fränkischen Könige mit der des Königs David, verstehen Sie? Die männliche Linie der Merowinger erlosch im Laufe der Zeit, wie wir wissen, die weibliche existierte weiter, unerkannt, unbehelligt. Eine Seitenlinie nannte sich Angelâme nach ihrer Vorfahrin Maria Magdalena, die nach alter Überlieferung auch als Engel der Seele bezeichnet wurde, und deren Symbole neben dem Salbungsgefäß die Rosen waren. Dieser Stamm nun wartet auf einen ganz bestimmten Augenblick, um die Herrschaft der Welt anzutreten, und der Schlüssel dazu liegt in der Prophezeiung der geheimnisvollen Dame in Rot.“

„Die dort aufgetaucht ist, wo das ehemalige Haus der mutmaßlichen Maria Magdalena auf dem Anwesen der Angelâmes stand, von der die Sage berichtet“, überlegte Christina und räusperte sich einen Frosch aus dem Hals.

„So könnte es gewesen sein“, stimmte Benetti ihr zu.

„Rose hatte also diese Vision.“ Sie zeigte auf das Blatt Pergament in der ledernen Mappe. „Eine Vision, von der die katholische Kirche unter Bonifatius wusste, wenn nicht auch unter dessen Nachfolger. Der Inhalt dieser Vision sollte nach deren Meinung besser nicht bekannt werden, da befürchtet werden musste, das Ende der Institution Kirche sei damit angebrochen. Deshalb wurde Rose wohl auch nirgends offiziell erwähnt oder gar heiliggesprochen, wie es Mutter Kirche seit Menschgedenken zu tun pflegt mit Weibern, die eine Erscheinung hatten.“ Sie runzelte die Stirn, was Simon mit einem amüsierten Lächeln registrierte. „Wir wissen, dass sich eine Menge aus den Symbolen ablesen lässt, die jener Spika auf dem Bild versteckt hat, um es denen zu hinterlassen, die diese Zeichen verstehen, falls es keine Eingeweihten mehr gibt“, kam Christina auf ihren ursprünglichen Gedankengang zurück. „Wieder die Geheimen Bruderschaften, nehme ich an.“

Signore Benetti nickte anerkennend. „Sie dürfen allerdings davon ausgehen, dass die Gegenspieler dieser Bruderschaften niemals aufgegeben haben, das Geheimnis der Rose zu lüften. Ich vermute, dass Ihre Auftraggeber in deren Reihen zu finden sein werden“, wandte Benetti sich an Daniel.

„Scheint so“, antworte jener resigniert.

Christina wiegte den Kopf, ohne Daniel auch nur eines Blickes zu würdigen. „Verstehe ich das richtig, dass Roses Tochter ihr Erbe in Angelâme quasi als Entschädigung dafür antreten durfte, den Thron aus den bekannten Gründen nicht besteigen zu können, der rechtmäßig ihr gehört hätte? Möglicherweise hat sie nie um ihre wahren Ansprüche gewusst, und es lässt sich vermutlich nicht mehr ergründen, ob diese Vermutung stimmt, da wir nicht wissen, wer davon wusste.“ Christina hielt erneut einen Augenblick lang inne, um nachzudenken, dann fuhr sie fort: „Das Haus Angelâme war und ist demnach so lange heimlicher Träger dieses unfassbaren Erbes, bis eines Tages ein männlicher anstelle eines weiblichen Nachfolgers die Linie durchbricht. Die Tochter, die diesem Mann geboren wird, ist diejenige, die den französischen Thron besteigt.“

„Wie das?“, wollte Daniel wissen.

„Erinnern Sie sich nicht an die Prophezeiung? Ich erinnere mich ungefähr so an den Text: Generationen um Generationen waren und werden kommen und gehen, und eines Tages, wenn die Linie durchbrochen ist, wird dein Blut in den Adern einer Frau fließen, die erfüllt, was erfüllt sein soll.“

„Es gibt keinen französischen König mehr!“, warf Daniel ein.

„Es könnte sich dabei auch um die Weltherrschaft handeln“, gab Signore Benetti zu bedenken.

„Wieso Weltherrschaft?“

„Weil ein Nachkomme der Maria von Magdala nicht nur über Frankreich regieren dürfte, sondern über die ganze Welt.“

„Dann hätten ja de Nogaret und Guillaume Imbert, Bertrand de Got, und wie sie alle hießen, gar nicht mal so daneben gelegen mit ihren Vermutungen“, sinnierte Simon, der inzwischen in den alten Dokumenten blätterte.

„Ihre Familie begleitete diesen Stamm nicht nur, weil sie aus denselben Wurzeln kamen - Männer aus ihr gehörten auch zu den Eingeweihten, nicht wahr? Deshalb durfte bereits Ihr Vorfahre seinen Wein an den Klerus liefern!“, mutmaßte er.

Daniel holte tief Luft und sah von einem zum anderen „Natürlich! Auch der Kirche war und ist bekannt, wer jenem heiligen Stamm angehörte und wo sich ihre Angehörigen aufhielten. Man behielt sie vorsichtshalber im Auge, und das nirgends besser als in unmittelbarer Nähe. Aber man traute sich nicht, ihnen auch nur ein Haar zu krümmen, um Konflikte zu vermeiden, nicht wahr?“, wandte er sich an die beiden Italiener.

„Davon können Sie getrost ausgehen“, pflichtete Pedro Benetti ihm bei. „Es hat sich bis heute nicht geändert, wie Sie sehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Geste, die den Raum einschloss, in dem sie sich befanden.

„Möglicherweise verlor sich das Wissen um den Hintergrund der Angelâmes im Laufe der Jahrhunderte ein wenig, und ganz sicher vertuschte die Kirche auch eine ganze Menge von dem, was sie wusste, weil sie um ihre Existenz fürchtete.“ Daniel war aufgestanden und zu ihnen herüber gekommen. Er betrachtete das aufgeschlagene Buch.

Signore Benetti stimmte ihm zu: „Die Nachfolger der Maria aus Magdala wären auch die rechtmäßigen Erben dessen, was sich auf Umwegen aus ihren und den Lehren ihres Meisters entwickelt hat: der Kirche. Falls sie an ihr überhaupt Interesse hätten. Vergessen wir nicht: Jesus war und blieb bis zu seinem Tod ein Jude.“

„Wenn es anerkannte Nachkommen gegeben hätte, wäre wohl die Kirche nicht in der Form entstanden, wie sie entstanden ist, meinen Sie das?“, mutmaßte Simon. „Die Kirche konnte demnach kein Interesse daran haben, diesen Sachverhalt öffentlich zu machen, sollte er zutreffend sein.“

„Ich weiß aus sehr sicheren Quellen, dass die Kirche seit vielen Jahren verschweigt, was außer dieser Rose noch andere ihrem jeweiligen Vater anvertraut haben, wie sie den Papst seit Jahrhunderten nennen. Visionen, die in den Archiven des Vatikans vor sich hinschlummern und niemandem zugänglich sind. Warum?“ Er schaute sie der Reihe nach an. „Es kamen und gingen viele Päpste, und jeder von ihnen hat auf seine Weise ein Stückchen Kirchengeschichte geschrieben. Die meisten zu ihrem eigenen Vorteil, und sehr wenige in Übereinstimmung mit dem ursprünglichen Neuen Testament, das die Basis für ihre und die Existenz dieser Kirche ist, bevor es nach dem Willen dieser Männer neu definiert wurde. Die Jesus zudem nie gegründet hat, wie wir alle wissen.“

Christina hatte sich bislang niemals ernsthaft Gedanken zu diesen Themen gemacht und gab zu, dass es sie bisher auch nicht interessiert hatte. Sie schwieg, tief betroffen. Auch die beiden Männer neben ihr waren vollkommen in Gedanken versunken.

„Vermutlich musste das Geheimnis um Angelâme so lange warten, weil die Zeit nicht gekommen war, diese Dinge laut auszusprechen“, sagte Daniel plötzlich leise. „Der Schlüssel liegt in diesem Datum, dem 9. September 1999.“

„Was sagen Sie da?“, fragte Christina entgeistert.

„Die Zahlen unter dem Gemälde sind ein Datum, nehmen wir inzwischen an“, erklärte Daniel ihr.

„Moment mal, lassen Sie sehen.“ Sie blätterte aufgeregt in ihren Notizen und las vor: „Der Tag wird kommen, an dem der erste männliche Nachkomme auch der letzte der direkten Linie und der letzte Nachkomme dieses Mannes wiederum der erste weibliche Nachkomme einer neuen Linie sein wird.“ Christina schaute sich um, ob alle verstanden hatten, was da stand.

„Wissen wir,“ erinnerte Simon sie.

Christina hörte ihm gar nicht zu und fuhr fort: „Weiter sollte es wohl heißen: Sie werden versuchen, dieses Kind bereits vor seiner Geburt zu töten, und damit alles zu tun, um die Prophezeiung zu erfüllen.“ Sie wandte sich an die vier Männer. „Verstehen Sie? Es geht um die Martins! Das Bild, die Ähnlichkeit der Rose von Angelâme mit Roger, das Kettchen mit dem Herzanhänger!“ Christina schnappte nach Luft. „Himmel! Rogers Mutter wurde garantiert von Anhängern einer dieser Gegenorganisationen getötet, weil sie diese Verse hier missverstanden haben, die ihnen wohl bekannt sind! Sie lebte damals noch in Kalifornien, daher auch die recht vagen Unterlagen über ihr Ertrinken.“ Sie schnappte erneut nach Luft, während sie Bestätigung in Simons Augen suchte und fand. „Rogers Mutter hatte keine Tochter, hatte nur diesen Sohn. Aber die Leute, die sie auf dem Gewissen haben, verstanden den Sinn der Weissagung nicht, denn sonst hätten sie wissen müssen, dass sie damit genau das erfüllten, was gesagt worden war.“ Sie war vor Aufregung viel zu laut geworden, und warf einen besorgten Blick zu Marie hinunter, die ein Bilderbuch anschaute.

„Bitte? Wie kommen Sie denn auf dieses schmale Brett?“, wollte Daniel stirnrunzelnd wissen.

„Wenn die weibliche Linie durchbrochen wurde, was mit einem männlichen Nachkommen geschah, steht nach diesen Worten hier“, sie klopfte mit dem Handrücken auf den Lederband, „die Erfüllung der Weissagung kurz bevor.“

„Oh!“

„Martin …“ Sie begann, in den vergilbten Unterlagen zu suchen. „Irgendwo ist mir doch dieser Name hier drin schon begegnet?“

Signore Benetti nickte. „SaintMartin.“

„Richtig. Bis noch vor Kurzem war den Frauen verwehrt, ihren Familiennamen zu behalten, wenn sie heirateten, was möglicherweise auch mit diesem salischen Gesetz zu tun hat. Vermutlich hat eine der Angelâmes den Namen ihres Mannes angenommen, der aus der Familie SaintMartin stammte.“

„Aus de SaintMartin wurde Martin“, überlegte Simon.

„Sarah Martin war schwanger“, kam Christina auf ihren ursprünglichen Gedanken zurück. „Die Kerle wollten nicht sie, sondern das Kind töten, das in ihr heranwuchs!“

Ihre Stimme überschlug sich fast. „Jesus und Maria.“

Die Männer starrten sie entsetzt an. Simon legte einen Arm um ihre Schultern und schaute auf die kleine Marie Rose hinunter, die mit einem Bilderbuch in den Armen auf einer Wolldecke lag und schlief. Christina bückte sich und hob die Kleine hoch, die in ihren Armen weiterschlief.

„Sie haben Roger versehentlich getötet, weil eigentlich seine Frau in dem Auto sitzen sollte“, reimte sich Daniel halblaut zusammen. „Für diesen Job haben sie den Killer angeheuert, der bei uns so hoch versichert war und später mit seiner Karre in Flammen aufgegangen ist.“ Er schüttelte sich. „Grandios“, fügte er nach einer kurzen Pause emotionslos an.

„Später versuchten sie es noch einmal“, fuhr Christina völlig aufgelöst fort. „Sie haben Sarah erschossen.“

„Weil es so leichter für sie war, an das Kind heranzukommen“, mutmaßte Simon.

„Oh Gott!“, entfuhr es Christina.

„Das heißt, die Typen gehören möglicherweise einem Geheimbund an, der sich vermutlich um de Nogaret gebildet hat. Über Rogers Recherchen im Internet fanden sie heraus, dass er inzwischen in Deutschland lebte.“ Daniel seufzte tief.

„Dann kamen sie darauf, dass des Rätsels Lösung bei der Kleinen liegen musste und vermuteten, das Herzchen, das sie von ihrer Mutter behalten hatte, sei der Schlüssel …“

„… über den sie der Lösung des Geheimnisses der Rose ja auch fast auf die Spur gekommen wären.“

Sie hatten alle durcheinandergeredet und dabei vor Eifer rote Köpfe bekommen. Simon warf Christina einen bewundernden Blick zu, den sie lächelnd erwiderte. Eine wirklich erstaunliche Frau!

„Das Geheimnis erfüllt sich, sobald die Zeit gekommen ist. Niemand kann etwas dagegen tun“, ließ sich Signore Benetti in seiner ruhigen Art vernehmen. „Nicht wahr, Christina? Sie kennen inzwischen die Lösung. Probieren Sie ruhig, die Worte zu deuten!“ Er lachte leise. „Niemals konnte dieser Text entschlüsselt werden, so lange Männer sich daran versuchten, das hat uns die Geschichte gezeigt. Wir werden niemals erfahren, ob Marie von Angelâme im neunzehnten Jahrhundert verstehen konnte, was sie gelesen hat. Aber eines ist sicher: Diese Frau hier ist in Wahrheit der Schlüssel zu allem, was wir bisher wissen und niemals ergründen konnten.“ Er schob Christina die Unterlagen zu und sie beugte sich konzentriert darüber.

„Das Kind wird ein rotes, kreuzförmiges Muttermal auf der Schulter haben“, begann sie die Verse zu interpretieren. „Die Zeit der Geburt dieses Kindes wird am 9.9.1999 gekommen sein. Mit ihm beginnt eine neue Zeit. Es durchbricht falsche Traditionen und die Dogmen von Kirche und Staat, da es ein Nachkomme aus dem Stamm der Rose ist.“ Sie warf den Bleistift auf den Block, mit dem sie ihre Deutung notiert hatte. „Dem Stamm der Maria von Magdala.“

Vier Augenpaare waren fassungslos auf sie gerichtet.

Vorsichtig drehte Christina die Kleine zu sich um, die wach geworden war und lachend von einem zum anderen sah. Sie rollte ihr verknittertes Hemdchen am Rücken hoch.

Die Männer hielten überrascht den Atem an, als sie das rote Zeichen auf Maries linkem Schulterblatt sahen.

„Ich habe Sarah damals gesagt, sie soll Marie Rose wegen des Muttermals zum Arzt bringen, da solche Sachen auch bösartig werden könnten“, sagte sie leise und küsste Marie zärtlich auf die Stirn. „Aber Sarah meinte, dass ein Muttermal in Form einer vierblättrigen Rose unmöglich bösartig sein könne, und dass sie es eher als Schutzzeichen sehe, das ihrem Kind den Rücken frei hält.“ Sie lächelte die Kleine an, die selig zurückstrahlte und sich fest an sie schmiegte.

„Sieht aus wie ein Kreuz“, murmelte Simon.

„Marie Rose ist am 9. September im Jahre 1999 zur Welt gekommen“, fügte Christina leise hinzu.

„Um Gottes willen!“ Daniel legte erschrocken seine Hand auf Simons Ellbogen.

„Du sagst es“, antwortete er.
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Der Würzburger Kommissar Walter Braunagel verbringt nach einem tödlichen Schusswechsel ein paar Tage Auszeit bei seinem Ingolstädter Kollegen. Um ihn ein wenig abzulenken erzählt er ihm von zwei auf kuriose Weise miteinander verbundenen, längst abgeschlossenen Fällen:

1988 wurden bei Aushubarbeiten die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, der offenbar während eines Bombenangriffs im Zweiten Weltkrieg ums Leben kam. Wenige Zeit später meldeten Nachbarn den Tod eines ehemaligen Lehrers, in dessen Nachlass unter anderem ein Brief des ‚Toten aus der Altstadt‘ gefunden wurde.

Braunagel macht sich außer Konkurrenz auf Spurensuche. Dabei gerät er in die düstere Vergangenheit zweier Männer, die durch mysteriöse Briefe und vier geheimnisvolle Kreuzzeichen miteinander verbunden sind.

Plötzlich rückt ihr Tod in ein völlig anderes Licht …

 

200 S., Maße: 12 x 19 cm,  Taschenbuch

ISBN: 978-3-94312113-1,

 

[image: 9783943121124-sw.jpg]

Claudia Dupont wurde durch eine schwere Krankheit ihrer wundervollen Haarpracht beraubt. Auf einer Erholungsreise durch die Türkei besucht sie in einem kleinen Ort in Kappadokien das einzige Haarmuseum der Welt. Der Anblick der Haarsträhnen löst bei Claudia eine Psychose aus, in deren Folge sie die freiwilligen Spender der Haare aufsucht und ermordet. Zunächst  sieht die Polizei keine Zusammenhänge zwischen den Frauenmorden, deren Opfer aus verschiedenen Orten der Republik stammen. Erst als Hauptkommissar Robert Birk Zusammenhänge erkennt, wird eine Sonderkommission tätig, die bundesweit ermittelt und versucht, dem Täter auf die Spur zu kommen.
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